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I. 

Kmodmiulil   «ml    |ilio8|ilMma«r«r  Kalk    ab    die 

Rnodiemasse  Tcmdireiides  md  ? imttrkeiides  Nah- 

rnngsnitM  fAr  nsere  Haostliiere  emiifohleii  «md 

benotit 

Vom  Departements- Thierarzt  Er  dt  in  Coeslin. 

Der  tbierische  Orgaiiisinufl  sowohl  wie  der  vegeta- 
bilische bedarf  zu  seiner  Ernährung  derjenigen  Stoffe,  aus 
denen  er  zusammengeseftt  ist;  er  verhungert  oder  stirbt 
ab,  wenn  ihm  jene  Stoffe  nicht  verabreicht  werden;  es 
schwinden  die  Gebilde,  Organe,  Systeme  oder  Producte, 
wenn  die  einzehien  entsprechenden  Stoffe  in  den  Nabrnngs- 
mitteln  fehlen,  aus  welchen  jene  vorzugsweise  bestehen, 
ans  denen  sie  sich  zn  regeneriren  haben.  Es  sind  diese 
Wahrheiten  Resultate  der  neueren  Naturforschung,  und  ver- 
danken wir  dieselben  vorzugsweise  den  riesigen  Portschrit- 
ten der  organischen  Chemie  der  Neuzeit.  Was  Liebig  in 
dieser  Beziehung  gelehrt  und  nachgewiesen  hat,  findet  seine 
volle  Berechtigung  und  Anwendung  im  ganzen  Haushalte 
der  Natur,  wie  fiberall  in  der  Industrie  und  Intelligenz. 
Die  practische  Anwendung  jener  Theorie  dehnt  sich  über 
alle  Organismen  des  ganten  Erdkreisen  ans  nnd  hat  damit 

Kag.  r.  Thierheflk.  XXV  in.  I.  ] 
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eine  Evidenz  der  Erfahrung  und  Anerkennung  erreicht,  ge- 
gen die  heute  nur  noch  vollständig  erfolglos  gestritten  wer- 
den dürfte. 

Wie  aber  alles  Gute,  Nulzliche  and  Wahre  Missver- 
ständuissen  anheimfällt  und  wie  man  in  seiner  practischen 
Anwendung  von  fälschen  Auffassungen  ausgeht,  daher  zu 
Irrthfimern  und  Trugschlüssen  gelangt,  so  auch  hier  in  dem, 
was  uns  Liebig  gelehrt  und  bewiesen  hat.  Man  hat  diese 
Lehren  und  Beweise  offenbar  zu  mateneti  anfgefasst,  wenn 
man  annimmt,  dass  es  nur  der  Zuführung  des  fehlenden 
Stoffes  bedarf,  um  die  Mangelhaftigkeit  der  organischen 
Gebilde  oder,  ihrer  Kräfte  su  beseitigen,  wenn  oiau  sogar 
glauben  will,  es  bedürfe  nur  der  Zuführung  eines  Plus  des 
einen  oder  andern  Stoffes  in  den  Organismus,  um  densel- 
ben narh  der  einen  oder  andern  Seite  hin  zu  erweitern, 
zu  vergrössern,  zu  kräftigen,  dass  man  danach  gewisse 
Systeme  oder  Organe  vorzugsweise  vervollkommnen,  also 
den  Organismus  sich  beliebig  gestalten  und  ausbauen  könne. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  man  nach  diesen  Ideen  auf  den 
Gedanken  gekommen  ist,  dass  durch  eine  vermehrte  directe 
Zuführung  von  phosphorsaurem  Kalke  per  se,  oder  in  der 
Gestalt  des  Knochenmehls,  das  Knochengerüst  der  Thiere 
umfangreicher,  starker  und  fester  werden  müsse,  weil  je- 
nes Kalkpliosphat  den  bei  weitem  überwiegenden  Bestand- 
theil  des  thierischen  Organismus  und  vorzugsweise  der 
Knochen  ausmacht,  die  weit,  mehr  als  zur  Hälfte  aus  die- 
sem Stoffe  bestehen. 

Wollen  wir  aber  die  Liebig'schen  Grundsätze  auf 
das  Pflajizcn-  und  Thierleben  richtig  anwenden  und  den 
entsprechenden  Nutzen  daraus  ziehen,  so  müssen  wir  vor 
alleu  Dingen  das  Leben  selbst  und  seine  Processe  kennen 
lerneu;  wir  müssen  mit  den  Organen,  ihren  Kräften  und 
Verrichtungen  bekannt  sein,  d.  h.  mit  anderen  Worten, 
wir   müssen   die  Natur   der  Organismen,   die  Physiologie, 
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stadirt  babeo;  also  bevor  wir  Lieb  ig  anwenden  wollen, 
miissen  wir  Moleschott  kennen  und  verstehen  gelernt 
haben.  Wir  werden  offenbar  die  ärgsten  Missgrifie  ma- 
chen und  za  den  bedauerlichsten  Missbrii neben  verleitet 
werden,  wenn  wir  auf  die  thietischen  Organismen  Stoffe 
als  Nahrungsmittel  anwenden,  wie  t  B.  jenes  Kalkphoa- 
phat,  die  eigentlich  keine  Nahrungsmittel  sind,  wenn  wir 
solche  Stoffe  ohne  weitere  Hücksicht  auf  ihre  Verbindung 
und  Form,  ohne  Rucksicht  auf  den  Verdaunngsprocess  im 
thierischen  Organismus,  anf  die  Organisation  des  Ver* 
dauungsapparates,  auf  den  Process  des  Stoffwechsels  u.  s.  w. 
anwenden  wollten,  ßevor  wir  also  gewisse  Stoflfe,  die  in 
überwiegender  Quantiiät  als  Bestandthcit  des  thierischen 
Organismus  existiren,  dadurch  in  demselben  zu  vermehren 
gedenken,  dass  wir  sie  als  Nahrnngsmiltel  in  entsprechen- 
der Quantität  zuführen,  um  dadurch  eine  Stärkung  her- 
beizuführen, ist  es  nöthig,  dass  wir  die  gedachten  Verhält- 
nisse genau  kennen  und  prüfen^  d.  h.  die  Natur  des  Orga- 
nismus studireo,  dem  wir  jene  Stotfe  zufuhren  wollen, 
und  dann  erst,  dem  Resultate  nach,  Form,  Verbindung, 
Quantum  u.s^w.  des  Stoffes  abwägen,  bevor  wir  ihn  als 
Nahrungsmittel  verabreichen. 

Der  Mensch  ist  eitel  genug,  sich  die  Herrschaft  über 
^ie  Natur  zu  vindicireu,  und  in  dieser  Idee  glaubt  er,  ohne 
Kenntniss  derselben,  rücksichtslos  gegen  sie  vorgehen  za 
dürfen,  um  sie  für  seine  Zwecke  und  Wünsche  zu  gestal« 
ten,  und  so  schmeichelt  er  sich  aueh  mit  dem  Gedanken, 
dass  er  die  seinen  Zwecken  dienendeji  Hausthiere  seinem 
Belieben  gemäss,  wie  es  ihm  Laune  eingiebt,  wie  es  Ge- 
schmack, Mode,  Bedürfniss  u.  s.  w.  erfordert,  ändern  und 
formen  kann.  Aber  wenu  wir  auch  zugestehen  müssen, 
dass  der  Mensch  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Natur 
beherrscht  und  in  seine  Pläne  und  Zwecke  zwingt,  indem 
(Br  durch  Einsicht   in   ihre  Schöpfungsmaximen,   durch  in- 

1* 
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telligente  Leitung  dieser  Maximen,  durch  conseqaente  Me- 
thoden der  Paarung.  Züchtung  und  ErnShrnng  Manches  in 
Form,  Gestalt,  in  Vcrhältnissmaassen,  ja  selbst  in  der  Tex- 
tur und  dem  Zusammenhange  ändern  und  umgestalten, 
damit  dem  Aeusseru  seiner  Thiere  einen  andern  Typus 
und  Charakter,  dem  Innern  eine  andeie  Tbätigkeit,  Har- 
monie, Energie  und  Ausdauer  u.  s.  w.  aufnöthigen  kann, 
so  dürfen  wir  andererseits  nie  die  Grenze  übersehen, 
welche  die  ewigen,  unabänderlichen  Naturgesetze  unserem 
weiteren  Einflüsse  entgegengestellt  haben,  die  wir  nicht 
ungestraft  uber8chreiten  dürfen.  Wir  dürfen  vielmehr,  bei 
dieser  Grcnte  angelaugt,  nicht  verkennen,  dass  die  Natur 
unsere  Handlungen  und  Schöpfungen  sowohl,  wie  uns 
selbst  in  jeder  Beziehung  weit  mehr  beherrscht,  als  dies 
umgekehrt  der  Fall  ist.  So  sehr  wir  auch  das  ganze  Ner- 
vensystem kräftigen  und  seine  Wirksamkeit  erhöhen  und 
vervielfältigen  können,  so  sind  wir  doch  nicht  im  Stande, 
ein  einziges  Nervenkugelchen  zu  schaffen;  und  wenn  wir 
das  Muskelsystem  vergrössern  und  ausdehnen,  seine  Fasern 
straffer  und  kräftiger  machen  können,  so  vermögen  wir 
doch  nicht,  dasselbe  um  eine  einzige  Faser  zu  vermehren, 
wie  wir  nicht  eine  Haut-,  nicht  eine  Knochenzelle  bauen 
können.  Was  die  Natur  ia  dieser  Beziehung  schaffen  will, 
das  hat  sie  durch  ein  unumstö^sliches  Gesetz  schon  bei  der 
ursprünglichen-  Anlage  zum  Organismus  in  dem  Embryo 
desselben  vorgesehen,  und  hier  trotzt  sie  entschieden  jeder 
menschlichen  Methode  und  Intelligenz.  —  Wenn  aber  der 
Mensch  durch  künstliche  Mittel  und  intelligente  Methoden 
die  gestörte  Harmonie  der  Verhältnisse  und  Thätigkeiten 
des  Organismus  für  den  gemeinschaftlichen  Zweck  des  Le- 
beos desselben  wieder  regein,  d.  i.  aus  Krankheit  Gesund- 
heit schaflfen,  wenn  er  das  organische  Leben  vervollkomm- 
nen kann,  so  thut  er  unendlich  viel,  und  wir  dürfen  den 
Werth    desselben    nicht    unterschätzen.     Doch    sind    dem 
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Meuschen  aucb  liier  sehr  eiißc  und  beslinimte  Gieiiicii  ge- 
setzt, und  will  er  es  wage«,  diese  bei  »einen  Vervollkomm- 
nungen zu  übei*8cbielteu ,  so  fübrl  er  Ueberbilduogeo  und 
Krankheiteo  herbei.  Die  sogenannten  künstlichen  Mittel, 
Stoffe,  die  nicht  zu  der  oalurgemässen  Nahrung  gehören, 
rufen  diese  letztereu  nur  zu  lerebt  herbei. 

Das  gesunde,  vollkommene,  organische  Leben,  das 
richtige  Verhftllniss  des  Baues  der  Orgaue  uud  Glieder  zum 
Organismus,  die  Harmonie  ihrer  ThSligkeiten  und  Kraft 
ist  nur  erreichbar  und  zu  erhalten  auf  natürlichem  Wege 
durch  oaturgemSsse  Mittel,  d«  h.  durch  Ernährung,  Pflege 
und  Erziehung.  Die  Ernährung  nimmt  hier  den  ersten 
Platz  ein;  sie  findet  Slalt  durdi  Nahrungsmittel.  Wir  ver- 
stehen unter  letzteren  alle  diejenigen  Stoffe,  welche  den 
lebenden  Organismen  zur  Erhaltung  und  Fortsetzung  sei- 
nes Lebens  und  seiner  Gesundheit  dienen  und  welche  die 
Individuen  in  ihrem  gesunden  Zustande  und  in  ihren  Nor- 
mallebens Verhältnissen,  abgesehen  von  aller  Angewöhnung, 
von  Zeit  zu  Zeit  in  gewissen  Quali-  und  Quantitäten  in 
sich  aufzunehmen  durch  inuern  Naturdraug  gezwungen 
sind,  welche  sie  gerne  und  freiwillig  aufnehmen.  Es  sind 
hiermit  die  naiurgemässcn  Nahrungsmittel  begriffen,  und 
nur  durch  sie  kann  die  naturgemässe  Ernährung  beVvirkt 
werden  Das  Naturgemässe  der  Nahrungsmitte)  ist  aber 
so  himmelweit  verschieden,  wie  die  Natur  der  Arten,  Gat- 
tungen u.  s.  w.  der  Thiere  selbst,  wie  die  Verschiedenheit 
derselben  in  ihrem  ganzen  Baue,  ihren  Organen  uud  deren 
Znsammensetzung,  wie  namentlich  die  Construction  und 
Zusammensetzung  des  Verdauungsapparates  in  den  ver- 
schiedenen Thierarten.  Hierin  liegt  eine  der  weisesten 
Einrichtungen  der  Natur  in  Beziehung  auf  ihren  grossen 
Haushalt,  vermöge  welcher  nichts  ungenützt  bleibt ,  was 
sie  einmal  geschaffen,  vielmehr  Alles  in  ihr  dem  Leben 
dient ,    Leben   schafft  und   belebend   und  erhaltend  wirkt. 
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Der  Bau  der  Fress Werkzeuge  und  Verdauuügswerkzeugc 
u.  8.  w.  fuhrt  uns  schon  zunächst  darauf  hin,  welche  Nah- 
rungsmittel wir  je  nach  der  Thiergattung  für  naturgemäss 
ztt  halten  haben,  und  wir  stossen  hier  auf  die  mannigfach- 
sten und  wunderbarsten  Unterschiede. 

Beim  besten  Hafer,  Heu' und  Stroh,  welches  die  na- 
turgemässe  Nahrung  des  Pferde«  ist,  wurde  der  Hund  ver- 
hungern; das  Pferd  wörde  sterben,  wollte  man  ihm  nichts 
weiter  als  Holdas«r  zur  Nahrung  verabreichen,  die  den 
Biber  mästet  u.  s.  w.  Wir  finden  sogar,  dass  die  Nah- 
rungsmittel der  einen  Thiergattung  ein  i^ift  ffir  die  ande- 
ren sind;  die  Ziege  z.  ß.  nährt  sich  an  der  Digitalis,  eiu 
verhältnissmässig  geringes  Quantum  aber  tödtet  das  Pferd. 
Demselben  Thiere  sind  die  ßuchensaamen  ein  tödtiiches 
Gift,  während  sie  den  Schweinen  zur  Mast  dienen  u.  s.  w. 
Aber  es  geht  noch  weiter;  denn  nicht  die  Thiergattungeti, 
nicht  die  Nahrungsmittel  allein  machen  hier  den  Unter- 
schied, selbst  die  Hautfarbe  einer  und  derselben  Gattung 
erfordert  oft  die  weiteste  Rucksicht.  '  So  ist  z.  B.  der 
Buchweizen  den  weissen  Schweinen  tödtlich,  den  anders- 
farbigen ist  er  ein  gedeihliches  Nahrungsmittel;  den  weis- 
sen Schafen  verursacht  Bnchvveizeustroh,  namentlich  wenn 
die  Sonne  sie  warm  bescheint,  geschwollene  Köpfe,  den 
andersfarbigen  nicht.  Wir  könnten  hier  noch  viel  weiter 
gehen,  noch  ganz  andere  Thatsachen  anfftihren,  doch  ist 
dies  nicht  Zweck  unserer  Besprechung;  wir  , erinnern  nur 
an  die  Verbindungen  und  Mischungen  der  Nahrungsstoffe 
unter  sich  und  mit  anderen  Stoffen,  an  ihren  Aggregat- 
znstand u.  8.  w.  und  bemerken  im  Allgemeinen,  dass  selbst 
hiernach  derselbe  Stoff  in  dem  einen  Falle  Nahrung ,  in 
dem  andern  zum  schädlichen  Reiz  werden  kann  n.  s.  w. 
Gonstatiren  müssen  wir  aber,  dass  nicht  ohne  W^ eueres 
jeder  Stoff  oder  jede  Stoffverbindung  als  ein  thterisches. 
Nahrungsmittel  angesehen  werden  kann,  sobald  jener  Stoff 
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oder  seiae  Verblödungen  aui  den  Efestaudt  heilen  d<*s  Ot'ga- 
oismiis  gehören  und  selbst  hi  grossen  Mengen  und  in  wei- 
ter AnsdehnoDg  in  ihm  enthalten  sind,  daher  beständig 
wegen  des  stattGndenclen  Stoffweelisels  iu  grossem  Quan« 
tifäten  in  ihm  aufgenommen  werden  müssen.  So  wie  die 
Verbindungen  Jener  Stoffe,  so.  macht  auch  äer  4>rad  der 
Concentration  derselben,  ihre  grössere  oder  geringere  Ver- 
dünnung einen  sehr  wesentlichen  und  wichtigen  Unter« 
sehied.  Der  Organismus  der  Thiere  eiitkäit  %»  B.  eine 
grosse  Menge  Phosphor,  und  doch  ist  dieser  Stoff  eines 
der  heftigsten  Zerstoruogsniittel  des  thierischen  Lebens, 
der  in  der  kleinsten  Menge  schon  tödtlieb  wirkt.  Die 
Phosphorsönre,  also  die  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Sauerstoff,  ist  in  grossen  Massen  im  thierischen  Körper 
enthalten,  und  doeh  ist  sie  kein  Nahiuiigsroittel,  sondern 
vielmehr  wird  sie  ein  die  Gesundheit  und  das  thierische 
Leben  gefährdender  Stoff,  sobald  sie  rein  oder  in  gewissen 
Verbindungen  genossen  wird.  — 

Nach  diesen  Andeutungen  werden  wir  erkennen  müs« 
sen,  dass  es  nicht  so  einfach  ist,  noch  so  materiell  genom* 
men  werden  darf,  weQji  die  Chemie  sagt:  „Um  Pflauaen 
und  Thiere  oder  einzelne  ßestaudtkeile  in  ihren  Orgauis- 
men  in  grösserem  Umfange  zu  produciren,  müssen  dem 
B(^n,  resp.  der  Verdauung  derselben  diejenigen  Stoffe  in 
grösserer  Menge  zugeführt  werden,  die  ihm  fehlen,  oder 
die  man  iu  jenen  Organismen  in  grösserem  Umfange  nie- 
dergelegt wissen  will."  Wii*  weriicn  erkennen  müssen,  dass 
diese  Lehre  der  Chemie,  obwohl  sie  eine  Wahrheit  ist, 
sich  als  solche  doch  immer  nur  uutej*  gewissen  bestimm- 
ten Regeln  und.Gesetsen  iiewährt,  und  dass,  wenn  und 
wo  man  diese  Wahl  hell  anwenden  -  will,  man  diese  Regeln 
und  Gesetze. genau  kennen  und  sie  nicht  unbeachtet  lassen 
oder  überschreiten  darf.  —  Es  erfordert  daher  die  Lie- 
big 'sehe  Theorie  in  dem  ganzen  Umfange  ihrer  practischen 
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Anwendung  einen  grossen  Srbatz  von  anderwciten  Kennt- 
nissen und  Beröcksiehtignngen,  und  es  isl  in  der  Thai 
nicht  so  einfach^  sie  überall  mit  Nutzen  oder  ohne  Nach- 
theil practisch  anzuwenden«  So  %Tfird(>n  uns  die  Conse- 
quenzen  jener  Theorie  sii  grossen  Verirrungen  und  Nach- 
theileu  föhren.  wollten  wir  dieselben  ohne  V\  eiteres  überall 
anwenden,  wollten  wir  sie  anwenden,  ohne  die  Chemie 
und  Natur  der  Stoffe,  ihre  specifisehen  Wirkungen  auf  die 
verschiedenen  Organismen,  die  Verschiedenheit  ihrer  Wir- 
kungen nachJhren  Zostfinden;  d.  h.  nach  Verbindung,  Con- 
centrationsgrad ,  Vermischung,  ihrem  Aggregatzustande 
U.S.W.,  ohne  die  Physiologie  der  Organismen  selbst  u.s.w. 
zu  kennen.  So  wSre  es  auch  eine  Verirrung,  wenn  man, 
weil  das  thierische  Knochengerüst  grösstenlheils  aus  pho«- 
phorsanrem  Kalke  besteht,  annehmen  wollte,  das  Knochen- 
metil  oder  das  reine  KaLkphosphai  sei  ein  Nahrungsmittel, 
und  man  dürfe  dies  nur  mit  Avn  Futterstoffen  in  Substanz 
geben,  um  ein  recht  grosses  und  starkes  Knochengerüst  zu 
erzeugen.  Mit  demselben  Rechte  müssten  wir  bei  unsei^en 
Hausthieren  z.  B.  von  der  Fleischfütternng  eine  auffallende 
Vergrösserung  und  Kräftigung  ihres  Muskelsjstems  erwar- 
ten. Ziehen  wir  die  Consequenzen  jener  Theorie  weiter, 
so  müssen  wir,  sobald  wii'  beliebig  durch  gewisse  künst* 
liehe  Mittel  in  uuserer  ErnUhrnngsmcthode  die  Stärkung 
des  Knochen-  und  Muskclsystems,  die  Milch-  und  Fettbil- 
dung in  unserer  Gevvalt  haben,  aus  einem  Cretin  auch 
einen  Diplomaten  und  ua^h  Belieben  einen  So  kr  at  es, 
Aristophanes  oder  Cäsar  herstellen  können,  sobald  wir 
nur  Ei  Weissstoff,  Schwefel  und  Phosphor  angemessen  füt« 
tern,  um  das  Gehirn  entsprechend  zu  organiairen.  £s  liegt 
in  dieser  Theorie  allerdings  eine  gewisse  Wahrheil  und 
Berechtigung,  nur  dürfen  wir  sie  nicht  weiter  ausdehnen 
wollen,  als  eben  die  Naturgesetze  ihre  Grcnx^en  gesteckt 
haben. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Das  Leben  in  der  Natur  zeigt  sich  uns  in  drei  Haupt- 
formen,  d.  i.  in  der  anorganischen,  vegetabilischen  und  ani- 
malischen Form.  Die  erstere  ist  die  einfachste,  wie  die 
letztere  die  complicirteste  Form  ist.  Das  anorganische  Le- 
beu  tritt  niis  in  der  Kryslallisation  entgegen,  wo  sich  die 
Atome  des  Stoffes  nach  bestimmten  Gesetzen  in  Bewegung, 
aneinander  reihen  und  zu  einem  gemeinschaftliche»  Gan- 
zen von  bestimmter  Form  gestalten.  Die  innere  gesetz- 
liche, scIbslstSndige  Atomenbewegung  ist  das  Leben,  die 
Form  ist  das  erste  Product  des  bildenden  Lebens,  es  nimmt 
in  diesem  die  unterste  Stufe  ein,  es  weicht  der  Ruhe,  so- 
bald die  Form  vollendet  ist.  Die  Stoffe  sind  entweder  ein- 
fache, %vie  die  Metalle,  oder  sie  sind  binSre  oder  doppelt 
binSre  Verbindungen.  Diese .  Verbindungen  sind  allemal 
solche  Stoffe,  die  in  der  elecl rischeu  Reihe  der  Elemente 
von  einander  am  entferntesten,  stehen,  je  näher  sie  hier 
aneinander  stehen,  je  weniger  Wahlverwandtschaft,  je 
lockerer  ihre  Verbindung;  je  weiter  sie  von  einander  ent* 
fernt  sind,  je  krSftiger  ihre  Wahlverwandtschaft,  je  inniger 
ihre  Verbindung  und  je  schwerer  ihre  Trennung;  also  in 
jenem  Falle  eine  dem  Leben  nSher  stehende  Neigung  zur 
Trennung,  zum  Stoffwechsel,  in  diesem  Falle  eine  dem 
Tode  näher  stehende  stetige  Ruhe  in  der  vollendeten  Form« 
Das  vegetabilische  Leben  fiirdet  in  der  einfachen  Zelle  aei- 
iien  ursprünglichen  Ausdruck,  aber  der  Stoff  zu  dieser  ist 
dr^e  tertiäre  Verbindung  von  £lemcriten,  die  in  der  electri- 
sehen  Reihe  näher  aneinander  stehen,  als  diejenigen  Ele- 
mente, aus  denen  die  anorganischen  Verbindungen  hervor- 
gehen. In  die  Urzelle  ist  der  Bildungstypus  der  Pflanze 
gelegt;  sie  findet  Ihre  Nahrung  nnd  Wärine,  sowie  die  an 
derweilen  nothweodtgen  Lebensbedingungen  im  Boden  und 
in  der  Lnft,  sie  wächst,  theilt  sich,  jeder  Theil  wird  be- 
sondere Zelle,  wächst,  theilt  sich  wieder  u.  s,  f.  und  bildet 
sieh  nach  und  nach  seine  Organe  znm  selbstständigen  Le- 
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beo  und  Bestehen,  unter  welchem  es  seine  bestimmte  Form 
annimmt  und  in  dieser  im  Wachsthum  und  Stoffwechsel 
ein  gewiiiscs  Leben  fortführt.  Mit  dem  aoimalischen  fje- 
ben  verhält  es  sirh  ähitlich,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  Urzelle,  die  Monade,  sich  aus  einem  Stoffe 
von  quaternärer  Verbitidnng  aufbaut.  Sie  wächst,  bildet 
sich  weiter  fort  und  schafft  nach  und  nach  den  Organis- 
mus, in  ähnlicher  Weise,  wie  im  vegetabilischen  Leben. 
Bis  zu  seiner  selbstständigen  Lebensfähigkeit  lebt,  ernährt 
sich  und  wächst  der  Organismus  als  £mbi*yo  im  Ei  oder 
als  Sprosse  im  Mutterleibe  und  bezieht  hier  aus  de»  ver- 
schiedenen Vorrät  heu  oder  den  gebildeten  Säften,  unter 
EinflnsS  der  entsprechenden  Wärme,  seine  Nahrung.  Jene 
qualernären  Verbindungen  sind  Stoffe,  ans  Elementen  la- 
sammengcsetzt,  die  iti  der  eleclritchen  Reihedfotge  sieh 
noch  näher  stehen ,  als  diejenigen ,  welche  die  vegetabili» 
sehen  Organismen  zusammensetzen,  darum  sie  einen  noch 
geringeren  Zusammenhang  haben,  als  tliese.  Hierin  liegt 
eine  Ursache  ihres  vollkommeneren  und  thätigcren,  freie- 
ren, ungcbundcnereu  fjebens,  als  dies  bei  den  Vegetabilien 
der  Fall  ist.  Eine  zweite  Ursache  liegt  in  der  quateraären 
Verbindung  selbst;  denn  je  mehr  Stoffe- vereinigt  und  ver- 
bunden sind,  je  thätiger  wirken  sie  auf  einander  ein 9  je 
lebendiger  ist  ihr  Bestreben  zur  Trennung  und  Wieder* 
Vereinigung,  also  je  regsamer  und  vollkon>mener  ihr  Leben. 
Je  höher  aber  das  Leben  vom  Einfachen  zum  Zrusara^ 
mengesetzten  steigt,  je  mannigfacher  die  Elemente  sind,  die 
zn  seiner  Erhaltung  erfordert  werden,  je  vielgestaltiger  und 
zusammengesetzter  sind  die  Organe  und  Gebilde,  aus  de- 
nen die  Form,  die  Gestalt  hervorgeht.  Die  Gesammtheit 
der  vereinigten  Organe  utrd  Gebilde  steilt  den  Or^anisnins 
dar,  dem  allerdings  alle  jene  Elemente  von  aussen  zuge- 
führt werden  mössen,  ans  denen  er  zasam mengesetzt  ist, 
und  zwar  in  dem  Maasse,  a\a  sein   Wachsthum  und  Ver- 
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brauch  (Stoffwechsel)  es  erforderl.  in  dem  VerhäJtoisS)  aU 
der  Organismus  sie  yerbraucheu  kann,  in  den  Misehnugs- 
Verhältnissen  and  Verbiu dangen,  wie  sie  jede  besondere 
Organisation  und  ModiGcation,  fede  Norm  und  ^de  Ano- 
malie des  Verdaaungsapparatcs  und  der  Gang  des  Ver- 
danungsprocesses  verlangt.  Jede  Abweiebnug  von  dieser 
Regel  ist  naturwidrig,  ist  eine  Verletzung  des  Naturgesettes, 
und  wird  sie  dem  Organismus  aufgenöthigt ,  so  ruft  sie 
Störungen  im  Lebensprocess,  Anomalieen  (Krankheiten) 
hervor;  fordert  sie  der  Organismas,  so  ist  dies  eine  Ver- 
stimm nug  der  Leben sharmonie)  ein  Krankheitssostand.  Alle 
jene  Elemente,  die  der  Organismus  zu  seiner  Erhaltung, 
resp.  seinem  Stoffwechsel  gebraucht,  sind  in  der  Regel  in 
dem  erforderlichen' Maasse,  dem  nothwendigen  Verhftltniss 
und  in  den  entsprechenden  Verbindungen  und  Zusammeti* 
Setzungen  in  den  naturgemäftsen  Nahrungsmitteln  enthalten. 
Der  Organismus  fordert  aie^  sobald  er  ihrer  bedarf,  durch 
Hunger;  er  nimmt  das  nothwendige  Maass  auf,  bis  der 
Hunger  gestillt  ist;  er  deutet  durch  den  besonderu  Appetit 
auch  au,  welche  besonderen  Nahrungsmittel  er  verlangt, 
und  dies  sind  allemal  sol^Ghe,  welche  jene  Stoffe  Vorzugs* 
weise  enthalten,  die  dem  Organismus  im  Allgemeinen,  oder 
auch  in  einzelnen  Organen  und  Gebilden  besonders  fehlen. 
Nach  diesen  Vorausschickungen  und  nach  den  Gi^unil* 
Sätzen  einer  streng  wissenschaftlichen  und  gesanden  1>ii- 
tetik  hat  es  beinahe  etwas  Widersinniges,  wenn,  wie  es 
wohl  geschieht,  das  Füttern  von  Knochenmehl  oder  phospbor« 
sanrem  Kalke  als  ein  Mittel  empföhlen  wird,  durch  wel- 
ches man  bei  Thieren  stärkere,  d.  h,  amfiBin^rett'here  Kno- 
chen bilden  kann,  und  es  bew^^ist,.  dass  man  in  der  Kenot- 
uiss  der  Naturkunde  und  Physiologie"  keinen  besonderen 
Standpukt  einnimmt,  wenn  man  sonst  nicht  b|os  die  Ab- 
sicht hat,  den  Lmen  eiti  Märchen  aufzubioden,  indem  man 
behauptet,   das  Füttern   jener  Stifte  vermehre  den  Milch- 
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ertrag  und  könne,  in  zu  groftgem  Maasse  verabreicht,  bei 
Pferden  Schaale  u.  dgl.  hervorrufen,  wie  solches  ein 
Dr.  Cohnbebpiels weise  in  den  Blättern  für  Pferde  und 
Jagd  gethan  hat.  —  Ist  dies  Praxis*  Herr  Doctor,  oder  — 
Ihre  —  Theorie?  —  Wollen^  Sie  die  l)ru€iker«chwär«e  etwa 
benutzen,  um  Ihre  Leser  zu  compromitliren?  Ich  wider- 
lege Sie  nicht  \Veiter,  denn  das  wäre  überflüssige  Muhe, 
rathe  Ihnen  aber,  mit  Ihrem  Knochenmehl  aus  Shetlands- 
pferden  Yorkshirer  zu  machen,  als  die  Schaale  bei  Pferden 
zu  vermehren,  die  ein  sehr  gehassfes  Uebol  ist.  Der  Mensch 
hat  es  zwar  in  seiner  Gewalt,  durch  Nahrungsmittel,  Bo- 
den- und  klimatische  Verhältnisse  die  thierisdie  Zelle  und 
somit  das  ganzie  Thier  auszudehnen,  oder  in  sich  zusam- 
menzuziehen, es  also  zu  vergrössern,  oder  zu  verkleinern; 
aber  beliebig  hier  und  dort  die  Zelle  und  Faser  zu  ver- 
mehren und  niederzulegen,  .das  vermag  er  nicht.  Mit  al 
kn  Mitteln,  die  der  Mensch  anwenden  kann,  um  grosse 
oder  kleine  Thiere  zu  ziehen ,  wird  er  aber  jederzeit  sehr 
bald  das  Maximum  und  eine  bestimmte  Grenze  erreichen. 
Diese  Grenze  ist  von  der  Natur  bestimmt  vorgezeichnet, 
sie  ist  schon  niedergelegt  in  dem  Typus  der  Urzelle  und 
Monade,  bei  der  Pflanze  sowohl,  wie  beim  Thiere.  Es  liegt 
die  Ausdehnbarkeit  der  künftigen  Gestalt  und  Grösse  in 
der  Urzelle  der  £iche,  wie  in  der  der  Moospflanze,  in  der 
des  Elcphanten,  wie  in  der  der  Maus.  Es  kann  aber  auch 
eine  Einwirkung  der  gedachten  Art  immer  nm*  auf  die 
Gesammtheit  des  Organismus,  nicht  aber  auf  einzelne  Or- 
gane oder  Gebilde  desselben  stattfinden^  es  würde  andern- 
falls das  Verhältniss  im  Organismus  und  das  ursprünglich 
angeordnete  Gesetz  der  gleichmässigen  Ernährung  aufgeho« 
ben  werden,  und  wir  kämen  zuletzt  wieder  auf  den  Cre- 
tin  und  Diplomaten  zurück. 

Die  Bestimmung  dißr  Form  und- Ausdehnung  der  Kno- 
chen,   also  ihres   Verhältnisses  zürn   übrigen   Organismus, 
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das  VerhSltniis  ihres  Stoffwechsels  o.  s.  w.  hfingi  von  der 
Zahl  und  Aosdehnung  der  zu  ihnen  führenden  bildenden 
und  der  von  ihnen  ausgehenden  rQcIcbiidenden  Geßsse  ab. 
Wollle  man  mithin  ein  Organ  oder  die  Knochen  stärker 
ernähreu,  als  die  anderen  (lebride,  um  sie  %u  vergrÖ88<>ru, 
und  gianbt  man  dies  dnrclt  Foltern  mit  KalkphoBphaien 
zu  ermdglichen,  so  muss  man  zugleich,  annehmen,  dass 
man  damit  lunächst  auch  die  bildenden  resp.  ei*nährendeu 
Gefässc  der'  Knochen  vermehrt  und  erweilert«  Wie  man 
dies  auuehmeii  und  sich  ;als  möglich  denken  will,  ist  nicht 
gut  begreiflich.  Ferner  kann  doch  Niemandem  einfallen 
uulleu,  dass  er  durch  sein  Mittel  nur  gewisse  Knochen 
vergrössern  will?  £s  muss  evenl.  seine  Wirkung,  da  sie 
kein«  specißsche  für  gewisse  Knocheu  sein. kann,  indem  sie 
andernfalU  Missgciitaltnngen  hervorrufen  müsste,  sich  gleich* 
massig  auf  das  ganze  Knocheosystem  5  selbst  auf  die  Ge- 
hörknochen, ausdehnen.  ^  Ferner  kann  man  doch  nicht  an* 
nehmen  wollen,  dass  die  vermehrte  Ausdehnang  der  Kno* 
chen  nur  nach  einer  Dimension  hin  erfolge?  Sie  muss 
eveot.  eben  so  gut  in  der  LSnge,  wie  im  Umfange  statt- 
finden. Die  Knochen  mü&sten  danach  überhaupt  und  mit 
ihnen  die  ganzen  Thierc  grösser  werden;  dem' ent sprechend 
mossfen  aber  aoch  die  Sehnen  und  Bänder  sich  verlängern 
und  ausdehnen.  Da  die  Muskeln  aber  nicht  wachsen,  so 
miissten  diese  für  die  vergrösserten  Knochen  verhältnias- 
massig  zu  klein,  und  schwach  bleiben  und  damit  Kraft, 
Bewegung  und  Ausdauer  schwinden.  Demnach  -  müssen 
wir  allerdings  zweifeln,  dass  jene  Empfehlungen  des  Kno- 
chenmehls zum  Füttern,  als. Mittel  zur  Vergrösserung  des 
Knocheogernstes  im  Thiere,  eine  Berechtigung  haben;  sie 
beruhen  keineswegs  auf  comparativen  Versuchen,  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  i  noch  sind  sie  auf  ein  wissen- 
schaftlich physiolagisches  Fundament  gebaut. 

Jene  Versuche,  die  man  im  Preusiiischen  Gestüte  Tra- 
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kehnen  und  anderweitig  gemacht  hat,  haben  ihr  Wahres, 
aber  auch  ihre  Irrth&iner.  Wären  sie  ohne  letztere,  dann 
massten  sie  mit  der  Wissenschaft  voilatfindig  in  Einklang 
zu  bringen  sein.  Doch  ist  dies  nicht  nur  nicht  der  Fall, 
sondern  die  stellen  mit  derselben  in  vieler  Beziehung  in 
directem  Widersprueb.  Es  kommt  der  Fall  nur  zu  oft  vor, 
dass  man  das  hofft,  was  man  wünscht,  und  was  man  hofft, 
auch  schon  watirnimmt,  und  auf  diese  Weise  sich  Tau* 
schungen  hingiebt.  Diese  mögen  auch  bei  jenen  Versuchen 
eine  Rolle  spielen.       x        '  ^ 

Wenn  wir  das  Termeihrtc  Wachsen  der  Knochen  durch 
Füttern  des  Knochenmehls  ganz  in  Abrede  stellen  müssen, 
so  bliebe  uns  noch  eine  Annahme  übrig,  nämlich  die,  dass 
dadarch  die-  Knochenmasse  fesler  und  dichter  werden 
könnte,  indem  man  in  dem  KnoeheomelH  den  Knoehen  de« 
Thierkörpeis  die  entsprechende  Menge  des  phosphorsauren 
Kalkes  znffihH,  die  sie  zu  ihrer  Tolbtändigen  Ernährung 
nötbig  haben,  die-  sie  aber  In  den  gewöhnlichen  Nahrungs- 
mitteln nicht  findeij. 

Es  sind  die  Versuche  noch  insofern  fortgesetzt,  als 
man  Wiesen,  Weiden,  Kleefelder  u.  s.  w.  mit  Knocheni^ieHl 
gedüngt  hat/  Man  hat  ang.enommen,  dass  die  Futterpflao« 
Kcn  im  Boden  nicht  mehr  die  hinreidiende  Quantität 
phosphorsauren.  Kalkes  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
finden  könnten,  w^il  der  Boden  sich  mit  der  Zeit  in  die- 
sem Stoffe  erschöpfen  müsse;  es  könnte  dann  durch  solche 
Futtenpffanzcn,  denen  jener  Stoff  fehlt,  auch  den  Thieren 
nicht  mehr  die.  zu  ihrer  Knochenbildung  uiid  Ernährung 
attsreichende  Quantität'  phospliorsaurcn  Kalkes  zugeführt 
werden  und  mussten  darunter  die  Knochen  leiden.  Man 
hat  also  den  phosphorsauren  .Kalk,  der  dem  Boden  fehlt, 
diesem  direct  zugeführt  und  auf  diese  Weise  den  in  ihm 
wachsenden  Püanzen  denjenigen  Stoff  gegeben,  den  sie  als 
thierisches    Nahrungsmittel    besitzen    müssen,    damit    das 


Digitized  by  LjOOQ IC 


15 

Knochen  System  durch  sie  in  vollst  findiger  -  Weise  ernährt 
werden  kann.  Man  will  in  Trakehnen  von  diesen  Ver- 
suchen die  besten  Resultate  gesehen  haben. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Knochenmehl  eines  der  vor* 
zügiichslen  Dnugniiltel  hl,  und  .es  ist  wahrschciullch,  dass 
die  Pflanzen,  welche  auf  dem  damit  gedüngten  Boden 
wachsen,  mit  phosphorsaurem  Kalke  gesättigter  wcrdcii 
und  an  den  thierischeu  Orgauisnius  |elies  Kalkphosphat 
auch  in  grösserer  Menge  abgeben,  als  dies  mit  solchen 
Pflanzen  der  Fall  ist,  die  auf' Boden  gewachsen  sind,  des- 
seil  pbosphorsaurer  Kalkvorralh  bereits  mehr  oder  weniger 
erschöpft  war.  Jene  NabrungsstolTe  werden  dünn  aller** 
dings  in  Beziehung  auf  Bildung  und  ErnShruug  der  Kno* 
chen  giinstigere  Resultate  liefern  ninssen,  als  diese,  da  das 
Kalkphosphat  hier  als  Pflanzen-Bestandtheil  dem  thicrischen 
Orgauismus  als  uaturgemässer  und  der  Verdauung  ent- 
sprechrnder  Nahruiigsstoff  zugeführt  wird.  Der  Erdboden 
dem  das  Knochenmehl  zugeführt  wird,  verdaut  dasselbe 
leicht,  er  löst, -unter .  Einfluss  der  Luft,  de^  Lichts,  der 
Wlirme  und  Feuchtigkeit,  den  phosphorsauren  Kalk  dessel* 
ben  auf,  so  dass  die  Pflanzen  ihn  leicht  assimiliren  können. 
In  diesen  aber  ist  der  phosphorsaure  Kalk  d^m  thicrischen 
Orgauisnius  homogener^  also  verdaulicher  und  assirailirba* 
rer  geworden,  als  er  es  in  seinem  selbstsiändigen  Zustaud^ 
ist;  er  ist  in  den  Pflaneen  gelöst,  oder  wohl  gar.  iy 
seine  elementaren  Bestandtheile  getrennt,  sicher  aber  doch 
in  solchen  Mischungsverhältnissen  und. Verbindungen  rnt^ 
halten,  wie  ihn  die  Lbieriscbe  Natur  und  Verdauung  ver^ 
langt.  Es  ist  also  uazweifelbafl,  dass  der  thierlscUe  Or- 
ganismus, vorausgesetzt,  dass  er. gesund  ist,  aus  solchen 
Nahrungspflanzen  so  viel  phosphorsauren  Kalk  iiufuehmen 
kann  und  wird,  wie  er  zur  Ausbildung  und  Ernährung  sei- 
ner Knochen  bedarf.  Wir  können  daher  die  Düngung  der 
Wiesen,    Viehweiden,    Kleefelder,,  selbst    der  Gclreidefid- 
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der  u.  8.  w.  mit  Knochenmehl  immer  iiiir  als  zweckmässig 
erachten  und  vom  diStetisch  •  physiologischen  Standpankte 
aus  mit  vollem  Röchle  empfehlen.  Besonders  wird  jene 
Knochenmehldfjngnng  auf  die  tragenden  und  auf  die  un- 
ausgewachsenen Thiere  sehr  vortheilhafl  einwirken  miisseu, 
weil  jene  für  den  Fötus ,  diese  für  das  Wachsthum  ihrer 
Knochen  immer  ein  ausserordentliches  Maass  phosphoi^sau- 
ren  Kalkes  bedürfen.  Der  Futterung  des  Kuocheiimehls 
dagegen  müssen  wir  entschieden  die  wohlthäligen  Wirkun- 
gen streitig  machen,  weil  Knochenmehl  keine  Nahrung  für 
Pflanzenfresser  ist  und  bei  di^r  dVecten  Futterung  von 
Stoffen  jederteit  noch  ein  zweiter  und  zwar  der  wesent- 
lichste Factor,  das  ist  die  Verdauung,  die  grössle  Huck- 
sicht erfordert. 

Der  tbierisehe  Organismus  giebt  stets  selber  zu  erken- 
nen nicht  nur,  dass  er  bedarf,  sondern  auch,  was  ihm 
noth  thut,  vorausgesetzt,  dass  er  gesund  ist;  nur  im  ge- 
sunden Znstande  sind  seine  Begierden  normal.  Ist  der 
Organismus  verstimmt,  krank,  dann  sind  auch  seine  Be- 
gierden und  Reize  anomal,  sein  Verlangen  ist  ein  krank- 
haftes, ihm  selbst  schädliches,  und  wir  müssen  uns  wohl 
hüten,  in  solchen  Fällen  die  Begierden  in  jeder  Weise  zu 
stillen.  Der  gesunde  Organismus  zeigt. durch  Hunger  und 
Durst  an,  dass  er' b/edarf^  durch  Appetit  s:iebt  er  zu  er- 
kennen, was  er  bedarf.  Hunger  und  Durst  kommt  nicht 
aus  dem  Magen,  denn  dieser  kann  leer  sein,  wir  emp6n- 
den  seine  Leere,  haben  aber  weder  Hunger,  noch  Durst. 
Beides  hat  vielmehr  seinen  Ursprung  in  den  Ernäbrungs- 
geflSssen,  in  den  Gefassenden,  von  wo  aus  das  Gefühl  des 
Stoffmangels  hervorgeht;  hier  entwickelt  sich  der  Mangel 
des  Stoffes  und  von  hier  aus  trägt  sich  auch  das  Gefühl 
dieses  Mangels  allein  auf  die  Nerven  über,  die  es  zum  Be- 
wusstsein  bringen.  Indem  der  Mangel  an  festen  Stoffen 
sich  als  Hunger  zeigt,  giebt  sich  das  ßedürfniss  an  auflu- 
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senden  Flässi^keiten  aJs  Durst  zu  erkeaaen.  Die  Nervea* 
endeo,  welche  mit  deo  GefSssendeo  correspoodired,  leiten 
die  onbestimmle  fioipfindung  des  Hungers  und  Durstes 
ftuoi  Gebiro.  Hier  eist  wird  die  Empfindung  su  einer  be* 
stimmten,  iiier  erst  wird  sie  unterschieden;  sie  kommt  zur 
Erkenntniss,  tum  ßewusslsein.  Hunger  und  Durst  sind 
geuerelie  Empfindungen;  i^pprfit  dagegen  ist  eine  speei« 
fische.  Wahrnehmung,  eine  Begierde  auf  den  Genuss  eines 
specifischen  Nahrungsmittels  oder  8toflt).  IVIan  kann  daher 
den  Hunger  stüJen,  während  der  Appetit  fortdauert;  niatf 
kann  den  Appetit  befriedigen,  ohne  den  Hunger  zu  stillen. 
Der  Appetit  geht  daher  alieuial  von  denjenigen  Stellen  der 
Organe  und  Gebilde  des  Organismus  aus,  in  denen  nnmit- 
telbar  der  Stoffwechsel  stattfindet.  Leidet  das  Blut  an 
diesem  Stoff,  der  hier  gebraucht  wird,  Mangel,  kann  also 
hier  den  verbrauchten  und  absorbirten  Stoff  in  dem  erfor- 
derlichen Maasse  nicht  ergänzen,  so  entsteht  natfirlich  eine 
eigen thfim liehe  Leere,  ein  Mangel  eines  bestimmten  speci- 
fischen  Stoffs,  der  sich  als  ein  abnormes  Geffihl  den  Ner* 
venenden  mittheilt.  Di>e  Art  dieses  abnormen  Gefühls  wird 
im  Gehirn  erkannt  und  kommt  als  Appetit,  als  Begiei*de 
nach  jenem  fehlenden  specifischen  Stoffe  zum  Bewu0st<« 
sein.  -^  Der  Appetit  ist  nicht  immer  bestimmt  und  eiit« 
schieden  auf  einen  bestimmten  Stoff  gerichtet,  da  oft  meh- 
rere Stoffe  zugleich  fehlen,  oft  auch  ein  Stoff  den  anderen 
ergänzen  kann;  in  diesem  Falle  die  Begierde  nach  solchen 
fehlenden  oder  dit^sen  ähnlichen  Stoffen,  oder  nach  bestimm* 
ien  Nahrungsmitteln,  in  welchen  .solche  Stoffe  Vorzugs^ 
weise  Enthalten  sind.  Der  Appetit  ist  aber  in  Fällen  gan« 
prägnant  auf  bestimmte  eiuvelue,  specifische  Stoffe  gerieh« 
tet,  und  es  entwickelt  sich  eine  unbesiegbare  Begierde,  sie 
•ufzosucfaen  und  zu  verschlucken.  In  diesen  Fällen  fehlen 
dem  Nahrungssafte  du»  Organismus  solche  Stoffe  und  sind 
dieselben   durch   andere  analoge  Stoffe   nicht  zu   ersetzen. 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXVm.  I.  2 
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Wir  erinn^ni  hier  nur  aa  die  Begierden  bei.  gewissen  Kör* 
perrustSnden  nacb  Alkalien,  Erden,  Säuren  u.  8.  w.,  »ach 
Nftbrnngsmitteln  und  selbst  gans  fremdartigen  Dingen,  die 
solche  Stoffe  prävalirend  entbaÜen  u.  s.  w.  Es  treten  da 
oft  die  auffallendsten  und  merkwürdigsten  Erscheinungen 
hervor,  und  wir  sehen  von  Thieren  wie  von  Menscheb 
mit  Begierde  Dinge  als  Nahrungsmittel  aufsuchen  und  ver- 
zehren, die  nichts  weniger  als  das  sind,  die  von  ihneu  ia 
normalen  KörperverhSitnissen  vermieden  und  nicht  genos- 
sen  werden,  die  ihnen  in  jenen  anomalen  Zuständen  durch« 
aus  nicht  nachtheilig  sind,  die  sie  unbehindeti;  verdauen, 
wie  z.  6.  alle  Lederstücke,  Topfscbcrben,  Ziegelsteine  u*  s.  w. 
werden  von  Wiederkäuern  bei  der  Knoehenbrüchigkeit, 
Wolle,  in  gewisseli  Zuständen,  von  Schafen  in  grossen 
Massen  verschluckt  und  ganz  gut  verdaut,  ohne  dass  wir 
den  geringsten  Naehtheil  davon  bei  den  beirrenden  Indi^ 
viduen  verspüren.  Wollten  wir  dagegen  solche  und  ähn- 
liche Dinge  bei  den  gedachten  Tbieren  in  normalen  Kör» 
perzuständen  füttera,  so  würden  sie  von  diesen  vermieden, 
ja  wohr  verabscheut  wei'den,  weil  kein  Appetit  zu  ihnen, 
also  im  Organismus  kein  Bedorfniss  Dir  solche  Stoffe,  aas 
denen  sie  besteben,  vorhanden  ist.  Wüi*den  wir  dai|n  den* 
noch  den  Thieren  solche  Dinge  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  mit  den  Nahrungsmitteln  beibringen,  ohne  dass  der 
Appetit  dazu  vorhanden  ist,  dann  würden  wir  jedenfalls 
schaden,  indem  wir  den  Verdau ungsorganeu  unverdauliche 
Stoffe  zuführen,  dieselben  damit  überladen,  den  Organismus 
übersättigen  und  die  Verdauung  verderben.  Hiernach  hat 
der  Mensch  wie  das  Thier  immer  nur  nach  solchen  Ge* 
geusländen  Appelit,  die  von  ihm  verdaut  werden,  und  es 
widerstehen  ihm  alle  diejenigen  Stoffe,  die  mehr-  oder  we* 
ger  nicht  verdaulich  sind.  Verdaulich  sind  aber  nur  solche 
Stoffe,  die  in  Blut  umgewandelt  werden  können,  die  zum 
Blute  gehören,  die  biotbildeud  sind.  — 
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Dieser  Appetit,  deu  der  Bfensch  nach  Belieben  aas* 
sprechen  und  befriedigen  kann,  bleibt  bei  unseren  Haus- 
thieren,  denen  die  Sprache  mangelt  und  deren  Lebensweise 
dem  Zwange  untet-worfen  ist,  öfter  unbefriedigt.  Dies  hebt 
die  Verhältnisse  der  Ernährung  im  Allgemeinen  oder  in  ein- 
lelnen  Systemen,  Organen  oder  Gebilden  auf  und  flührt  zn 
Krankheiten,  die  eine  natfirlicbe  Folge  der  eintretenden 
MlssTerhältnisse  sind.  Die  Thiere  bemfihen  sich  zwar  auch, 
solchcA  Appetit  in  ihrer  Weise  auszusprechen  uud  zu  be- 
friedigen, indem  sie  stets  die  den  AppeÜt  befriedigenden 
Nahrnngsmittel  aufsuchen  und  andere,  weiche  die  ihnen 
besonders  mangelnden  Stoffe  nicht  enthalten,  verschmähen, 
indem  sie  zuletst  selbst  ganz  ungewöhnliche  Dinge,  die 
sonst  keineswegs  zn  ihren  Nahrnngsmilteln  gehören,  wie 
Kalk,  £rde,  Lehm,  Knochen,  Leder.  Wolle,  Lumpen,  Topf- 
seherben,  Ziegel  »•  dgl.  m.,  aufsuchen  und  begierig  verieh« 
ren.  £in  Appetit  dieser  Art,  der  direct  auf  solche  Stoffe 
aud  nicht  nur  auf  diejenigen  Nahrungsmittel  gerichtet  ist, 
die  analoge  Stoffe  enthalten,  der  durch  diese  Nahrungsmit- 
tel auch  nioht  befriedigt  wird,  ist  schon  eine  Abnormität 
und  deutet  auf  Anomalieen  in  der  Verdanung,  auf  Miss- 
▼erhtitaisse  in  der  Dfgestion  und  Assimilation  hin;  er  be- 
weist, dass  der  Organismus  aus  diesen  Nalirnngsmitteln  die 
ihm  feienden  Stoffe  sich  nicht  mehr  aneignen  kann,  und 
er  erfordert  daher  die  direcle  Zuführung  derselben.  Der 
Mangel  der  qn.  Stoffe  wachset  aber  im  Organismus  und  in 
glödiem  Maasse  steigt  jener  abnorme  Appetit  in  einer 
nnwiderstehliehen  Begierde.  Dies  ist  offenbar  schon  Krank- 
heit, die  eine  dtrccte  Zuführung  jener  Stoffe,  nnd  wenn 
sie  auch  im  Uebermaase  geschieht,  nicht  beseitigen  kann. 
Die  Krankheit  wird  nur  dann  gehoben,  wenn  man  die  Ver- 
datung ond  Assimilation  regelt  und  ordnet. 

Wir  finden,  dass  jener  abnorme  Appetit  sich  am  häu- 
figsten- auf  mineralische  Steife  richtet,  deren  besonders  die 

2* 
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Knocheu  (^össcre  QuaiititSten  su  ihrem  Wachsihain   uud 
ihrer  £ruähruug  bedfirfeo.     Deshalb  fiudea.  wir  jeneo  Ap- 
petit aiD   hlufigfiteii   bei  uflserea  pflaoieufresaeuden  Hau«« 
thieren,  weil  in  den  Pflanzen  wohl  nicht  selten  jene  oiine- 
railischen   Bestaudlheile  nicht  in    dem   Maasse    vollständig 
gefunden  werden,   wie  sie  das  Knocheosystem  der  Thiere 
zu  seinem  Ausbau  uud  seiner  £rufihruug  bedarf.    Es  kann 
wohl  voi kommen,  dass   gewisseu  Bodenarten  und  Loeali- 
täleu   jene   Mineralien   fehlen,   daher  sie  in   den  Pflanzen, 
die  in  ihnen  wachsen  uud  dea  Thieren  zur  Ernährung  die- 
nen, ebenfalls  fehlen  bleiben..  So  ist  es  wohl  keine  Frage, 
dass  durch  btarkes  Rieseln  der  Wiesen  dem  Boden  dersel- 
ben die  löslichen  mineralischen  Stoffe  entzogen  und  weg- 
gewaschen    werden   uud   daher  dem   Futter,    welches   auf 
solchen  Wiesen  gewachsen  ist,  jene  Stoffe  fehlen  müssen, 
das  Fulter  daher  immer  ein  seidechtes  Nahrungsmittri  bleibt^ 
wie  dies  auch  die  Erfahrung  lehrt  j  —  ein  NaUrungsmittel, 
nach    welchem   Abzehrung,    kachektische  Zustände,    Kdom 
chen brüchigkeit  u.  s.  w.  eintreten  können.    W'ir  kenmen  dea 
Eiufluss  der  ßoden-,  klimatischen  und  Wilteruugsverhäli« 
nisse  auf  die  Vegetation  bisher  viel  za  wenig;  es  sind  uns 
die  Modificatiouen  und  Verschiedenheiten  in  den  Bestand* 
Iheilen   der  Nahrungsmittel   viel    su    selten    bekannt;    wir 
kennen  die  Vci4iälluisse   der  Wirkungen   nnd  EinflQsse  je- 
ner Nahrungsmittel  je  nach  jeuen  ModiGcationen  und  Ver-* 
schiedenheiten  auf  den  thierischen  Organismus  viel  zu  we- 
nige  als  dass  wii^   die  Foigeu  derselben  genau  beurtheilen 
und  würdigen  könnten.     Es  ist   nuz^reifelhaf t ,  dass  z.  B. 
zu  Irockeuc,  ausdorrende  Witterung  die  im  Boden  vorhao- 
denen  Miueralstoffe  zurückhält,  indem   dieselben   nicht  ge- 
nügend gelöst  und  den  Pflanzen  zugänglich  nnd  für  sie  as- 
similatioiisHihig  gemacht  werden,  und  dass  aus  dieser  Ur- 
sache  bei    gewissen  . Baden verhällnissen   Kachexieen,    wie 
Qsteomalacia,   Cachexia  ossifraga  u.  s«  w«,  entstehen  kön« 
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nen;  —  ein  Umstand,  den  wir  «.  B.  in  den  Jahrni  1S57 
ond  1858,  besonders  in  leUterem.  in  Pommern  in  Gegen- 
den, wo  der  strenge  Lehmboden  vorwaltet  und  die  Coltor 
noch  sehr  xurück  ist,  beobachtet  haben.  Dieselben  Polgen 
gehen  wir  aber  auch  in  zu  nassen  Jahren  unter  anderen 
BodenTcrhültnissen  eintreten,  ond  mag  hier  wieder  der 
Umstand  die  Ursache  jener  Erscheinnngen  sein,  dass  die 
zn  grosse  NSsse  die  mehrgedachtefi  Mineralstoffe  zu  schnell 
aoflöst  und  wegschwemmt,  oder  sie  mit  sich  in  solche 
Tiefen  des  Bodens  zieht,  die  von  den  Saogewurzeln  der 
gewöhnlichen  Nahrnngspflanzen  nicht  erreicht  werden,  dass 
•Iso  auch  unter  diesen  Verhfiltnissen  diese  Pflanzen  an  je- 
nen Mineralstoffen  zu  arm  bleiben  und  nicht  die  ndthigen 
Materialien  zum  Ausbau  und  tor  EmShrung  des  Knochen" 
Systems  der  Hcrbivoren  hergeben  können.  —  Wir  finden 
hierin  eine  Lösung  des.  Problems,  weiches  uns  in  dem  Um« 
Stande  entgegentritt,  dass  ganz  entgegengesetzte  Verhfilt* 
Bisse  ond  Ursachen  gleiche  Wirkungen  und  Folgen  haben 
können.  Wir  finden  es  ferner  darin  ausgesprochen,  dass 
jene  Kachexieen  nicht  immer,  wie  man  bisher  aligemein 
angenommen  hat,  an  bestimmte  Localien  gebunden  sind, 
und  es  ist  jedenfalls  nichts  als  eine  hypothetische,  ganz 
unhaltbare  Annahme,  dass  man,  wie  dies  von  den  meisten 
thierärztlichen  und  landwirthschafllichen  Autoritäten  ge- 
schehen ist,  gewisse  Pflanzen,  wie  saure  GrSscr,  Riedgrl* 
ser,  Binsen«  Sumpfpilauzen  u.  s.  w.,  als  die  Ursachen  der 
Knochen brfiehigkeit  und  Knochenerweichung  beschuldigt. 
SchSdliche  Pflanzen  der  Art  frisst  das  Vieh  überdies  nicht, 
es  wäre  das  Gegentheil  nur  bei  grossem  Hunger  denkbar, 
wir  sehen  jene  Krankheiten  aber  bei  FoUem  Nahrungsüber- 
iluss  sich  entwickeln.  — 

Es  ist  gar  keine  Frage«  dass  jene  Kachexieen  aoeh-  im 
gewisse  LocaJitäten  gebunden  ^ein  können,  dass  sie  oiclil 
Yon  Witteronga«  und .  klimatischen  Einflfkssen  immer  her* 
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▼orgerufen  werden,  da  e^s  üRzweifelhaR  Bodenarten  gieht, 
die,  obwohl  fruchtbar,  dennoch  sehr  arm  an  jenen  Mine* 
raUtoffen  sind,  welcbje  der  tbferische  Organiamus  zu  sd« 
nem  Ausbau,  sowie  für  seipen  Stoffwechsel  bedarf.  Ea  ist 
natürlich,  dass  unter  solchen  Verhältniaaen  auch  die  Früchte 
solchen  Bodens  an  jenen  Stoffen  ku  arm  bleiben  und  den 
Thierjeu,  die  damit  genährt  werden,  nicht  das  Material  lie- 
fern, dessen  sie  zur  Ernährung  bedürfen.  Es  mag  ferner 
Bodenarten  geben,  denen  es  an  den  gedachten  Stoffen  nicht 
fehlt,  auf  denen  aber  die  Früchte  der  Arl  organiairt  und 
modificirt  werden,  dass  sie  unverdaulich,  nicht  asstmilirbar, 
werden,  dass  sie  die  Verdauung  verstimmen  u.  s.  w.  In 
solchen  Fällen  könnten  dann  jene  Kachexieen  ihren  Ur« 
sprong  eben  sowohl  in  der  Qnaiität  der  Nahrongsmitte^ 
wie  in  gestörter  Verdauung  haben,  indem  dem  Organismaa 
zwar  in  den  Nahrungsmitteln  die  uüthigen  Ernährongsstofie 
zugeführt  werden,  dies^en  4iber  entweder  der  Art  gebon« 
den  und  beschaffen  sind,  dass  sie  nicht  aasimiKrt  werden 
können,  oder  die  Verdauung  an  sich  schon  so  gelitten  hat^ 
dass  sie  jene  Stoffe  in  den  Nahrungsmitteln  überhaupt  nicht 
m^r  verarbeiten  kann. 

Unter  allen  diesen  Verhältnissen  und  in  allen  den  von 
wa$  angedeuteten  Fällen  sehen  wir  das  Erkranken  der 
pflansenfressenden  Hausthiere  in  der<  einen  oder  anderen 
Weise;  wir  seh«n  immer  die  kachektischen  Zustände  bald 
in  grl^sserem,  bald  in  geringeiem  Umfange;  wir  sehen  sie 
bald  in  verheerenderer,  bald  in  niederer  Intensität;  wir  se« 
hen  sie  bald  als  Epizootie,  bald  als  stationäre  Enzootie  o.  s.  w. 
auftreten.  Immer  aber  finden  wir,  dass  dann  die  betref- 
fenden Thiere  von  einer  unwiderstehlieheu  Begierde  getrie- 
ben werden,  alle  Arten  Erde,  Kalk,  Talk,  Then,  Asche, 
Pottasche,  Natron,  Knochen,  Leder,  Lump^,  Topfscherben, 
Ziegel  o.  s.  w.  aofiusochen  und  za  verachlucken,  öder  daat 
Schafe  anderen  Schafen  die  Wolle,  wegen  des  in  derselben 
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enthaltenen  Ammoniaks,  abfreasen  u.  s.  w.,  daa«  achlieaslich 
Bleichiiucht  und  Knochenbrüchi^keil  eulstebt,  die  «i weilen 
ganze  weite  Distrikte  ala  Epizootieen  Qbeniehen,  wie  wir 
solche  vor  einigen  Jahren  in  Pommern  kennen  gelernt 
haben.  — 

Was  jenen  anomalen  Appetit  auf  gewisse  mineralische 
Stoffe  betrifft  9  so  finden  wir  denselben  am  häufigsten  bei 
tragenden  und  bei  jungen  unausgewaehsenen  Thiereo;  bei 
eratereo,  weil  sie  nicht  nur  ihr  eigenes  KnochengerQst  %u 
ernibren,  sonderp  auch  das  ihrer  Frucht  im  Leibe  aufsu» 
bauen,  bei  letzteren,  weil  sie  ihr  Knochengerüst  gleichieitig 
zu  ernähren  und  zu  vergrössern  haben.  Sie  bedflrfen  also 
offenbar  mehr  knochenbildende  Stoffe  in  ihrem  Blute,  als 
anderje  Thiere,  und  wenn  der  Boden,  wenn  die  auf  dem- 
selben  wachsenden  Pflanzen  solche  nicht  hergeben,  so  miisa 
man  diesem  Maogel  auf  künstliche  Weise  abzuhelfen  suchen, 
indem  man  dem  Boden  die  mangelnden  Stoffe  in  Knochen* 
mehl,  Asche  oder  ähnlichen  Substanzen  zuführt.  Es  ist 
dies  jedenfalls  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  für  alle  Haus» 
thierzuchten,  wie  für  die  ganze  Land  wir  thschaft,  und  man 
hätte,  wo  man  nicht  eo  ipso  für  Wiesen,  Viehweiden, 
Kleefelder  und  Futtergewächse  solche  Substanzen  anwen- 
det^ solches  sofort  zu  thun,  sobald  man  bei  sonstiger  Ge- 
sundheit der  Thiere  gewahr  wird,  dass  die  tragenden  Stu* 
ten  und  Kühe,  die  Füllen  und  jungen  Hinder,  die  Motter* 
schafe  und  Lämmer  Kalk  nnd  Lehm  von  den  Winden 
lecken  oder  Wolle  fressen  u.  s.  w.  Dies  letztere  lästige 
Uebel  zeigt  sich  zunächst  als  eine  Folge  des  Mangels  al- 
kalischer Bestandtheile  in  den  Ernährungssäfteu  und  na- 
mentlich in  den  Knoehen;  es  ist  möglicherweise  durch  häa« 
figeres  Anwenden  des  Knochenmehls  als  Dflngungsmittel 
ganz  zu  verhüten*). 

*)  leh  habe  einen  Fall  beobaehtet,  wo  bei  «hier  iragenden 
Knh  das  gaose  Knocheagerust  schwand  und  nach  and  nach  m  Auf* 
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Wir  haben  bisher  gesehen,  das»  ein  anscheinend  so 
abnormer  Appelit,  selbst,  aaf  Gegenstände,  die  keines v^egs 
£11  den  Nahrnngsmitteln  gerechnet  werden  können,  bei 
vollst Sndig  gesundem  Organismus  und  bei  vollstfindig  nor- 
malen Zuständen  eintreten  kann,  wenn  es  den  andauernd 
aufgenommenen  Nahrnngsmitteln  an  gewissen  Bestand- 
theilen  fehlt,  die  zur  Ernährnng  des  Organismus,  in 
welchem  sie  wesentliche  Bestandtheile  reprfisentiren  ,  in 
einem  bestimmten  Verhditniss  erfordert  werden.  Die  Ur* 
saehe   des  Mangels   jener  Bestandtheile  im   Blnte  liegt  in 


lösang  oberzagehen  begann;  die  Kuh  wurde  immer  kleiner  und 
scfirampfte  förmlich  zusammen.  In  demselben  Verhfiltniss,  als  dies 
sHiltiVind,  wuchs  die' Frncht  an  Umhng,  und 'wie  endKch  die  Kab, 
abgezehrt,  den  Fötus  nidht  mehr  em&hren  und  tragen  konnte  und 
starb,  fand  ich  bei  der  Sectio«  nicht  nar  sämmtliche  Knochen  ge- 
schwunden^ sondern  auch  grossentheils  erweicht  und  theilweise  zu 
einer  gelatinösen  oder  jauchigen  Masse  aufgelöst,  den  Fötus  aber^ 
der  noch  nicht  ausgetragen  war,  todl  und  von  ungewöhnlicher 
Grösse,  seine  Knochen  jedoch  von  besonders  grossen,  unverbtltniss* 
mässigeo  Dimensionen.  Offenbar  hatte  sich  hier  das  Knochengerüst 
des  Fötus  auf  Kosten  der  Knochen  des  Mutterthieres  zu  einem  ab- 
normen Umfange  aufgebaut.  — 

Jener  eigentbumliche  anomale  Appetit  der  Thiere  auf  alkalische 
und  erdige  Substanzen  findet  sich  unter  gewissen  Umständen  und 
Verhältnissen  bei  Menschen  ebenfalls,  und  liegt  auch  bei  diesen  die 
Ursache  bauptsicblich  im  Mangel  an  mineralischen  Beslaadtlieilen 
in  den  genossenen  Nahrungsmitteln,  Oder  in  Verdaaungsstörungen, 
in  letzter  Instanz  aber  immer  im  Mangel  jener  Stoffe  in  den  er« 
nährenden  Säften  des  Organf^mus  und  daraus  hervorgehender  Stö- 
rung des  Stoffwechsels,  vorzugsweise  aber  in  den  Knochen.  So  ist 
es  bekannt,  dass  schwangere  Frauen  Kreide,  Kalk,  Lehm,  Seife  u.s.w. 
in  grossen  Portionen  versehren ;  dass  man  Aehnlicbes  bei  Jungfraaen 
naroentlich  in  der  Bleichsucht  und  in  der  Zeit  der  Entwickelung  dejr 
Pubertät  antrifft;  däss  Kinder,  besonders  wenn  sie  im  stärksteh 
Wachsthum  sich  beOnden,  nicht  nur  Kreide,  den  Kalk  und  Lehm 
der  Winde,  sondern  auch  grosse  Stücke  ihrer  Schiefertafel« ,  ja 
selbst  den  Strassenschmulz  mil  Aj^petit  versehreD.  — 
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diesem  Falle  in  den  Nahraogsniitieln«  nnd  wird  demselben 
nicht  reehiteilig  abgeholfen,  so  kann  jeuer  Mangel  »ur 
wesentlichen  Ursache  gefährlicher  and  tödtlicher  Krankhei« 
ten,  anwachsen.  Wir  haben  aber  auch  schon  erörtert,  dass 
jener  abnorme  Appetit,  also  der  Mangel  gewisser  noth- 
wendiger  Stoffe  im  Blaie,  auch  eben  so  eine  Folge  gewis- 
ser Krankheiten^  .die  entweder  ans  gestörtem  Verdaoungs* 
vermögen  hervorgegangen  sind,  oder  in  Digestionsfehlern 
selbst  bestehen,  immer  aber  mit  solchen  verbunden  sind, 
sein  kann,  nnd  dasp  in  solchen  Flllea  jener  Mangel  ein- 
treten kann,  selbst  wenn  die  Nahrungsmittel  die  fehlenden 
Stoffe  im  Ueberfloss  besitzen.  In  diesen  Fällen  finden  wir 
also  die  Ursache  jenes  Maogels  in  der  krankhaft  verstimm* 
ten  Verdauung,  dnrch  welche  jene  mehrgedachien  Stoffe 
nicht  verarbeitet  nnd  assimilirt  werden  können,  daher  sie 
zur&ckbleiben  und  mit  den  Excrementen  ungenützt  abge- 
hen. In  solchen  Fällen  wGrde  das  Dungen  der  Futterstoffe 
mit  Knochenmehl  u.  s.  w.,  noch  weniger  das  Füttern  des 
letztem ,  von  £rfolg  sein  kennen.  Hier  wäre  vor  allen 
Dinges  die  Verdauung  durch  die  geeigneten  Mittel  zo  re« 
geln,  andernfalls  wir  die  mannigfachsten  und  gelUhrlichsten 
Krankheiten  sich  entwickeln  sehen.  Kachexicen  sind  jene 
Krankheiten  jederzeit,  die  nach  dem  Mangel  gewisser  noth- 
wendiger  Stoffe  der  Nahrungssäfte  des  Organismus  entste- 
hen, und  jener  abnorme  Appetit  steigert  sich  mit  dem 
Wachsthum  der  Krankheit.  Wurmkachexieen,  Wassersuch- 
ten, Abzehrung,  Bleichsacht,  Knochenbröchigkeit  u.  s.  w. 
verlangen  basische  Stoffe  und  sind  aus  Mangel  an  solchen 
hervorgegangen ;  bei.  Skrophelo  dagegen  finden  wir  die  Be- 
gierde' nach  Säuren  prftvalirend,  weil  in  den  Säften  der 
Skropbelpatienten  4ie  basischen  Bestandtheile  vorwalten  *> 

*) .  Bei  Meascheo  Boden  wir  in  den  Skropheln  nnd  bei  stocliea- 
der  Meastmtioa^  hei  cu  dicken  Säften  nnd  Vollsäfligkeit  ia  der 
Regel   eine  groMe  Begierde  nach  Säuren;  sie  verschlocken   EMig, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


26 

T>ie  thierische  Verdauung  nt  analog  einen)  Glhroogft« 
process,  der  unter  dem  Einfluss  der  tu  den  aofgenomme* 
nen  Nahruugsstoffeu  hinzutretenden  Flüssigkeiten,  der  im  Ma- 
gen, im  Speichel  u.  s.  w.  oder  in  den  Nabrungsmilteln  selb«! 
vorhandenen  Ei  weiss  icörperchen  und  der  Temperatur  von 
-f30^  R.  in  den  Verdau ungseingevreiden  vor  sich  geht. 
Wir  haben  es  hier  vielleicht  mit  nichts  Anderem,  als  mit 
einer  wirklichen  Gährung  zu  thun;  es  ist  jedenfalls  ein 
Process,  der  vorhandene  Stoffe  auflöst,  Verbindungen  trennt, 
neue  schliesst  und  Stoffe  ausscheidet  n.  s.  w. ,  also  jeden- 
falls nichts  Anderes,  als  ein  chemisefaer  Process.  Es  wer- 
den also  durch  die  Verdauung  nicht  nur  die  eigentlichen 
Nährstoffe  ans  den  Nahrungsmitteln  atisgeschieden,  sondern 
sie  werden  auch  zersetzt  und  zusammengesetet;  sie  wer* 
den   den   Stoffen  des  Organismus   ähnlich   gemacht,  d.  h. 


saures  und  unreifes  Obst  in  grossen  Massen,  ohne  dass  dardus  nach«- 
theilige  Folgen  entspringen.  Doch  sind  solche  Mittel  immer  nur 
palliativ,  die  Krankheit  wächst  trotz  ihres  Gebrauchs,  wenn  nicht 
das  Grandleiden  angegriffen  und  gehoben  wird.  Hier  kann  ich  *vt* 
gleich  die  Berherkong,  wenn  sie  auch  nieht  hierher  zu  gebör^a 
scheint,  nicht  unterdrücken,  dass  ich  die  Skrophelkrankheit  zu  den 
contagiösen  Krankheiten  rechne,  weil  sie  eben  eine  Krankheit  ist 
mit  basischem  Ueberschuss  in  den  Säften  des  tbierischen  Organis- 
mus. Alle  Krankheiten,  die  in  Säfteentmischungen  bestehen  oder 
mit  solchen  verbanden  sind,  bei  denen  die  Säfte  eine  basische  Be«^ 
sdiaffenheit  annehmea ,  sind  ejitweder  «ontagiös  oder  klonen  docii 
die  contagidse  Natar  annehmen.  Wir  roöchten  jene  Krankfaeitea 
die  -|-  elektrischen  nennen. ,  Alle  Krankheiten  dagegen,  bei  denen  das 
saure  Princip  oder  bei  denen  die  eine  Säure  vertretenden  Elemente 
in  den  Säften  des  Organismus  prävaliren,  sind  nicht  contagiös  und 
können  es  auch  nicht  werden.  Wir  möchten  sie  daher,  jenen  ge- 
genüber, die  —  elektrischen  nennen.  Alle  Conlagien  nnd  Miafinen 
aber  sind  alkalisdi,  d.  h.  bestSi  also  +  elektrisch,  daher  sie  durch 
Säuren  oder  diesen  ihren  Wirkungen  nach  analoge  Elemente,  be- 
sonders die  flüchtigen,  wie  namentlich  Chlor,  so  leicht  ierstörl  wer- 
den können.  Das  Zerstören  ist  aber  nichts  als  ehi  Neatralisiren 
ihrer  basischen  Eigenschaft. 
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assimnirt.  Jede  Störung  dieses  Proeeeses  hat  Indif^tia« 
neu  und  £niShr-ungafekler  sor  Folge.«  Die  Si§rungea  kön* 
neu  dnrch  krankhafte  Zustände,  aber  aiich  durch  Beliati- 
gnngen  des  Verdaunngsapparates  mit  ku  grossen  Massen 
von  Nahrungsmitteln,  also  Ueberffilluo^en ,  Uebersftttigun« 
gen,  ferner  durch  fremdartige  Stoffe  herbeigeföhrt  werden, 
solche,  die  entweder  überhaupt  nicht  sn  den  Nahrungs* 
mitteln  gehörten,  oder  fi^r  die  betreffende  Thiergattnng,  ja 
selbst  für  das  betreffende  Individuum,  nicht  als  Nahrongs- 
mittel  angesehen  werden  können.  So  ist  z.  B.  der  Kuo* 
chen  ein  Nahrungsmittel  lür  den  Hund,  eine  fremdartige 
Substanz  für  dae  Schaf,  dem  das  Stroh  Mn  Nahrungsmittel 
ist,  welches  dar  Hund  weder  gemessen,  noch  verdauen 
kann«  Das  Fleisch,  welches  das  Seh  wein  nihrt,  ist  für 
den  Biber  ein  fremdartiger,  nnverdanticher  Stoff;  diesem 
gedeiht  die  Holsfaser,  die  das  Schwein  nicht  verdauen  kann, 
hei  der  es  verhungern  müsste,  wollte  man  dasselbe  aus- 
schliesslich damit  füttern  u.  s.  w.  —  Wo  die  Verdauung 
leidet,  ist  die  Ernfibning  beeintrftchtigt ;  wo  diese  mangel- 
haft ist,  leidet  die  Verdauung.  Verdauung  und  Ernährung 
bedingen  nnd  ergänzen  sich  gegenseitig.  Fremdartige  Stoffe 
sind  Reise  für  die  Verdauung,  und  jeder  Reit  einer  gC' 
schwächten  Verdauung  hat  weitere  Sdiwächong  im  Ge- 
folge.  Daher  sind  gewisse  Stoffe  im  normalen  Gesund- 
heitsaustande  oft  die  gedeihlichsten  Nahrungsmittel,  werden 
aber  in  Krankheiten  oder  bei  blossen  Indigestionen  zu 
fremdartigen  Stoffen,  d.  h.  schädlichen  Reizen. 

Die  verdauten  assimilirbaren  Stoffe  werden  in  dem 
Verdauungsapparat  aufgesogen,  sammeln  sich  in  dem  Milch- 
brustgange, gehen  ans  diesem  in  die  Hohtvene  und  mit  dem 
Venenblut  durch  das  Herz  in  die  Lungen,  wo  sie  einer 
Oxydation  unterliegen;  sie  gehen  nunmehr  als  arterielles 
Bist  aus  den  Lungen  zum  Herzen  zurück,  von  diesem  in 
die  arteriellen  Gefässe  über,  von  denen  sie  durch  den  gan*. 
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zen  Orgamsmus  verbreile^  ond  sur  Ernftlirung  vertbeüt  uml 
verwendet  werden.  Es  ist  rub  Tbatsaebe,  dass  alle  Nah* 
rnngastoff«,  soweit  sie  in  die  allgemeiae  SilAemasse  des 
Orfaiiismus  übergehen  und  in  ihr  zom  Aoshaii  und  Stoff« 
Wechsel  desselben  sar  Verwendnag  komraent  vor  ihrer  As« 
^imilation,  schon  im  Verdau ungsprocess,  entweder  verflns* 
sigt,  aufgelöst  oder  bis  in  ihre  Atome  veriheUt  werden 
müssen,  da  sie  andernfalls  nicht  in  das  Blat  gelangen  kön- 
nen. In  den  beiden  erstem  Fällen  sind  sie  homogene  Be- 
standtbeile  des  Blutes,  im  letztern,  wo  sie  in  Substanz  in's 
Blut  fibergeheo  müssen,  sind  sie  ein  heterogener  Stoff, 
welcher  wahrscheinlich  an  den  Blutkörperchen  mechanisch 
haftet.  Es  ist  ferner  Thatsache,.  dass  das  Blut  alle  jene 
mannigfachen  Stoffe  enthalten  muss,  ans  denen  der  ganze 
Organismus,  jedes  einzige  Gebilde  desselben  und  jeder  Ab- 
sondernngs-  und  Aussof>derttugs6toff  zusammengesetzt  ist, 
resp.  besteht.  Es  müssen  also  im  Blate  die  sänimtlicheu 
Bestaudtheile  der  Knochen,  des  Harns,  der  Galle,  des  Ge- 
hirns u,  s.  w.  enthalten  sein.  Viele  dieser  Stoffe,  wie  koh- 
lensaurer Kalk,  phosphorsaurer  Talk,  phosphorsanrer  Kalk, 
Fluorcalcium,  Schwefel  u.  s.  w.  sind  unlöslich  im  Wasser. 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  Sind  diese  Stoffe  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung oder  sind  sie  in  ihren  elementaren  Zustän- 
den, sind  sie  in  Substanz  oder  im  aufgelösten  Znstande  im 
Blute  vorhanden?  Und  im  letzteren  Falle:  wie  und  worin 
sind  sie  aufgelöst?  Die  specielle  Beantwortung  dieser 
Frage  könnte  uns  leicht  zu  weit  fuhren,  weiter  als  der  uns 
hier  vorschwebende  Zweck  gestattet.  Wir  beschränken 
uns  darum  nur  darauf,  zu  constatiren,  dass  wenn  alle  jene 
Stoffe  in  der  ungestörten  Integrität  ihrer  Znsammensetzung 
oder  ihrer  elementaren  Beschaffenheit,  wie  der  Schwefel, 
im  Blute  enthalten  wären,  dann  niüsste  die  chemische  Ana- 
lyse  eben  so  gut  den  Schwefel  in  Substanz,  wie  den 
phosphorsanren    Kalk,    das    Gallenharz    und    Taurin,    die 
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Kreide,  Harnsiare,  wie  das  Fluorctlcittm  in  Blole  nach« 
weisen,  waa  nicht  geschieht.  Welch'  eine  Uosahl  ebemi- 
aeher  Processe  mnss  aber  hiernach  federxeit  im  Organiamus 
vergehen?!  • —  Wir  enthalten  uns  aller  hypothetisobeo  Auf- 
atellougen  und  apeculatiTeu  Haisonneinents  darüber,  wie 
and  in  welchen  Zuständen  sie  im  Blute  vorhanden,  wie 
und  woriu  sie  aufgeldst  sind ;  wir  nehmen  einfach  das  Na- 
turgcmässe  und  darum  Wahrscheinlichere  an  nad  enthal* 
ten  uns  jeder  eingehenden  Erlclfirong  darüber,  die  uns,  in 
genfigender  Weise  mit  Beweisen  onterst&tat,  wohl  erat  eine 
spätere  Zeit  geben  wird,  in  welcher  wir  die  Nerven  and 
daa  Wesen  ihres  Wirkens  nAher  kennen  gelernt  haben  wer* 
den.  Bis  dies  geschehen,  wird  so  Manches  and  Vieles  in 
der  organischen  Natur  noch  problema lisch  bleiben. 

Das  NaturgemAsae  und  darum  Wahrscheinliehe  iat, 
dass  jeue  Stoffe  in  dem  Gährungsprocess  des  Verdauungs« 
apparates  unter  der  Ihfitigen  Einwirkung  des  Nerveusjslema 
aufgel<>st  und  in  ihre  näheren,  resp.  entfernteren  Bestand« 
theile  aerlegt  und  in  dieser  Weise  dem  Blute  augefalirt 
werden.  Sie  kreisen  in  diesem  Znstande  in  den  Blutge* 
fftasen  neben  einander  unter  steter  Begleitung  der  Nerven, 
deren  Wirkung  wir  nnr  hypothetisch  als  die  etitgegenge« 
setaten  Pole  einer  galvanischen  Batterie,  von  denen  die 
chemische  Wiedervereinigung  jeuer  Stoffe  gdbindert  wird, 
ansehen  könnten,  bis  sie  die  Geilaseuden  erreichten.  Hier, 
wo  sie  den  Ort  ihrer  Bestimmuug  finden,  wo  sie  die  Ca« 
pillargenisswandungeo  durchdriugen ,  indem  sie  von  hier 
bereits  vorhandenem,  chemisch  vereinigtem,  gleichartigem 
Stoff,  nach  dem  Gesetz  der  chemischen  Attraction  und 
Wahlverwandtschaft,  aiigexögen  werden,  entziehen  sie  sich 
dem  Einflüsse  jener  Nerven  und  gehen  nun  nach  dem  Ge* 
setae  der  elektrist^en  Polarisation  ihre  chemische  Verbin« 
dnng  in  sieh  und  mit  dem  bereits  voi-handenen  gleicharli« 
geti  Stoff,  der  Kryslallisation  analog,  ein.  -^  Dies  Ist  der 
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eigentlicbe  Act  der  Ernährung.  Ibn  anders  erklären  zu 
wotten  würde  schwer  halten,  wenn  wir  nicht  ftberell  «uf 
Widersprich  stosaen  wollen.  Nehmen  wir  dabei  nicht  die 
Wirksamkeit  der  elektrischen  Polarisation  und  der  cbeofti« 
sehen  Wablrerwandtscbaft  an,  so  6ndet  der  merkwürdig 
UmsUad,  dass  aus  einer  und  derselben  FIfissigkeit,  wie  das 
Blut,  weiches  in  allen  Körper theilen  gleich  ist  und  in  gteick- 
gewarteten  und  gleichconstruii-ten  Geflssen  rinnt,  so  ver« 
schiedenartige  Producte  an  den  verachiedensten  Körper- 
stellen geschaffen  werden,  keine  Erkllrung,  und  es  fehlt 
uns  jeder  Anhalt  ffir  das  Gesets,  dass  in  den  Knochen  nur 
Knochensubstans,  in  den  Muskeln  nur  M nskelbestandtheile, 
im  Gehirn  nur  die  Stoffe  dieses  Organs  niedergelegt  wer- 
den. Wir  würden  also  hiernach  i.  B*  im  Blute  selbst  nicht 
phosphorsauren  Kalk  in  Substans  finden  müssen  und  fin- 
den,  wenngleich  in  dem  Knochensystem  des  thierischen 
Körpers,  grosse  Massen  jener  Substan«  ans  dem  Blute  ent- 
nommen werden  müssen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  die 
Elemente  des  phosphorsauren  Kalks  alle  jm  Blute  enthalten 
sind;  indess  geben  sie  getrennt  im  Blute  neben  einander, 
oder  sind  darin  in  anderen  löslichen  Verbindungen  enthal- 
ten, und  der  phoaphorsaure  Kalk  entsteht  als  solcher  erst 
da,  wo  die  Natur  seiner  zur  Ernährung  bedarf.  —  Mit  dem 
Schwefel  z.  B.  würde  es  sich  anders  verhalten.  Derselbe 
kann  nicht  in  seiner  elementaren  Beschaffenheit  im  Blute 
enthalten  sein,  daher  er  hier  unzweifelhaft  in  einer  Ver« 
biiiduug  existirt,  in  der  ei*  löslich  ist  und  ans  der  er  erst 
in  denjenigen  Gebilden  ausgeschieden  wird,  die  seiner  zur 
Ernährung  und  zu  ihrem  Stoffwechsel,  wie  das  Gehirn,  be- 
dürfen. Die  Ernährung  ist  eine  Bildung,  Synthese;  ihr 
entgegen  steht  die  Verwesung,  Rückbildung;  diese  ist  ana- 
lytischer Natur.  —  Wo  jene  ist,  muss  auch  diese  sein,  und 
ihr  Maass  muss  dem  der  Ernährung  entsprechen.  Beides 
zusammen  ist  der  Stoffwechsel,  durch   welchen  die  orga- 
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niflch  iebenden  IndiTidoen  ihren  Port  bestand  erhaltea.  In« 
dem  einerseits  die  ernSbreoden  Gefösse  die  neuen  Stoffe 
ftufähreo  und  «bsetzen,  nehmen  andererseits  die  resorbiren- 
den  Gefösse  die  durch  den  Lebensprocess  verbrauchten,  die 
venvesteu  Stoffe  in  demselben  Verhfiltniss  wieder  auf  und 
fuhren  sie  ab«  entweder  %iu  Ausscheidung  aus  dem  Orga- 
nismus oder  Ton  Neuem  in  die  Blotcircolation  fiber^  sur 
Reg^eration  und  Neubildung.  Wird  dieser  Sloffweebsel 
in  der  einen  oder,  andern  Weise  gestört,  so  entwickeln  sich 
daraus  mehr  oder  weniger  geUhrliehe  Anomalieen,  Krank- 
heiten von  mehr  lokaler  oder  mehr  allgemeiner  Beschaf- 
fenheit. 

Gehen  wir  speciell  auf  das  Leben  der  Knochen  ein« 
so  finden  wir,  dass  dasselbe  eben  so  wechselvoll  ist,  wie 
das  aller  anderen  Gebilde  und  Organe  des  Organismus. 
Es  ist  dies  Leben  ein  ewiges  gleichseitiges  Entalehen  und 
Vergehen,  ein  Schaffen  und  Vemiohten;  nur  fähren  die 
Knochen  ein  trigeras  Leben,  als  die  anderen,  namentlich 
die  Weichgebilde.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die 
Knochen  sich  nach  den  Weichgebilden  formen  und  selbst 
die  härtesten  vOn  ihnen  verdrängt  werden  und  schwinden 
müssen,  wo  die  Weichgebilde  in  krankhaften  Ueberwnche* 
ruogeu  über  ihre  Grenten  hinausgehen  und  auf  Knochen 
drucken. 

Der  Stoffwechsel  in  einem  Körper  ist  seine  innere 
Bewegung.  Diese  ist  sein  individuelles  Leben,  die  Form 
ist  seine  Individualitfit.  So  lange  Stoffwechsel  und  Form 
besteht,  eztstirt  das  innere  individuelle  Leben.  Mit  der 
Form  fällt  die  Individualität,  mit  dem  schwindenden  Stoff- 
wechsel erlischt  das  Leben.  Denmach  kann  das  Leben  im 
Organismus  theilweise  erlöschen,  theilweisc  fortbestehen; 
es  kann  gradatim  schwinden,  e&  kann  plötsUch  still  stehen. 

Je  leichter  sich  Stoffe  der  Natur  vereinigen,  je  schwie- 
riger trennen  sie  sich  von  einander,  je  mehr  überlassen  sie 
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flieh  der  Ruhe,  je  uuvoükomineiier  ist  daher  auch  ihr  Le« 
ben  and  je  eiuflnsstoser  Biud  fremdaiiige  Stoffe  und  RrSfle 
auf  sie.  —  Je  Schwieriger  dagegen  die  Stoffe  sieh  mit  ein«* 
ander  vereinigen,  desto  leichter  ist  ihre  Trennung,  deato 
lockerer  ihr  Zusanimenhang;  sie  sind  um  so  beweglicher 
neben-  und  ineinander,  aber  auch  um  ao  vollkonimener  Ist 
das  Leben,  das  ihre  Vereinigung  schafft.  Also  nicht  die 
grössere  Vollkommenheit  der  Verwand  isohaft  der  Stoffe^ 
nicht  die  Grösse  des  Triebes  ihrer  Vereinigung,  nicht  der 
Act  der  Bildung  ist  es,  der  den  Alaassstab  fQr  die  VoUkoiB^ 
menheit  des  Lebens  giebt,  sondern  vielmehr  die  entfern^ 
tere  Verwandtschaft  der  Stoffe,  ihre  leichtere  Trennbarkeit 
nach  eingegangenen  Verbindungen,  also. der  Act  der  Auf- 
lösung, der  Vernichtung  der  Form,  der  Verwesung  ist  es, 
in  welchem  das  vollkommiiere,  das  höhere  Leben  begrAn« 
det  ist.  Von  den  65  bis  jetzt  bekannten  Elemenleu,  aus 
denen  nach  unseren  Begriffen  die  Welt  gebaut  ist,  siad  es 
nur  wenige,  die  das  thierische  Leben  bilden.  Sie  all^  ste- 
hen in  der  elektrischen  Reihe  zwischen  dem  —  und  ^Pol; 
sie  beginnen  mit  dem  Sauerstoff  und  endigeu  mit  dem  Ka« 
lium.  Sauerstoff  und  Kalium  bilden  demnach  die  beiden 
Pole  der  Elemente  der  Natur.  Daher  swischen  ihnen  die 
mächtigste  Verwandtschaft  und  Ansiehung.  Wo  der  eine 
dieser  Stoffe  den  andern  berührt,  in  weicher  Verbindung 
er  ihn  auch  trifft,  gleichviel,  er  zieht  ihn  mit  aller  Macht 
£u  sich  heran  und  verbindet  sich  mit  ihm.  Einmal  mit 
ihm  verbunden,  trennt  er  sich  von  ihm  am  schwersten 
wieder.  Es  ist  also  nach  jener  lebhaOen  Vereinigung  die 
stetigste  Ruhe,  der  eigentliche  Tod  in  jenem  Product  die* 
ser  Vereinigung  eingetreten;  ihre  Verbindung  ergiebt  das 
Minimum  ihres  stofflichen  Leben««.  Je  näher  sich  nun  aber 
diese  Elemente  in  jener  elektrischen  Reihe  stehen,  je  ge« 
ringer  ist  ihre  Wahlverwandtschaft  zu  einander,  je  schwie- 
riger ihre  Vereinigung  mit  eiiiaitdci*,  und  verbunden,  desto 
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leichter  ihre  Trennung.  Daher  ist  in  Verbiadongen  von 
Elementen  dieser  Art  das  regste ,  thStigste  stoffliche  Le- 
ben. So  wie  die  Verbindungen  der  Elemente  nach  den 
gegenseitigen  electrischen  VerhfiUnissen  der  Letztem  den 
Maassstab  für  die  Intensität  des  Lebens  abgeben,  so  be- 
dingt die  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Elemente,  die 
zu  einer  Verbindung  zusammengetreten  sind,  sowie  die 
Mannichfaltigkeit  d^r  quantitativen  Verhältnisse  jener  yer- 
bupdenen  Elemente  zu  einander  and  die  grössere  oder  ge* 
ringere  Zahl  der  daraus  hervorgegangenen  Stoffe  unter 
sich  zu  einem  Zweck,  die  grossere  oder  geringere  Voll- 
kommenheit und  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  überhaupt. 
Die  Beweise  fiir  diese  Ansicht  finden  wir  in  der  ganzen 
Natur,  sie  treten  uns  in  allen  drei  Reichen  derselben  ent- 
gegen, wir  finden  sie  in  jedem  thierischen  Organismus,  wo 
das  vollkommenste  Leben  im  Gehirn  dem  nnvollkommen- 
sten  in  den  Knochen  gegenübersteht  und  seinen  Urgrund 
wie  überall  so  auch  hier  in  den  vorgedachten  Verhältnis* 
sen  finden  lässt.  — 

Die  Knochen masse ,  die  aus  Ossein,  Protein 9  in  yer- 
dünnten  Säuren  lösliche  Stoffe,  phosphorsaurem  Kalk,  koh- 
lensaurem Kalk,  phosphorsaurem  Talk,  phosphorsaurer 
AmmOniaktalkerde,  phosphorsaurer  Magnesia,  Floorcalcium 
und  löslichen  Salzen  (phosphorsaurem  Kali  und  Natron) 
besteht,  enthält  gegen  59  pCt.  und  darüber  phosphorsau- 
rer  Kalkerde.  Die  Analyse  der  Knochen  föllt  sehr  ver- 
schieden aus,  je  nach  den  Knochen  und  je  nach  den  Thie- 
ren,  von  denen  dieselben  entnommen  sind.  Nach  Fr^my 
sind  die  erdigen  Stoffe  der  Knochen: 

3  basisch-phosphorsanre  Kalkerde     .     .     .    59^94 

kohlensaure  Kalkerde 0,60 

3  basisch-pbosphorsaure  Magnesia     ...       1.03 
phosphorsaure  Ammoniakmagnesia,  Fluor- 

calcium  uud  Natronsalze 0,70 

Mag.  f.  Thi«rh«iUc.  ZXVIL  IV.  3 
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Sie  ist  mithia  zam  bei  weitem  grössten  Theil  aas  anor- 
ganisehen  Stoffen,    d.   h.    aus    binären   VerbiDdungen    zu- 
sammengesetzt; darum  ihr  trSges,  unvol]kommnes,  einförmi- 
ges Leben*     Diese  mineralischen  Stoffe,  die  in  den  Zellen 
der  Knochen  niedergelegt  sind  und  diesen  ihre  Dichtigkeit 
und  Haltbarkeit  geben,  ruhen  aber  keineswegs,  sie  durch- 
strömen   vielmehr    die   Knochenmasse    ununterbrochen  im 
Wechsel  des  Stoffs,  indem  sie  durch  die  ernShrenden  Ge- 
fässe  zu-   und   durch  die  aufsaugenden  Gefösse  abströmen. 
Da  nun  aber  jene  Mineralstoffe,  gleichviel  ob  sie  zu-  oder 
ob    sie  abströmen,    in    ihren   wesentlichen  Bestandtheilea 
dieselben  bleiben  mQssten,    wenn   sie  nicht  hier,    wie  im 
Magen,  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  ruckfahrenden  Geflsse 
aufgelöst    wurden   und   eine  Trennung  ihrer  Bestandtheile 
stattfinde;    wenn   nicht  wiederam  bei  dem  Rückffuss  die- 
ser Stoffe  auf  dieselben  ein  besonderer  Nerveneiofluss,  in- 
dess  jedenfalls  ein  entgegengesetzter  als  beim  Zufluss,  thä- 
tig  wäre,  so  würde  es  keinen  Sinn  haben,  dass  bei  einem 
vollständig  ausgebildeten  Knochensystem  eines  Thieres  ein 
allgemeiner  oder  partieller  Mangel  jener  Miueralstoffe  ein- 
treten kann   und  dass  es  nothweudig  wird,    während  der 
ganzen  Dauer  des  Lebens  dem  Organismus  beständig  jene 
Mineralstoffe    in    den    Nahrungsmitteln    zuzuführen.       Es 
müssten  andernfalls  jene  Stoffe  in  Substanz  aus  den  Kno- 
chen von  den  SauggefÜssen   aufgenommen    und   wieder  iü 
die  Blutmasse  über-   und   so   mit  der  Zeit  nach   den  Kno- 
chen  zurückgeführt   werden.     Es    wurde    also    somit   nur 
ein  Kreislauf  jener  Stoffe,  statt  einer  Ernährung  und  Ver- 
wesung statthaben.     Wir   müssen   es   aber  schon  a  priori 
für  unmöglich  und  naturwidrig  halten,  dass  die  Sauggefässe 
ans    den   Knochen    jetie   Mineralstoffe  in   Substanz  unaaf- 
gelösl  und  anzersetzt  aufnehmen   und  fortfahren  könnten, 
and  es  spricht  auch  als  vollgültiger  Beweis  dagegen,  daas 
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ihre  Bestandtheile  ans  dem  Blute,  aasgeschieden  und  als 
aatelose  Schlacken  entfernt  trerden. 

Ist  nun  aber  die  Annahme  richtig,  ^*«s  in  dem  Ver- 
wesangsact  der  Knochensabstanz  die  Analyse  Jener  Mine- 
ralstoffe  an  den  Anfängen  der  anfsangenden  aod  rdckfib- 
renden  Gef^sse  im  Knochen  selbst  stattfindet,  so  liegt 
darin  wieder  der  evidente  Beweis  dafür,  dass  auch  bei 
dem  Ernihrangsact  die  Synthese  jeuer  Mineralstoffe  erst 
an  den  Enden  der  zuführenden  4^der  Ernfihrungs-Geflsse 
in  dem  Knochen  selbst  erfolgt,  nnd  folgerichtig  müssen 
dann  jene  Mineralien  nur  im  aufgeldsteu  nnd  in  ihre  Be- 
standtheile  zersetzten  Zustande  aus  den  Verdauungs- 
einge weiden  in  das  Blut  übergehen.  Wird  nun  Knochen- 
mehl gefuttert,  so  muss  diese  Auflösung  nnd  Zersetzung 
durch  den  Verdanungsprocess  bewirkt  werden,  denn  dies 
wäre  eben  die  Verdauung  des  Knochenmehls.  Ist  nun 
solche  in  den  Verdauungsapparaten  unserer  Hansthiere 
mü^ich?  Und  wenn  sie  möglich  ist,  kann  dann  die  Füt- 
terung des  Knocheumehis  als  zweckentsprechend  und  der 
^snndheit  zuträglich  angesehen  werden.  —  Wir  werden 
diese  Fragen  in  Nachfolgendem  näher  zu  erörtern  haben. 

Wir  nehmen  an,  dass  das  Knochenmehl,  welches  zum 
Füttern  unserer  Hausthiere  empfohlen  und  verwendet 
wird,  ans  solchen  Knochen  bereitet  ist,  die  durch  Däm« 
pfung  dergestalt  ausgezogen  worden  sind,  dass  alle  Fett- 
und  andern  aiuflösbaren  Stoffe,  selbst  das  Ossein,  ihnen 
fehlen.  Es  hat  das  Knochenmehl  somit  kein  Wasser  und 
keine  organischen  Beimischungen,  es  sind  ihm  aber  auch 
mehrentheils  die  löslichen  Salze,  die  Ammoniak-,  Kali-  und 
Natron'Salze  genommen.  Es  besteht  demnach  das  Kno- 
chenmehl grösstentheils'nur  aus  den  Kaiksalzen  nnd  einer 
geringen  Beimengung  der  faserigen  Bestandtheile  der  Kno- 
chen, und  der  Hauptbestandtheil  ist  der  dreibasisch-phos- 
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phofBaare  Kalk.  Alle  jene  Kalk«ake,  welche  die  Analyse 
aDgiebt,  sind  sowol  ein&eln  für  jsieh^  wie  in  ihrer  im  Kno- 
chen inehl  bestehenden  Verbindung  volistSndig  unlöslich  im 
Wasser.  Der  phosphorsaure  Kalk  ist  löslich  in  neutralem 
Zastande  dann  nur,  wenn  er  mit  gewissen  gShrenden  oder 
faulenden  Substanzen  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Soll 
mithin  der  phosphor saure  Kalk  des  Knochenmehls  bei  der 
Verdauung  aufjgeJöst  werden,  so  muss  erst  die.Kohlens&ure 
und  die  überschössige  Kaikerde  aufgelöst  und  der  phos- 
phorsaare  Kalk  nentralisirt  worden  sein,  und  selbst  dann 
noch  löst  dieser  sich  setu*  schwer  und  nur  in  geringem 
Maasse  auf. 

Geben  wir  das  Knochenmehl  unsern  pflanzenfressen- 
den Thiereu,  vorausgesetzt,  dass  sie  gesund  sind  und  eine 
normale  Verdauung  besitzen  (bei  angegriffener  Verdauung 
würden  wir  jedenfalls'  nocli  mehr  Bedenken  aufstellen 
müssen),  in  Substanz  zum  Futter,  so  können  wir  den  Ge- 
mischen Gesetzen  gemäss  annehmen,  dass  mit  Hülfe  der 
in  den  Verdauungseingeweiden  vorhandenen  ChlorwaoBCr 
Stoff-  und  andern  Säuren  zunächst  die  Kalkerde  und  der 
kohlensaure  Kalk  aufgelöst,  demnächst  der  basisch-phos- 
phorsaure  Kalk  neutralisirt  und  dadurch  in  dem  Gährungs- 
process  der  Verdauung  zur  Auflösung  gebracht  werde. 
Wir  nehmen  den  günstigsten  Fall  an,  dass  so  viel  Säuren 
in  dem  Verdauungs-Apparat  vorhanden  sind,  oder  dass  so 
wenig  des  Knochenmehls  verabreicht  wird,  dass  jene  Erd- 
salze jederzeit  vollständig  aufgelöst  werden,  ja  noch  niehr, 
dass  selbst  noch  Säuren  übrig  bleiben,  so  können  wir 
dennoch  immer  nicht  von  einem  günstigen  Resultat  spre- 
chen, denn  jene  Säuren  sind  ein  wesentliches  Erfordemiss 
der  Verdauung  überhaupt,  und  wars  von  ihnen  durch  künst- 
liche Mittel,  also  durch  dit*ecte  Zuführung  jener  anorgani- 
schen Stoffe  absorbirt  wird^  geht  für  die  Verdauung  der 
eigentlichen  Nahrungsstoffe,  also  der  Verdauung  überhaupt 
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verloren  liod  mufts  als  eine  Schwächung  derselben  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  dem  Maasse  angesehen 
werden,  als  die  UnTerdauUcbkeit  dadurch  gesteigert  wird. 
Diese  SchwSchiiug  mnss  sich  natürlich  mit  der  Continai- 
tfit  der  Anwendung  solcher  künstlichen  Mittel  steigern  und 
in  demselben  Verhfiltiniss  muss  die  Ernähr ung  abnehmen. 
Wir  sehen  schon,  wie  sehr  die  Verdauung  und  Ernährung 
bei  fortgesetstem  Genuss  sogenannter  schwer  verdaulicher 
Nahrungsmittel  leidet,  die  in  der  That  Nahrungsmittel  sind ; 
|edenfalls  aber  greifen  jene  Kalksalzc  des  Knochenmehls 
die  Verdauungsorgane  mehr  an,  da  sie  für  Pflansenfresser 
nicht  einmal  Nahrungsmittel  sind  und  deshalb  immer-sefawe* 
rer  verdaulich  sein  müssen  als  die  unverdaulichsten  Nah« 
rungsmittel  Ein  anderes  ist  es  mit  den  Fleisch  fressenden 
Thieren,  für  diese  sind  Knodien  theilweise  als  Nahrung 
anzusehen,  d.  h.  aber  nicht  die  durch  Dampf  ausgelaugten 
Knochen,  diese  sind  auch  hier  fremdartige  Stoffe«  Aus 
den  rohen  Knochen  dagegen  zieht  die  Verdauung  der  Garnt« 
voren  und  Omnivoren  das  Fett,  Ossein  etc.  als  Nahrungs- 
^offe  heraus  und  assimilirt  sie,  während  die  erdigen  Theile 
wie  die  gedämpften  Knochen  ungenüUt  mit  dem  Kothe 
abgehen.  Ob  von  diesen  erjdigen  Theilen  der  von  Fleisch- 
fressern genosseueu  Knochen  Spuren  verdaut  und  auf  die 
Ernährung  ihres  Knochengerüstes  verwendet  werden,  ist 
problematisch;  fcdeufalls  geschieht  es  aber  nicht  in  der 
Weise  »od  in  dem  Maasse,  wie  man  sich  dies  gedacht  hat, 
Indem  man  das  Knochenmehl  für  Pflanzenfresser  zum  Ffit- 
tern  empfiehlt;  denn  in  diesem  Falle  müssten  fleischfres- 
sende Thiere,  die  oft  ganze  Massen  Knochen  verzehren, 
übermässig  starke  Knochen  bekommen. 

Wollte  man  uns  entgegnen,  dass,  da  doch  immer  und 
unter  allen  Umständen  soviel  jener  Kalksalze  etc.  von 
Aussen  in  den  Organismus  dringen  und  durch  die  Ver« 
danung  bearbeitet  werden  müssen,  wie  derselbe  zu  seiner 
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ErnäbniDg  bedarf,  u  nd  dass  es  demnaob  io  Bcftiehong  auf 
die  Verdauaug  gleich  sein  mösse,  ob  maD  jene  Kalkphoa- 
pfaate  etc.  im  KnocbeDmehl  direct  oder  in  NahrongsiiiiU 
teln  indireci  hioeinbriogt,  so  müssea  wir  daraaf  erwidern^ 
das«  dies  keineswegs  gleich  ist.  Abgesehen«,  tod  der  ail* 
bdcannten  Thatsache,  dass  die  meisten  wirklichen  Nah- 
riingsmiltel  im  concentrirten  Zustande  schwer,  viele  sogar 
unverdanlich  sind,  wie  z.  B.  Leim,  rohe  Stfirke  etc.,  so 
sind  andere,  wie  Zncker,  Kochsalz  n.  dgL,  mehr  oder  we^ 
niger  starke  nud  die  Verdauung  störende  Reizmittet,  so- 
bald sie  häufig  und  in  reinem  Znstande  genossen  werden, 
während  sie  in  den  geeigneten  Verbindungen  und  Vcrdfia^ 
nnngen  ^e  passendsten  Nahrungsmittel  sind  und  als 
wohlthätige  Reize  wirken.  Es  ist  sonadi  nicht  gleichgol» 
tig,  ob  man  z.  B.  die  Stärke  in  der  rohen  Kartoffel  oder 
in  den  Cerealien  föttert,  in  jener  ist  sie  meistens  unver« 
dänlich  und  wird  dadurch  zuweilen  tödlich,  wml  sie  in  der 
Kartoffel  rdn,  unvermischt  enthalten  ist;  in  diesen  wicd 
sie  jederzeit  verdaut,  well  sie  hier  mit  dem  .Eiweiss  ent*- 
haltenden  Kleber  verbunden  ist  —  Während  wir  dem« 
nach  die  anorganischen  Stoffe  der  Knochen  in  Form  des 
Knochenmehls  in  den  Magen  der  Pflanzenfresser  gebracht* 
als  unverdaulich,  als  die  Eingeweide  belästigend  und  die 
Verdauung  störend  and  als  fremdartiges  Reizmittel,  daher 
f&r  geradezu  etwas  Schädlicbes  ansehen  müssen,  sind  die- 
selben Mineralien,  als  natürliche  Bestandtheile  der  nator- 
gemässen  Nahrungsmittel  in  den  Magen  der  Pflanzenfrea» 
ser  gebracht,  leicht  löslich  und  verdaulich,  weil  jene  Nah« 
rnngsmittel  allein  den  verschiedeiien  Verdau ungsappaonateB 
der  verschiedenen  animalischen  Wesen  von  der  Natur  seUilt 
als  zweckentsprechend  angepasst  und  entweder  fBr  sie 
öder  die  Verdauungsapparate  för  jene  Nahrungsmittel  sdion 
Im    Schöpfangsacte  eingerichtet  worden    sind»     In   jenen 
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Nabrnogsmitteln  sind  die  aDorgasischen  Stoffe,  die  der 
thierische  Organismus  za  seinem  Aufbau  und  Stoffwech- 
sel bedarf,  entweder  schon  gelöst  oder  doch,  weil  sie  darin 
in  den  entsprechenden  Verbindungen  existiren,  leicht  lös- 
lich, sie  machen  hier  also  der  Verdauung  keine  Be- 
schwerde und  sind  leicht  assimilirbar ,  nehmen  auch  för 
sich  besonders  keine  Verdanungssfifte,  wie  die  Chlorwas- 
serstoffsäore  z.  B.,  ausschliesslich  in  Anspruch,  wie  es 
das  Knochenmehl,  für  sich  gefuttert,  thnt;  sie  sind  ferner 
nicht  belästigend  und  überreisend,  yielmehr  wohlthätig 
nährend,  weil  sie  hier  in  den  Kweckmäsaigsten  Verbindun- 
gen und  Verdünnungen  euhalten  sind. 

Demnach  ist  nun  noch  die  Frage  in  Erwägung  sn 
ziehen:  ob  denn  vrirklich  das  Knochenmehl,  wenn  es  in 
gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  yerabreicht  wird,  die  Säu- 
ren des  Magens  etc.  dergestalt  absorbirt,  dass  seine  Kalk- 
salze dadurch  gelöst  und  verdaulich  werden,  oder  ob  nicht 
die  Nahrungsstoffe  jeuer  Nahrungsmittel  an  jene  Säuren 
ein  näheres  Anrecht  zu  ihrer  Verdauung  geltend  machen, 
und  das  Knochenmehl  uugelöst  und  unverdaut  mit  dem 
Kothe  ausgeschieden  wird?  Wir  finden  Veranlassung,  die 
lets.tere  Alternative  dieser  Frage  zu  bejahen,  und  in  die- 
sem Falle  ist  das  Knochenmehl  eine  den  Verdauungsorga- 
nen  fremdartige,  dieselben  belästigende,  unverdauliche,  die 
Verdauung  reizende  und  störende  Substanz,  um  so  mehr, 
als  sie  sich  in  den  faltigen  Magenabtheilongen  und  Darm- 
falten leicht  anhäufen  und  hier  zu  mancherlei  Krankheiten, 
zu  Concrementen  etc.,  den  Grnnd  legen  kann. 

yy^ir  sehen  hieraus  in  Beziehung  auf  die  zweite  Frage, 
dass  sowohl  in  dem  einen  wie  im  andern  Falle,  gleich- 
viel das  Knoehenmehl  werde  verdaut  oder  nicht,  die  Füt^ 
terung  desselben  unzweckmässig  und  der  Gesundheit  nach- 
tbeilig  ist.    Die  alleinige,  zweckmässige  Verwendung  des 
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KDOcheDinehis  In  Beziehung  auf  Emäbi'nng  unserer  Haus- 
thiere  ist  die,  dass  man  es  als  Hülfsdunger  beim  Bau  der 
Futterstoffe  auf  Wiesen  uud  Fddern  verwendet.  — 

Wir  haben  sum  Schluss  unserer  Abhandlung  uns  noch 
einer  Erwägung  zu  unterziehen,  wir  haben  noch  nachzu- 
weisen, dass  die  von  Dr.  Cohn  beispielsweise  1.  c.  aus- 
gesprochene Ansicht:  „dass  durch  das  Ffittern  von  zu  vie- 
lem Knochenmehl  bei  Pferden  selbst  Schaale  und  derglei- 
chen Knochenwncherungen  gebildet  werden  können^  — 
durchaus  keine  ernste  Seite  hat.  Der  ganze  Lebensprocess 
des  thierischen  Organismus  ist  in  der  Wirklichkeit  nichts 
anderes  als  ein  Verbreunuugsprocess  unter  dem  'Einfluss 
des  Oxygens  der  Luft  und  dem  des  Lichts,  daher  die  un- 
unterbrochene Wärmeentwicklung,  bei  normalem  Lebens- 
process die  gleichmässige,  bei  anormalem  die  ungleichmäs- 
sige  Wärmeentwickelung.  Entzündung  ist  erhöhter  Lebens- 
process, beschleunigte  Verbrennung,  daher  vermehrte  Stoff- 
zufuhrung,  erhöhte  Wärmeent Wickelung.  Jede  Knochen- 
wucherung, Verknöcherung  etc.  ist  das  Product  einer  be- 
stehenden oder  voraufgegangenen  Entzündung,  nicht  im- 
mer der  Knochenmasse  selbst,  nicht  immer  der  fibrösen 
Gebilde  der  Knochen,  nicht  immer  der  Knochenhaut,  son- 
dern häufig  nur  der  knochenbildenden  GefSsse,  der  um- 
gebenden, namentlich  häutigen  Gebilde,  der  in  der  Nähe 
befindlichen  Bänder,  Knorpel,  Sehnen  etc.  Da  nun  die 
organischen  Stoffe  leichter  und  schneller  verbrennen  als 
die  anorganischen,  so  werden  jene  resorbirt  und  verschwin- 
den, während  diese  zurückbleiben.  Die  im  grösseren  Maass- 
stabe niedergelegte  Knochenerde  bleibt  zurück  und  bildet 
die  Knochen  Wucherung,  Verknöcherung,  Spatt,  Schaale  etc* 
In  dem  Maasse  der  Ausdehnung  jener  Knochenwucherung 
hat  sich  die  Knochenhaut  erweitert,  haben  sich  die  kno- 
chenbildenden GefSsse  vermehrt  und  die  regelmässige  Er- 
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nShrong  derselben  findet  statt.  Die  Groodnrsache  der 
Knochenwocherangen  etc.  liegt  mithin  in  dem  trSgen  Le- 
ben der  anorganischen  Stoffe  den  organischen  gegenflber.  — 


II. 

Das  Pferil  in  der  Sahara. 

Ans  dem  Franzötifchen  von  Anacker,  Kr eii-T hieran« 
in  Prüm. 

Der  französische  General  E.  Danmaa,  der,  heiliofig 
bemerkt,  16  Jahre  in  Afrika  verlebt  hat  und  wfthrend  die- 
ser Zeit  in  bestfindige  Berfihrung  mit  den  Arabern  ge- 
kommen ist,  hat  unter  dem  Titel:  „Lea  chevanx  du  Sa- 
hara et  les  moenrs  du  dfoert^^  ein  Buch  herausgegeben, 
das  viele  interessante  Schitderungen  über  die  Abstammung, 
die  Racen,  Proportionen,  Zucht,  Dressur,  Krankheiten  des 
Pferdes  und  deren  Behandlung  nach  den  bei  den  Arabern 
gebräuchlichen  Grundsfitzen  enihSlt.  —  Ich  halte  es  daher 
far  kerne  unnütze,  vielmehr  lehrreiche,  die  Kenntnisse  des 
Hippologen  nnd  Veterinärs  erweiternde  Arbeit,  wenn  idi 
in  Folgendem  eine  Debersetzung  dessen  gebe,  was  eben 
für  den  bezeichneten  Zweck  von  grösserer  Wichtigkeit 
ist.  —  Das  Original  beschreibt  auch,  wie  aus  dem  Titel 
ersichtlich  ist,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Volksstimme 
in  der  Sahara,  sowie  die  Jagden  der  Eingeborenen  auf 
Strausse,  Gazellen,  Hasen,  Falken,  Panther  und  Löwen. 
Von  diesen  Schilderungen,  obschon  sie  manches  Wissens- 
werthe  enthalten,   habe  ich  ganz  abgesehen,   da  sie  den 
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Hippologen  speciell  nioht  interesnren,  im  Uebrigen  aach 
dem  Zwecke  einer  thierärztlichen  Zeitschrift  nicht  ent- 
sprechen wfirden. 

Bei  einem  Hirten*  und  Nomadenvolke,  wie  es  die 
Araber  in  der  Sahara  sind,  das  über  weit  ausgedehnte 
Weideflächen  gebietet,  deren  geringe  Bevölkerung  in  kei- 
nem Verhältnisse  zu  ihren  Dimensionen  steht,  ist  das  Pferd 
ein  Lebensbedurfniss  geworden. 

Nur  mit  Hülfe  seines  Pferdes  vermag  der  Araber  zu 
reisen  und  zu  handeln,  seine  zahbreiehen  Heerden  zu  über- 
wachen; mit  seinem  Pferde  glänzt  er  in  Schlachten,  auf 
der  Jagd,  auf  Hochzeiten  oder  auf  den  religiösen  Festen 
seines  Volksstammes.  Demgemäss  beschäftigen  sich  die 
Araber  fast  ausschliesslich  und  mit  grosser  Vorliebe  mit 
der  Pferdezmcbt,  die  für  sie  kein  Gegenstand  des  ZeitTer«* 
treibs  oder  des  Lux^us  ist,  sondern  ihnen  die  Mittel  bietet, 
schnelle,  starke  und  abgehärtete  Pferde  —  die  unentbehr- 
Ikben  Begleiter  ^Uies  an  Beweglichkeit,  Kampf  und  Aben- 
teuern reichen  Lebena  —  zu  erzielen» 

Die  Liebe  zum  Pfevde  ist  den  Arabern  in  Fleisch  und 
Blal  übergegangen,  sie  betrachten  d^^selbe  als  ein  Mitglied 
ihrer  Familien  und  lassen  es  als  solches  einer  sorgfältigen 
PAege  und  Wartung  angedeihen,  zu  denen  sie  sogar  durch 
ihre  religiösen  Intentionen  angehalten  sind.  Hat  doch  der 
Prophet,  gesagt: 

„Die  GHlcksgüter  dieser  Welt  werden  bis  zum  jüngsten 
„Gerichte  an  den  Haaren  hangen,  welche  zwischen  den 
9,  Augen  (H^araohopO  Eurer  Pferde  befindlich  sind.^' 

In  welchem  Ansehen  die  Pferde  bei  den  Sahariern 
sieben,  geht  gleichfalls  daraus  hervor,  wie  sie  sich  das 
Pferd  erschaffen  und  mit  dem  Glücke. der  Menschen  ver- 
woben  denken.  <Ala  nämlich  Gott  die  Stute  schuf,  sprach 
er  znm  Winde: 
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„£b  werde  ans  Dir  eiD  Weaen  gebwren^  das  meine  An- 
,,beier  tra^eo,  das  von  Allen  geliebt  wecdeii,  Dngl&ck 
^aber  allen  denen  bringen  soll,  die  meine  Gebote  nidii 
^halten.'' 

Nacb  Erschaffung  dar  Stnte  sprach  Gott; 

„Ich  habe  Dich  ohne  Gleichen  geschaffen;   das  Glftck 

„dieser  Welt  wird  Kwisohen  Deinen  Angen  aufbewahrt 

„sein«    Du  wirst  meine  Feinde  vertilgen,  desshalb  habe 

„ich    Dich  ver  allen  andern   Tbieren   bevoraugt«    Die 

„Liebe  tu  Dir  soll  in  das  Herz  Deines  Gebieters  gelegt 

„werden.    Gleich  branchbar  zum  Ziehen  wie  som  Bei- 

„ten  wirst  Du   ohne  Flfigel  fliegen,   jedoch  werde  ich 

„nur  Menschen  anf  Deinem  Röcken  dulden,    die  mich 

„kennen,  tvL  mir  beten  und  mich  verehren/^ 

Die  Erfahnmgen  in  hippologischen  und  hippiatris<^en 

Kenntnissen  verpflanzen   sich   durch   mundliche  Ueberliefe* 

rong,  durch  eine  Menge  spriehwörtlicber  Redensarten  und 

Legenden  von  der  älteren  auf  die  jüngere  Generation  fort, 

die  freiliefa  oft  genag  durch  Vorurtheile  und  Aberglauben 

gvtr&hl  werden.     Zum  besseren  Verstand niss  des  Ganzen 

asse  11^   die  fSalgende  Schilderung  der  Lebensverhältnisse 

der  Saharier  in  gedrängter  K&rze  vorausgehen. 

Dev  Hausstand  eines  begiiterten  Arabers  besteht  ge» 
wdbnl])!^  an»  vier  Frauen  und  deren  Kindern,  aus  den 
VrBsmn  nebst  Kindern  der  Letstoren,  dann  aus  vier  Negevn 
und  ebensoviel  Negerinnen,  aus  zwei  weissen  IMeneni 
and  zwei  dergleichen  Dienerinneu,  Sie  aUe  wohnen  in 
einem  grossen^  sehönen  Zelte,  zo  dem  16  Stacke  Wollen- 
seng  von  40  Ellen  Länge  und  2  Ellen  Breite  erforderKefa 
sinfd;  ein  12  Ellen  langet  und  4  Ellen  breiter,  sehat4adi> 
rotber,  quer  dnreh  das  Zelt  gespannter  Teppich  scheidet 
das  Gensach  der  Männer  von  dem  der  Frauen.  Das  Meur 
bkment  des  Zeltes  bestAt  ia  zwei  arabischen  Betten^  die 
nichts  als  40  Ellen  lange  on^  5  EileUi  breite  rothe  woUeoe 
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Teppiche  sind;  dann  in  verscbiedenen  KisseD  and  Poktern, 
die  llieSIs  tom  Aufbewahren  von  Kleidern  und  Stoffen, 
Iheila  zum  SiUen  dienen;  ferner  in  wollenen  Sficken  zum 
Aufbewahren  des  Getreides,  des  Geldes,  des  Pulvers  etc., 
in  verschiedenen  ledernen  Schlfinchen  Eum  Aufbewahren 
des  Wassers,  der  Butter,  des  Honigs  etc.,  in  kupfernen 
Vasen  mit  Griffen,  ans  deneu  man  Wasser  und  Milch 
trinkt;  in  kupfernen  und  hökeraen  Schalen,  ans  denen 
man  isst  ond  trinkt;  in  kupfernen  Kochkesseln,  in  Hacken, 
Hauen,  Gewehren,  Pistolen,  Säbeln,  Pferdegeschirr  o.  dgl.  m. 
Ausserdem  besitzt  er  in  der  Regel  einen  Hengst  für  sich, 
4  Stuten  fßr  seine  Kinder,  2  Stuten  f&r  die  Dienerschaft, 
6  Esel,  2  Windhunde,  20  Hammelbeerden,  jede  xu  400 
Stflck,  4  Kameelsherden ,  jede  zu  100  Stück,  10  Ziegen 
oder  B5cke,  2  gezähmte  Gazellen,  eine  junge  Antilope  und 
einen  Stranss. 

Ein  mit  diesen  Glficksgütern  ausgestatteter  Araber 
arbeitet  niobi;  er  besucht  nur  die  Volksyersammlungen» 
er  jagt,  reitet,  ftberwacht  seine  Herden  und  betet. 

Selbst  der  Arme  arbeitet  wenig  mit  aeinen  Händen, 
seine  Arbeit  besteht  hauptsächlich  in  der  Kultur  dei*  Dat» 
telbäume.  Die  Araber  lieben  die  Unabhängigkeit,  daher 
sie  auch  kein  eigentliches  Staatsoberhaupt  haben;  der  Chef 
eines  Volksstammes  verwaltet  und  übt  bloss  die  Justiz;  die 
seiner  Entscheidung  vorzulegenden  Verbi'cchen  sind  wenig 
zahlreich  and  die  Strafen  daför  im  Voraus  festgesetzt. 
Wer  z.  B.  ein  Schaf  stiehlt,  bezahlt  10  Budjous;  wer  in 
ein  Zelt  eintritt,  um  die  Frau  seines  Nachbars  so  sehen, 
zahlt  10  Schafe.  Wer  Jemand  tödtet  und  dann  flieht,  dem 
wird  Alles  confiscirt;  nur  sein  Zelt  lässt  man  seiner  Fran 
nnd  seinen  Kindern.  Diebstähle  innerhalb  des  Staaimes 
werden  streng  bestraft,  in  andern  Volksstämmen  verübt^ 
sieht  man  denselben  nach,  zu  Diebstählen  in  feindüehea 
Volksstimmen  ermuntert  man  sogar. 
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Die  Frauen  besorgen  die  Köche  and  Weben  die  Tep- 
piche nnd  Wollenzeoge. 

Der  Arabel^ist  stols,  grosamütbig,  freigebig  gegen 
Arme  und  gastfrei.  Eiu  Gast,  der  als  von  Gott  augesandi 
betrachtet  wird,  ist  stets  willltoinnien.  Der  Herr  des  Zel- 
tes leistet  ihm  den  ganzen  Tag  Gesellschaft  nnd  verlisat 
ihn  nicht  eher,  als  bis  er  sich  aur  Ruhe  begiebt.  Mit  den 
Fragen;  „Woher  oder  wohin ?'^  wird  er  seinen  Gast  nie 
behelligen.  Eine  religiöse  Secte,  die  Derwische,  lebt  seit- 
lebens  von  der  Gastfreundschaft. 

Eigentliche  Handwerker  giebt  es  nicht,  mit  Ausnahme 
von  Waffen-  und  Hufschmieden.  Die  Waffenschmiede 
verfertigen  indess  die  Waffen  nicht  selbst,  sondern  sie 
bessern  die  schadhaft  gewordenen  nur  aus.  Der  Waffen- 
schmied ist  gewöhnlich  augleich  auch  Hufschmied,  deren 
Handwerk  sich  in  bestimmten  Familien  fortpflanst,  die  man 
Donars  oder  Meister  nennt.  Diese  Meister  genieaseu  in 
ihrem  Stamme  eine  besondere  Hochaditung,  auch  hat 
man  ihnen  zahlreiche  und  schätsenswerthe  Privilegien  au- 
kommen  lassen. 

Der  Beschlagsschmied  bezahlt  keine  Abgaben.  Kauft 
der  Volksstamm  in  der  sogenannten  Teil  Getreide  auf,  so 
bezahlt  mau  für  ihn  seinen  Antbeil  mit.  Niemand  darf 
von  ihm  Scbats  oder  Gastfreundschaft  verlangen,  welcbe 
Gebräuche  in  vielen  Fällen  schwer  auf  den  Eingeborenen 
der  Wfiste  lasten«  Die  anstrengenden  Arbeiten,  welche 
seine  Bjsschäftigung  mit  sich  bringt,  die  häufigen  Ereignisse, 
die  seine  dringende  Hülfe  bei  Tag  und  Nacht  erheischen, 
geben  ihm  ein  Anrecht  auf  eine  Wohlthat,  die  man  Aädet 
el  maällem,  d.  h.  die  Wohlthat  des  Meislers  nennt.  Sie 
besteht  in  Folgendem:  Nach  den  Getreideeinkäufen  giebt 
ihm  jedes  Zelt  eine  Feutra  (Maass)  Korn  und  Gerste  und 
eine  Feutra  Butter.  Im  Frühling  erhält  er  ausserdem  ein 
Schaafvliess    (Fell    mit  der  Wolle).    Schlachtet  man    ein 
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Kameel  für  die  KUehe,  dann  erhält  er  davon  den  besten, 
fettesten  Theil  s wischen  Schwanz  nnd  Widerrüst,  ansi- 
scUiesslicfa  der  Keule.  Von  alkr  auf  de«  Razzias  (Streif- 
zügen)  gemaehten  Bente  hat  er  einen  Antheil  zn  bean- 
spruchen, mag  er  dabei  thätig  gewesen  sein  oder  nicht. 
Dieser  Antheil  besteht  meistens  in  einem  Lamme,  einem 
Kameele  etc.  Das  wichtigste  nnd  Hauptprivilegium  der 
Bofsehmiede,  das  nntröglichste  Zeichen  des  Schutzes  und 
der  Achtung,  welche  sie  bei  ihren  Glaubensgenossen  ge- 
niessen,  ist  das  Geschenk  des  Lebens  in  der  Schlacht  Oder 
überhaupt  im  Kampfe,  kommen  sie  in  die  Lage,  getödtet 
lu  werden,  dann  brauchen  sie  nur  vom  Pferde  zu  steigen, 
nieder! uknieen  und  mit  den  beiden  Zipfeln  ihres  Bernns 
tiie  Bewegungen  eines  Blasebalges  nachzuahmen,  um  an 
ihrem  Leben  geschont  zu  werden.  Ist  dem  Volksstamm 
von  den  Siegern  Alles  genommen,  so  ierhalten  sie  ihre 
Zelte,  ihr  flausgeräth,  Handwerkszeug  und  die  Eisen  zu- 
i'ück,  sobald  sie  Pi*oben  ihrer  Kunst  abgelegt  haben. 

Diese  Vorrechte  der  Schmiede  haben  aiidi  ihre  Schat- 
tensmten;  sind  sie  etwa  wohlhabend  geworden,  so  beraubt 
maFQ"Sie  eines  Theils  ihres  Vermögens  auf  die  eine  oder 
andere  Weise,  damit  sie  das  Land  nicht  verlassen  können. 
D«s  Handweikszeug  eines  Hufschmieds  besteht  in  einem 
Bla<)ebalge,  ein^m  Amboss,  einem  Hammer,  einem  Schraub- 
stocke, in  Feilen  und  Zangen. 

Der  Blasebalg  ist  in  der  Regel  nur  eine  einfache  ge- 
schlossene Bockshaut,  die  an  dem  einen  Ende  mit  einem 
Gewehrlaof,  am  andern  Ende  mit  zwei  Mundlöchern  ver- 
sehen ist.  Die  Frau  handhabt  diesen  Balg;  sie  kniet  vor 
einem  mit  brennenden  Kohlen  augeföllten  Loche  in  der 
Erde,  verschliesst  abwechselnd  mit  ihren  Händen  die  Lö- 
cher der  Haut  und  öffnet  sie  wieder,  während  sie  beim 
Verschliessen  den  Balg  mit  ihren  Armen  zusammenpresst. 
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beim  OeSnen  der  Löcher  ihn  sich  ausdehnen  lissit,  wo- 
durch eine  hinreichende  Windzufnhr  erxielt  wird. 

Die  Hufeisen  werden  ira  Voraus  angefertigt,  in  einer 
Anzahl,  deren  Absatz  sicher  ist,  denn  der  Araber  versieht 
sich  jedes  Jahr  mit  vier  Paar  Eisen  f&r  die  Vorder-  und 
ebensoviel  Eisen  für  die  Hinterfusse. 

Wer  ein  Pferd  beschlagen  haben  will  and  bringt  das 
Eisen  dazu  mit,  bezahlt  nichts,  er  dankt  bloss  mit  den 
Worten:  „Möge  Gott  Deinen  Vätern  barmherzig  seinl^, 

Bringt  Jemand  das  Eisen  zum  Beschlag  ntcht  mit, 
dann  bezahlt  er  für  das  Beschlagen  aller  vier  Hufe  iwd 
Eoudjous  und  dankt  mit  der  weniger  artigen  Formel: 
„Gott  gebe  Dir  Stärke I" 

Der  Hufschmied  ist  zugleich  noch  Zahnarzt;  er  siefal 
den  Menschen  die  fehlerhaften,  schlecht  gewordenen  Zähne, 
die  schon  fiöhveitig  durch  den  fast  ausschliesslichen  Ge- 
nuas der  Dattel  verdorben  werden,  auf  eine  schmerzhafte 
Weise  aus,  da  er  mit  einer  .Art  Kneipzange  gewöhnlieh 
den  Zahn  mit  dem  Zahnfleisch  ausreisst. 

Eine  andere  Plage  der  Araber  in  der  Sahara  nnd 
Risse  an  den  Füssen,  die  oft  so  breit  and  tief  sind,  daas 
man  sie  heften  muss.  Zu  Heflfliden  benutzt  man  in  der 
Sahara  getrocknete  Kameetsuerven ,  die  in  so  feine  Theite 
zerlegt  sind,  dass  sie  einem  Seidenfaden  gleiehkommen, 
oder  auch  gesponnene  Kameelshaare.  Zur  Heilung  dieser 
Risse  bedient  man  sich  des  Fettes,  mit  dem  man  die 
Füsse  einsalbt,  und  des  rothglöhenden  Brenneisens. 

Das  hierzu  oder  zur  Heilung  anderer  Krankheiten 
verwendete  Fett  gewinnt  man  vom  Strausse,  der  auf  be- 
sonderen Jagden,  die  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Ein* 
geborenen  abgeben,  erlegt  wird.  Man  findet  Stranssenfett 
in  jedem  gut  gehaltenen  Zelte  vorräthig,  uni  es  vielfältig 
zu  verwerthen. 
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So  bereitet  man  als  Heilmittel  gegen  das  Fieber  ans 
Straossenfett  und  Brodkrume  eine  Art  Paste,  bei  deren 
Gebrauch  der  Fieberkranke  nicht  trinken  darf. 

Bei  Harubeschwerden  und  rheumatischen  Schmerzen 
reibt  man  die  leidenden  Stellen  so  lange  mit  Straussenfett 
eiu,  bis  es  eingezogen  ist,  vergräbt  dann  den  Daranleiden- 
den  in  den  brennend  heissen  Sand  und  bedeckt  gleichzei- 
tig den  Kopf  mit  Decken,  wonach  ein  ergiebiger  Sehweiss- 
aasbruch  erfolgt. 

In  Leberleideu  nimmt  man  das  Straussenfett  als  Ge- 
trSnk,  indem  man  es  über  Feuer  schmilzt;  es  entsteht 
nach  seinem  Genuss  ein  so  andauerndes  Abführen,  dass  es 
zn  beträchtlicher  Abmagerung  kommt,  was  die  Araber 
gern  sehen,  denn  der  Kranke  reinige  sich  von  Allem,  was 
schlecht  im  Körper  gewesen  sei. 

Ausserdem  gebrauchen  die  Araber  das  Straussenfett 
zur  Bereitung  von  Speisen,  auch  essen  sie  es  auf  dem 
Brode. 

Die  grellen  Sonnenstrahlen,  der  Staub  und  Schweiss 
verursachen  eiae  Menge  Augen nbel,  daher  man  in  der  Sa- 
hara ungewöhnlich  viele  Blinde  und  Einäugige  sieht. 

So  wenig  als  es  wirkliche  Aerzte  unter  den  Sahariern 
giebt,  eben  so  wenig  findet  man  wissenschafllich  gebildete 
Thierärzte  unter  ihnen.  Will  man  junge  Leute  zu  Veteri- 
närs, die  man  in  der  Volkssprache  Tebib  el  Kheil  nennt, 
ausbilden,  sa  schickt  man  sie  zu  einem  durch  seine  Kennt- 
nisse in  der  Veterinärkunst  berühmten  Manne,  um  dort 
das  Nöthige  zu  lernen  und  es  Andern  mitzntheilen.  Wer 
auf  diese  Weise  Schüler  ausbildet,  darf  keine  Geldge- 
schenke, wohl  aber  Geschenke  an  Getreide,  Vieh  oder 
Kleidern  annehmen. 

Derjenige  Araber,  der  nun  Kenntnisse  in  der  Veteri- 
närmedizin besitzt,  also  ein  Tebib  el  Kheil  ist,  wird  hoch 
geehrt,  mnss  aber  auch,  seine  Kunst  allen  Religionsgenos- 
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sen  la  Gate  kommen  lassen,  die  seine  H&lfe  beansprochen ; 
indem  man  die  VeterinSrknnst  als  ein  Gemeingut  ansieht, 
das  Niemand  vorenthalten  werden  darf. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  Rolle  das  Pferd  im  Leben 
des  Arabers  spielt,  und  dass  die  Liebe  zu  ihm  durch  die 
Religion  geboten  ist.  dass  nach  der  Lehre  Mohammeds  das 
Pferd  ein  Werkzeug  zum  Kriege  und  dieser  wieder  ein 
Mittel  zur  Verbreitung  des  Glaubens  ist,  daher  denn  Alles, 
was  die  Pferde  angeht,  eng  mit  den  Interessen  der  Reli- 
gion verknüpft  erscheint,  so  wird  man  sich  über  eine 
solche  Anschauung  nicht  wundern.  Die  erste  Pflicht  eines 
Thebib  el  Kheil  ist  die  unbedingteste  Uneigennützigkeit; 
wollte  er  sich  seine  Dienste  bezahlen  lassen,  würde  man 
ihn  einen  Bettler  oder  Wucherer  nennen.  Alles,  was  er 
beanspruchen  kann,  ist  eine  grossmnthige  Gastfrenndschafl. 
£r  findet  denn  auch  in  dem  Zelte,  zu  dem  man  ihn  berief, 
Nahrung  für  sich  und  sein  Pferd  in  Ueberfluss.  Beim  Fort- 
gehen aus  dem  Zelte  entlässt  man  ihn  mit  den  Worten: 

„Möge  Gott  Deiner  Väter  gedenkend' 

Weit  entfernt  eine  Hülfsquelle  für  den  Veterinär  zu 
sein,  wird  ihm  seine  Kunst  oft  beschwerlich  und  lästig, 
denn  so  oft  man  ihn  in  seinem  Zelte  consultirt,  mnss  er 
dieselbe  Gastfreundschaft  üben,  die  mau  ihm  angedeihen 
lässt,  wodurch  ihm  beständige,  nicht  uubedentende  Un- 
kosten erwachsen. 

Es  giebt  einen  Fall,  in  dem  man  dem  Veterinär  eine 
wahre  Freigebigkeit  bezeugen  kann.  Wenn  nämlich  einem 
durch  seine  Würde  und  Glücksgüter  hochgestellten  Araber 
ein  Pferd  erkrankt,  füi*  das  er  eine  besondere  Vorliebe 
hat,  so  beruft  er  4  bis  5  der  renommirtesten  Thierärzte 
unter  sein  Zelt  zur  Consultation ;  haben  diese  sich  über 
die  zu  befolgende  Behandlung  geeinigt,  so  übertragen  sie 
einem  unter  sich  die  Sorge  für  deren  Ausübung;  dieser 
Letztere   verbleibt   unter  dem   Zelte  bis  zur  Heilung  oder 
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ol»-..Ztim 'T<)fle  ^oesJjfrt  Pferdes.     Wenn    er  dann  ab- 

reist, giebt  man  ihm  ein  Kameel,  ein  Pferd  oder  Kleider. 
Die  Veterinärknnst ,  die  in  Europa  eine  auf  besonde- 
ren Lehranstalten  kultivirte  Wissenschaft  ist,  besteht  bei 
den  Arabern  allein  in  einer  mündlichen  Ueberlieferung 
von  einem  Geschlecht  auf  das  andere.  Früher  sollen  über 
diesen  Gegenstand  bei  den  Tolbas  sorgfältig  erhaltene 
Schnften  existirt  haben ;  jetzt  sind  sie  fast  ganz  abhanden 
gekommen,  nur  ihr  Geist  hat  sich  durch  die  Tradition  er- 
halten. 

Abstammung,  Körperproportionen  und  Racen 
des  Pferdes  in  der  Sahara. 

Fragt  man  die  Araber,  von  woher  ihre  Pferde  stam- 
men, auf  die  sie  so  stolz  sind,  so  weisen  sie  mit  dem 
Finger  nach  Osten  und  erwiedern,  dass  sie  aus  dem  Va- 
terlande des  ersten  Menschen  zu  ihnen  gekommen  wären, 
in  welchem  sie  einen  bis  zwei  Tage  vor  ihm  erschaffen 
worden  seien. 

Nach  den  Forschungen  des  £mir  Abd-El-Kader  stam- 
men die  Pferde  der  Suhara  von  zwei  Ilanptstämmen  ab, 
nämlich  von  der  arabischen  und  der  Beradin-Race. 

Das  arabische,  sowie  das  berberische  Pferd  stammt 
nach  dem  Historiker  El-Massoudi  zunächst  aus  Palästina, 
von  wo  aus  es  durch  die  Perser  nach  Egypten  gebracht 
wurde  und  sich  in  die  westlich  und  jenseits  des  Nils  ge- 
legenen Landstriche  ausbreitete.  Malek-ben-el-Merahel,  der 
bei  Abd-del-Kader  als  historische  Autorität  gilt,  behaup- 
tet, dass  das  arabische  Pferd  durch  die  Berberen  nach 
Afrika  eingeführt  worden  sei,  als  Ifrikech  mit  diesem  Volke 
nach  Afrika  zur  Eroberung  dieser  Halbinsel  zog.  Nach 
Malek-ben-el-Merahel  bilden  die  Berberen  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  in  der  Provinz  Scham  (Syrien}  und  sind  aus 
den  Volksstämmen  Hymiar,  Modher,  Coptes,  Amalkas  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


51 

Kanean,  die  den  Beinamen  Berberen  angenommen,  zasam* 
mengeseUt.  Heutigen  Tages  findet  man  zwischen  Abyssi- 
nien  und  Zangebar  ein  Volk,  das  unter  dem  Namen  „Ber- 
beren ^^  bekannt  ist. 

Die  guten  Eigenschaften  des  berberischen  Pferdes 
wurden  schon  in  den  Gedichten  des  Aämron-el-Kals  be- 
sangen, welcher  kurz  vor  Mahommed  lebte,  ein  arabischer 
König  war  und  sich  im  Kampfe  gegen  seine  Feinde  der 
berberischen  Pferde  bediente. 

Die  Araber  der  Sahara  geben  folgendes  Bild  von 
einem  Racepferde,  Chareb  er*  ehh  (d.  h.  Lufltrinker) : 
Es  ist  gut  proportionirt,  hat  weite  Nasenlöcher  wie  der 
Rachen  eines  Löwen,  von  Fleisch  entblösste  Backen, 
schöne  grosse,  den  Kopf  zierende  Augen,  dichten  flaar- 
schöpf,  kurze,  bewegliche  Ohren,  langen  Hals,  herror- 
stehende  Brust,  hervorstehendes  Widerrtist,  gedrungenes 
Krenz,  starke  Hüften,  abgerundete,  aber  von  Fleisch  ent- 
blösste Flanken,  lange  vordere  und  kurze  hintere  Rippen, 
gerundeten  Bauch,  abgerundete  Krupe,  aufgezogene,  frei- 
liegende Hoden,  lange  obere  Sehen keltheile  wie  der  Strauss 
und  muskulös  wie  beim  Kameel,  schwere  aber  dünne 
Knochen,  sichtbare  Hautadern,  schwarzen,  eiufarbigen,  run- 
den und  trocknen  Huf,  trockne  Sehnen,  feines,  dichtes 
Haar,  harte  Muskeln  und  einen  bei  seinem  Ansätze  dicken, 
sich  von  hier  aus  allmählich  verdünnenden  Schwanz. 

Die  Araber  vergleichen  gern  die  «Eigenschaften,  welche 
sie  am  Pferde  lieben,  mit  denen  anderer  Thiere;  man  sieht 
am  Pferde  gern  alle  guten  Eigenschaften  von  der  Gazelle, 
dem  Hasen,  dem  Stiere,  dem  Strausse,  dem  Kameele,  dem 
Windhunde  und  dem  Fuchse  vereinigt.  Es  soll  z.  B.  die 
Länge  und  Reinheit  der  Beine,  die  Stärke  und  Feinheit 
der  Hüften,  die  erhabenen  Rippen,  die  engen  Achseln,  die 
schwarzen  Augen  von  der  Gazelle,  die  Länge  der  Lippen 
und  die  Stimme  vom  Hunde  haben. 

4* 
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ADgen  sind  iu  beständiger  Bewegang,  es  senkt  und  hebt 
abwechselnd  die  Obren,  wendet  den  Kopf  bald  nach  redits, 
bald  nach  links,-  als  ob  es  etwas  fragen  wollte. 

Wenn  ein  Pferd  aus  einem  Fluss  trinkt,  dabei  biet 
Kopf  und  Hals  streckt,  aber  grade  auf  seinen  vier  F&ssen 
steht,  ohne  einen  seiner  Vorderfösse  zu  beugen,  dann  kann 
mau  versichert  sein,  dass  es  tadellos  gebaut  ist,  dass  alle 
Körpertheile  in  Harmonie  zu  einander  stehen  und  dass 
es  Race  hat. 

Man  will  bemerkt  haben,  dass  ein  im  Laufen  aus- 
dauerndes Pferd  einen  gut  angesetsten  Kopf  und  stark 
ausgeprägte  Querfortsätze  am  Atlas  (ersten  Halt- 
wirbel) besitze;  tou  einem  solchen  Pferde  sagen  die  Ara- 
ber, es  habe  „Hörner^S  ▼on  ^c™  Besitzer  des  Pferdes 
aber  er  habe  „zwei  FlGgel'*. 

£in  Pferd  ist  stark  und  kräftig,  wenn  es  mit  den 
Hinterbufen  die  Fusstapfen  der  Vorderhufe  erreicht;  über- 
schreitet es  diese  noch,  dann  ist  es  von  um  so  grösserer 
Kraft  und  Schnelligkeit;  überschreitet  es  nur  eine  Ent- 
fernung von  8 — 10  Fuss,  dann  ist  es  langsam  und  nicht 
ausdauernd,  zumal  wenn  die  Proportionen  seines  Körpers 
nicht  geregelt  sind,  wenn  Hals  und  Beine  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  Körperlheilen  zu  lang,  die  Schenkel  za 
stark,  die  Brüst  zu  eng  sind,  so  dass  es  an  Athem  fehlt. 
Kraft  und  freies  Athmen  sind  die  ersten  Haupterfordernisse 
für  ein  ausdauerndes  Pferd. 

An  einem  für  den  Kriegsdienst  bestimmten  Pferde 
verabscheuen  die  Araber  eine  flache  eingedrückte  Brust» 
magere,  senkrecht  stehende  Schultern,  starkes,  aber  wenig 
erhabenes  Widerrüst  (weil  der  Sattel  keinen  gehörigen 
Halt  bekommt),  langen  hohlen  Rücken,  lange  und  tief 
durchtretende  oder  kurze  und  steile  Fessel,  Knochenfehler, 
wie  Schale,  Exostosen,  besonders  in  der  Nähe  der  Sehnen, 
Gallen,  Nacht-  oder  Schneeblindheit. 
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I 

Als  Schönheitsfehler  betrachtel  man:  enge  Nasen- 
löcher, lange,  breite,  herabhängende  Ohren,  unbiegsamen, 
kurzen  Hals. 

Die  Araber  schätzen  jedes  Pferd  gering,  welches  beim 
Laufes  mit  dem  Schweif  peitscht,  sich  am  Hals  mit  den 
Hinterfnssen  kratzt,  anf  den  Zehen  ruht,  sich  mit  den 
Hioterfussen  die  Ballen  der  Vorderfnsse  verletzt  und  sich 
streift,  was  sie  „ Feuerschlagen '^  nennen.  Um  zu  sehen, 
ob  ein  Pferd  „Feuer  schlägt'S  bringen  sie  die  beiden  ge- 
ballten Fäuste;  zwischen  die  Vorarme  und  unter  die  Brust; 
werden  sie  von  der  inneren  Fläche  der  Vorarme  berührt, 
dann  halten  sie  sich  versichert,  dass  das  Pferd  eine  sehr 
enge  Brust  hat  und  sich  streift. 

Wenn  sie  von  den  Proportionen  auf  den  Vfc^erth  eines 
Pferdes  schliessen  wollen,  messen  sie  mit  der  Hand  vom 
äussersten  Ende  der  Schwanzwurzel  bis  zur  Mitte  des 
Widerriistes  und  zählen  die  Handlängen;  das  Nämliche 
thun  sie  von  der  Mitte  des  Widerrüsts  und  bis  zum  Ende 
der  Oberlippe,  indem  sie  zwischen  den  Ohren  hindurch- 
gehen. Ist  in  beiden  Fällen  die  Zahl  der  Handlängen 
gleich,  wird  das  Pferd  gut,  aber  von  gewöhnlicher  Schnel- 
ligkeit sein.  Zählte  man  von  hinten  her  mehr  Handlän- 
gen als  nach  vorn  zu,  dann  ist  das  Pferd  werthlos  und 
ohne  Vorzüge.  Aber  wenn  die  Zahl  der  Handängen  von 
der  Oberlippe  her  viel  beträchtlicher  ist,  als  die  vom 
Schwänze  aus,  dann  wird  sicher  das  Pferd  ausgezeichnete 
Eigenschaften  besitzen;  es  ist  schnellfussig  und  tadellos 
gebaut;  je  grösser  der  Unterschied  in  der  Anzahl  der 
Handlängen  ist,  desto  werthvoller  ist  das  Thier. 

Um  zn  erfahren,  ob  ein  junges  Pferd  noch 
grösser  werden  wird  oder  nicht,  messen  die  Araber 
vom  Kniee  aas,  der  Richtung  des  Vorderfusses  folgend, 
bis  zum  erhabensten  Punkte  des  Widerristes,  dann  vom 


Digitized  by  VjOOQ IC 


S5 

Knie  wiederum  ausgehend  bis  zur  Krone.  Verhalten  sich 
diese  beiden  Maasse  zu  einander  wie  | :  ^9  so  wird  das 
Pferd  nicht  mehr  grösser  werden«  Besteht  dies  VerhfiU- 
niss  nicht,  dann  wird  es  grösser,  denn  die  Höhe  vom  Knie 
bis  zum  Widerröst  muss  beim  aasgewaehsenen  Pferde  dop- 
pelt so  viel  betragen,  als  vom  Knie  bis  tum  Huf. 

Die  Araber  glauben  auch,  durch  folgendes  Verfahren 
im  Voraus  beim  Füllen  bestimmen  zu  können, 
wie  gross  es  als  ausgewachsenes  Pferd  sein  wird. 
Sie  nehmen  nämlich  Bindfaden,  legen  ihn  hiuter  die  Ohren 
über  den  Nacken  und  fuhren  ihn  von  dort  auf  jeder  Seite 
weiter  über  die  Backen  bis  zur  Oberlippe,  so  dass  aich 
dessen  £nden  unterhalb  der  Nasenlöcher  treffen;  die  Pankte, 
wo  dies  geschieht,  werden  durch  Knoten  markirt*  Das 
auf  diese  Weise  gefundene  Maass  vergleichen  sie  mit  der 
Höhe  des  Füllens  vom  Fuss  bis  zum  Widerröst;  es  steht 
nun  fest,  dass  das  Füllen  um  so  viel  höher  wachsen  wird, 
als  das  gefundene  Maass  über  das  Widerrüst  hinausreicht 

Was  nun  die  Racen  des  Saharischen  Pferdes  anbe- 
langt, so  ist  schon  Eingangs  angedeutet  worden,  dass  die- 
selben der  Emir  Abd- El -Kader  von  der  arabischen  und 
Beradin-Race  abstammen  lässt.  Stammen  die  Pferde  von 
mütterlicher  und  väterlicher  Seite  von  der  arabischen  Race^ 
so  nennt  man  sie  Uoor;  stammen  sie  von  mütterlicher 
Seite  von  einem  Beradin,  väterlicher  Seits  von  einem  Ära* 
her,  so  nennt  man  sie  Hadjin,  im  ongekehrten  Falle  aber 
Meghrif. 

In  dem  westlichen  Theile  der  Sahara  findet  man  drei, 
am  meisten  geschätzte  Racen,  nämlich  die  Hdymour-, 
Bou-Chareb-  und  Mei-izique-Race. 

Die  Häymour-Race  liefert  gewöhnlich  braune  nnd 
die  gesuchtesten  Pferde,  denn  sie  besitzen  einen  schönen 
Körperbau,  sind  iu  allen  Theilen  gut  ausgebildet  nnd  leicht; 
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sie  gelten  für  die  schnellsten  Läufer  der  Sahara  und  blei- 
ben bis  ins  hohe  Alter  ohne  Fehler.  Man  trifil  sie  nnr  in 
den  reichsten  und  angesehensten  Familien. 

Der  Qualität  nach  folgt  dieser  Race  die  Bou- €  ba- 
re b.  Diese  Pferde  sind  meist  Schimmel  yon  hohem 
Wuchs  und  ausdauernd  im  Laufen,  indess  nicht  in  dem 
Maasse  wie  die  Häymour;  auch  sie  erhalten  sich  bis  ins 
Alter  gesund. 

Die  Merizique-Race  steht  den  beiden  genannten 
Racen  zwar  nach,  die  Pferde  sind  aber  gut  gegliedert, 
fest  und  genugsam;  sie  werden  Yon  den  weniger  wohl- 
habenden Arabern  gesucht;  es  sind  meist  Grauschimmel. 

Im  mittleren  Theile  der  algerischen  Sahara  ist  die 
Rakeby-Race  stark  verbreitet;  diese  Pferde  sind  meist 
Grauschimmel  oder  dunkelbraune;  sie  ertragen  lange  Hnn* 
ger  und  Durst,  können,  ohne  dabei  zu  leiden,  mehrere 
Tage  hinter  einander  Strecken  von  25 — 30  Meilen  zurück- 
legen. Die  schönsten  Pferde  dieser  Race  findet  man  ge- 
genwärtig in  dem  Volksstamme  Seuffrän. 

Bei  dem  Stamme  Oulad-Nayl  finden  sich  die  Nach- 
kommen eines  berühmten  Hengstes  £1  Biod  (der  Weisse), 
die  iBich  durch  Ausdauer  und  Schnelligkeit  auszeichnen; 
auch  sie  vermögen  5 — 6  Tage  hintereinander  25 — 30  Mei- 
len zurückzulegen;  zwei  Tage  Ruhe  nebst  kräftiger  Nah- 
rung genügen,  um  von  Neuem  mit  ihnen  dieselben  Ent- 
fernungen durchmessen  zu  können.  £s  ist  nicht  selten, 
dass  man  diese  Pferde  in  24  Stunden  50—60  Meilen  ma- 
chen lässt. 

Alle  die  hier  genannten  Racen  bilden  nur  Abarten  des 
orientalischen  Pferdes  im  Allgemeinen.  Sie  stehen  den 
besten  arabischen,  persischen  und  syrischen  Pferden  in 
keiner  Hinsicht  nach;  sie  entwickeln  unter  ihrem  heimat- 
lichen Himmel,   bei  beständigem  Aufenthalt  in  freier  Luft, 
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bei  kräftiger  Nahrnng    nnd   sorgfältiger  Pflege  eine  unge- 
wöhnliche Kraft  and  Ansdaaer. 

Farben  nnd  Benennung  der  Pferde. 

Die  geschätztesten  Farben  sind  bei  den  Arabern: 
weiss,  schwarz,  braun,  fuchsroth  und  dunkelapfelgraa. 

Der  Schimmel,  el  Biod,  ist  das  Pferd  för  Für- 
sten; er  erträgt  die  Hitze  schlecht,  so  dass  die  Eingebor- 
nen  der  Sahara  Ton  ihm  sagen:  „Er  schmilzt  m  der 
Sonne  wie  Butter  und  im  Regen  wie  Salz.'' 

Der  Rappe,  el  Kahal,  bringt  Glöck,  aber  er  taugt 
nicht  für  felsiges,  steiniges  Terrain. 

Der  Braune,  el  Ameur,  ist  das  härteste  und  ge- 
nügsamste Pferd.  Das  Sprichwort  sagt  von  ihm:  „Wenn 
ein  Pferd  in  einen  Abgrund  stürzt,  ohne  sich  wehe  zu 
thuu,  dann  ist  es  sicher  ein  braunes  gewesen.'' 

Der  Fuchs  ist  am  leichtesten  und  schnellsten,  „er 
durchfliegt  die  Luft". 

Grauschimmel  sind  im  Allgemeinen  geschätzt, 
wenn  der  Kopf  weniger  dunkel  ist  als  der  übrige  Körper. 

Das  wolfsgraue  Pferd  verlangt  der  Araber  dun- 
kel, mit  sehwarzer  Mähne  und  schwaraem  Schwanz. 

Gering  geschätzte  Farben  sind: 

Die  Schecke;  von  ihr  sagen  die  Araber:  Flieht  sie 
wie  die  Pest,  sie  ist  der  Bruder  von  der  Kuh. 

I  sab  eilen  mit  weissen  Mähnen  und  weissem 
Schwänze  würde  nie  ein  Chef  besteigen. 

Rothschimmel  nennt  man  „Blutsee". 

Die  Araber  legen  viel  Gewicht  auf  die  Farben  und 
auf  gewisse  Haare  der  Pferde;  sie  schreiben  ihnen  be- 
stimmte Eigenschaften  zu. 

Im  Allgemeinen  liebt  man  die  Abzeichen  nicht,  na- 
mentlich verabscheut  man  Abzeichen  an  den  Füssen.  Eine 
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5)  dem  Haar  an  der  Gartstelle*, 

6)  dem  Sporenhaar,  d.  h.  dem  Haar  in  den  Flanken. 
Mit  angünstigen  Vorbedeutungen  belegt  man: 

1)  das  Haar,  welches  sich  über  den  Augenbraunen  be- 
findet; 

2)  das  Haar  um  das  Widerrüst  herum    and  nach   den 
Schultern  zu,  das  man  „Sarghaar^'  nennt; 

3)  das  Haar  auf  den  Backen,  „Weiner'^  genannt; 

4)  das  Haar  an  der  Köthe  oder  Diebs  haar; 

5)  das  Haar  seitlich  des  Schwanzes; 

6)  das  Haar  an  der  inneren  Schenkelfläche. 

Die  übrigen  28  Arten  von  Haaren  betrachtet  man 
weder  als  gute  noch  als  schlechte  Zeichen. 

Einen  Einfluss  auf  die  Güte  des  Pferdes  schreibt  man 
noch  dem  Haare  auf  der  Hüfte  zu;  je  nachdem  es  hoch 
oder  niedrig  ist,  soll  das  Pferd  ein  guter  oder  schlechter 
Renner  sein. 

Ungeachtet  der  grossen  Liebe  zu  seinem  Pferde,  wird 
ihm  doch  der  Araber  nie  einen  Beinamen  geben,  der  bei 
Menschen  gebräuchlich  ist;  man  würde  dies  als  eine  grosse 
Sünde,  als  Entweihung  des  Heiligen  ansehen.  Man  giebt 
übrigens  nur  ausgezeichneten  Pferden  und  in  grossen  Zel- 
ten Namen.    Solche  Namen  sind  beispielsweise: 

Salem,  Retter;  Saäd,  Glück;  Merzoug,  der  Reichr 
machende;  Rabahh  oder  Messaoud,  der  Glück- 
liche; Bei  Khrer,  der  Gute;  Nadjy,  der  Aus- 
dauernde; Rezki,  mein  Guter;  Chrezala,  die  Ga- 
selle; £1  Guetaya,  die  Rennerin;  Naäma,  die 
Straussin;  Mordjana,  die  Koralle;  El  Aroussa, 
die  Verlobte. 
Den  Sklaven  giebt  man  dieselben  Namen  wie  dem 
Pferde. 
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Die  Pferdezucht. 

1.    D  a  8  B  esch  äl  e  D. 

Der  Gebrauch  fordert  von  jedem  Saharier,  seinen 
Hengst  zum  Decken  der  Stuten  zu  Jeiben,  sobald  man  ihn 
darum  angebt.  Für  den  Sprung  wird  keine  Bezahlung  mit 
Geld  verlangt  oder  auch  angenommen,  wohl  aber  steht  es 
frei,  dafür  Geschenke  an  Gerste  und  Milch,  Ton  einem 
Schafbock  etc.  zu  machen.  Der  Eigentbümer  eines  Heng- 
stes wird  indess  den  Sprung  verweigern,  wenn  man  ihm 
zum  Beschulen  eine  Stute  von  geringer  Race  oder  eine  mit 
Fehlern  und  vererbbaren  Krankheiten,  wie  mit  Dampf, 
Piephacke,  Kingbein,  Späth  behaftete  vorfuhrt.  Ebenso 
sehr  nimmt  er  hierbei  Rücksicht  auf  die  Farbe  und  Ab- 
zeichen der  Stute;  hätte  sie  Abzeichen  an  allen  vier  Füs- 
sen, so  würde  er  unbedingt  die  Bitte,  seinen  Hengst  zum 
Decken  zu  leihen,  abschlagen.  Letzteres  geschieht  auch 
dann,  wenn  die  Zahl  der  Sprünge  für  einen  Hengst  be- 
reits erreicht  ist.  Man  lässt  nämlich  den  Hengst  in  einer 
Jahreszeit  nie  mehr  als  5—6  Stuten  decken,  reichere  Ara> 
her  schränken  diese  Zahl  selbst  auf  2  Stuten  ein. 

Die  Araber  halten  den  Hengst  im  Alter  von  6 — 14 
Jahren,  die  Stute  im  Alter  von  4 — 12  Jahren  am  geeig- 
netsten zur  Zucht.  Der  Ansicht  der  Araber  gemäss  hat 
der  Hengst  zwar  mehr  Kraft  als  die  Stute,  aber  ein  kür- 
zeres Leben  als  diese.  Der  Hengst  soll  nur  ein  Alter  von 
20 — 25  Jahren,  die  Stute  von  25 — 30  Jahren  erreichen 
können. 

Hengste  trifft  man  gewöhnlich  in  der  Sahara  nur  bei 
Reichen  an,  die  sie  als  Reitpferde  benutzen.  In  der  Aus- 
wahl derselben  ist  man  sehr  difßcil,  denn  es  ist  allgemein 
angenommener  Grundsatz,  dass  die  Nachzucht  immer  mehr 
dem  Vater  als  der  Matter  gleiche,  während  man  die  Stute 
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bloss  als  eineo  Behälter  ansieht,  aus  dem  man  Füllen  ent* 
nimmt,  aus  dem  man  Gold  nehmen  wird,  wenn  man  Gold 
hineinlegte,  aber  nur  Kupfer,  wenn  mau  eben  nur.  Kupfer 
hineinlegte.  Das  Sprichwort  sagt  daher:  „Prüfet  den 
Hengst  und  prüfet  ihn  nochmals/^  Mau  betrachtet  es  je- 
doch als  keinen  Verstoss  gegen  die  Regeln  der  Pferdezucht, 
wenn  der  Hengst  kleiner  ist  als  die  Stute,  vorausgesetzt^ 
er  sei  von  edler  Race  und  tadellos  gebaut. 

Um  das  zur  Zucht  taugliche  Aller  zu  erkennen,  er* 
fasst  man  die  Haut  auf  der  Stirn  mit  den  Fingern  und 
zieht  sie  mit  Kraft  von  den  unterliegenden  Theilen  ab. 
Nimmt  sie  ihre  ursprüngliche  Form  wieder  an,  ohne  Spu« 
reu  von  den  Fingern  zu  hinterlassen,  dann  hält  man  das 
Thier  noch  für  die  Zucht  tauglich,  andernfalls  verwirft 
man  es  als  zu  alt  oder  zu  schwach! 

Von  der  Zuchtstute  verlangt  man  eine  gute  Gesund* 
heit,  angenehmes  Aeussere,  Schnelligkeit  im  Laufen,  hohen 
Wuchs,  breiten  Bauch  und  weitet  Beckeu. 

Es  giebt  Araber,  welche  die  Vulva  ihrer  Stute  mit 
einer  Art  von  Vorlegeschloss  verschliessen,  um  zu  verhin- 
dern, dass  sie  nicht  zufällig  von  einem  gemeinen  Hengste 
gedeckt  werde;  sollte  dies  aber  geschehen,  so  waschen  sie 
mit  gewissen  Droguen  die  Scheide  aus,  um  dadurch  die 
befruchtende  Kraft  des  männlichen  Samens  su  zerstören. 

Das  Rossigsein  der  Stute  erkennt  man  an  folgenden 
Erscheinungen: 

Sie  urinirt,  sobald  sie  den  Hengst  wiehern  hört;  es 
fliesst  ihr  eine  weissliche  Flüssigkeit  aus  der  Scham;  sie 
sieht  sich  öfter  nach  dem  Hengste  um. 

Das  Beschälen  findet  in  den  ersten  Tagen  des  Früh- 
lings Statt,  damit  das  zu  erzielende  Füllen  bis  sum  Winter 
hinreichend  erstarke. 

Vor  depi  Sprunge  verringert  man  die  Futterportionen 
der  Stute,    Nachts   zuvor  giebt   man  ihr  gar  kein  Futter, 
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weil  sie  dann  besser  empfange.  Beforchtet  man,  dass  die 
State  nicht  rossig  genug  sei,  dann  schickt  man  sie  mit 
einem  Hengst  zur  Weide,  der  durch  seine  Gegenwart  den 
Begattungstrieb  erregen  soll. 

Zum  Beschälen  wählt  man  einen  abgelegenen,  etwas 
geneigten  Ort  und  zur  Vermeidung  der  Hitze  den  Morgen ; 
bei  grosser  Hitze  würden  die  Pferde  durch  den  Stich  einer 
Art  grosser  Insekten,  Debabe  genannt,  belästigt  werden, 
die  ihre  Eier  in  die  Haut  niederlegen  soll,  was  zwar  an- 
fanglieh keine  nachtheiligen  Folgen  hat,  aber  später  beim 
Eintritt  der  ersten  Kälte  oder  des  ersten  Schnees  den  Tod 
des  Thieres  verursacht. 

Man  lässt  nur  aus  der  Hand  decken,  verhindert  Ober- 
haupt, dass  Hengste  auf  der  Weide  mit  Stuten  zusammen- 
treffen, weil  man  den  Geschlechtstrieb  nicht  unnöthig  er> 
regen  und  die  Nase  der  Hengste  nicht  von  dem  Urin  der 
Stuten  beschmutzen  lassen  will,  was  eine  schwere  Krank- 
heit nach  sich  ziehen  soll,  die  man  el  Kuerrefa  nennt.  Ein 
hieran  leidender  Hengst  magert  ab,  das  Haar  verliert  sei- 
neu Glanz,  er  wiehert  beständig,  holt  möhsam  Atbem  und 
frisst  nicht  mehr.  Um  diese  Kraukbeit  zu  heilen,  entfernt 
man  den  Hengst  von  der  Stute  und  reibt  ihm  die  Nasen- 
löcher mit  Theer-  und  Zwiebelsaft  ein. 

Die  Saharier  lassen  einen  Hengst  lieber  zehnmal  sprin- 
gen, als  ihn  einmal  den  Urin  der  Stute  riechen. 

Beim  Beschälen  hat  der  Hengst  nur  eine  Halfter  an, 
und  man  fuhrt  ihn  an  einer  Leine;  ein  Mann  hält  den 
Schwanz  der  Stute  zur  Seite,  während  ein  anderer  den 
Penis  einführt,  damit  er  nicht  verletzt  werde  oder  in  das 
Rectum  eindringe,  wonach  die  Stute  krepiren  kann. 

Nach  dem  Sprunge  wäscht  man  wo  möglich  den 
Hengst  und  legt  ihm  eine  tüchtige  Ration  Gerste  vor;  der 
Stute  hingegen   giebt  mau,    Behufs  leichterer  Conception, 
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mit  der  ilachen  Hand  3  bis  4  leichte  SchlSge  ia  die  ontere 
Flaokengegend  und  f&hrt  sie  dann  langsam  amher. 

Die  State  hat  concipirt,  wenn  sie  sich  nach  dem 
Decken  nach  den  Flanken  umsieht,  wenn  beim  Anblick 
des  Hengstes  die  Vagina Ischleimhant  keinen  Schleim  ab- 
sondert, und  sie  nach  Verlauf  von  7  Tagen  den  Hengst 
nicht  mehr  zolSsst,  vielmehr  den  Schwanz  fest  zwischen 
die  Schenkel  druckt. 

Derjenige  Hengst  ist  unfruchtbar,  dessen  Glied  so 
kui*z  ist,  dass  er  damit  das  Orlficium  uteri  nicht  erreichen 
kann,  oder  dessen  Samen  flüssig,  ohne  die  gehörige  Con- 
sistenz  und  wenig  weiss  ist. 

Ein  Racehengst  soll  nie  dazu  zu  bringen  sein,  seine 
Mutter,  Schwester  oder  Tochter  zu  decken ;  zur  ErhSrtung 
dieser  Behauptung  erzählen  die  Eingeborenen  der  Sahara 
folgende  Begebenheit: 

Ein  Araber  besass  einen  ausgezeichneten  Hengst,  von 
dem  er  dessen  Mutter  gedeckt  haben  wollte.  Der  Hengst 
näherte  sich  zwar  seiner  Mutter,  entfernte  sich  aber  mit 
dnem  wahren  Abscheu  schnell  wieder  von  ihr.  Man  ver- 
band deshalb  dem  Hengste  die  Augen  und  führte  ihm  nun 
die  mit  Decken  verhüllte  Stute  vor:  er  deckte  sie  jetzt, 
als  aber  der  Sohn  die  Mutter  erkannte,  lief  er  davon  und 
stürzte  sich  in  einen  Abgrund. 

Diese  bei  den  Arabern  populär  gewordene  Erzählung 
mag  wohl  nur  die  Ansicht  zum  Ausdruck  bringen,  dass 
eine  blutschänderische  Begattung  der  Pferde  nothwendig 
zur  Verschlechterung  der  Race  führe. 

Falls  die  Stute  nicht  concipirt  hätte,  reitet  man  sie 
so  lange,  bis  sie  ausser  Athem  und  in  Schweiss  gekommen 
ist,  und  fuhrt  sie  noch  schweisstriefend  zum  Hengste,  in- 
dem man  sie  während  des  Sprunges  mit  den  Vorderfüssen 
in  einen  Bach  stellt. 
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Bleibt  die  Stute  aach  hieroach  anfruchtbar,  dann  lässt 
man  sie  sich  mit  einem  ziemlich  grossen  Eselhengst  be- 
gatten, von  dem  sie  ein  Maulthier  wirft',  später  aber 
fruchtbar  sein  soll. 

Die  Araber  haben  zur  Beseitigung  der  Unfruchtbar* 
keit  ihrer  Stuten  noch  andere  Methoden  in  Gebrauch.  Zu 
diesem  Ende  bes^-eicht  sich  ein  Mann  Hand. und  Arm  mit 
Butter,  Seife  oder  Oel,  dringt  damit  in  die  Vagina  bis  zum 
Muttermund  vor,  öffnet  den  Muttermund  vorsichtig  ver- 
mittelst einer  zwischen  den  gestreckten  Fingern  gehalte- 
nen Dattel  so  weit,  dass  er  endlich  die  ganze  Hand  ein- 
führen kann;  nach  dieser  Manipulation  zieht  er  den  Arm 
wieder  hervor  und  lässt  die  Stute  sofort  decken.  Wer 
diese  Operation  ausführt,  muss  mit  grosser  Vorsicht  ver- 
fahren und  vorher  sorgfältig  die  Nägel  verschneiden.  Con- 
cipirt  hiernach  die  Stute,  so  sagt  man,  „sie  &ei  vorher 
maägouda^  d.  h.  verknüpft  gewesen/' 

Ausser  dieser  Methode  zur  Beseitigung  der  Unfrucht* 
barkeit  verfahren  die  Araber  noch  auf  folgende  Weisen; 
Sie  führen  unter  den  eben  angeführten  Vorbereitungen  den 
Arm  in  die  Gebnrtstheile,  öfiTnen  den  Muttermund  so  weit, 
dass  sie  eine  Bleikugel  in  den  Uterus  bringen  können.  Die 
Stute  empfängt  auch  hiernach ;  die  Bleikugel  soll  sich  beim 
Füllen  wieder  vorfinden. 

Nach  einer  andern  Weise  pressen  sie  mit  den  Fingern 
den  Saft  aus  einem,  Lema  genannten  Kraute,  durchträn- 
ken damit  etwas  rohe  Wolle,  die  sie  in  ein  Slückchen 
Dattel  stecken,  und  dies  auf  dem  vorigen  Wege  in  den 
Uterus  einführen. 

Anstatt  des  Saftes  von  Lenia  bedient  man  sich  zu 
demselben  Zwecke  und  auf  dieselbe  Weise  des  Theers  und 
des  Magensaftes  aus  den  Mägen  der  Wideskäuer.  z.  B.  des 
Schafs  oder  der  Ziege. 

Diese   Methoden  sind   bei   allen   Arabern   in   der  Teil 
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und  der  Sahara  geMocUicb;  sie  gelten  bei  ihneD  als  nn- 
fehlbar.  Ancb  glauben  sie,  dass  die  Stute  nar  an  den 
Wochentagen  fruchtbar  empfange,  an  denen  ihre  Mattet* 
Tormals  gefohlt  habe» 

Die  Franxosen  haben  in  Algier  seit  dem  Jahre  1844 
drei  Hengst-Depots  errichtet,  deren  Einrichtung  und  Ver- 
waltung miiitSriseh  ist,  nSmlieh  eins  zo  Coleah  in  der 
Provinz  Algier,  eins  zu  Mostaganem  in  der  Provinz  Oran 
und  eins  zu  Al^lik  bei  Bona  in   der  Provinz  Constantine. 

Das  Depot  zu  Coleah  besitzt  25  Hengste,  von  denen 
sieh  zwei  auszeichnen,  der  Pascha  nnd  der  Kabyle.  Der 
Pascha  stammt  ans  der  Umgegend  von  Teniet-ei-Had;  er 
wnrde  vom  Marschall  Bageand  dem  Depot  gesehenkt. 
Nennesswerihe  Hengste  sind  noch  der  Saharier  und  Bo- 
ghar.  WShrend  der  Beschilzeit  errichtet  dies  Depot  Be- 
schälstatiouen  zu  Blidah,  Med^h,  Anmale  und  Mibiebah. 
Im  Jahre  1855  erzielte  man  aof  diesen  Stationen  3784 
Sprünge.  Das  wichtigste  Depot  ist  das  zn  Mostaganem, 
das  der  General  v«  Lamorici^re  als  ConMoaudant  der  Pro- 
.  vinz  Oran  gründete;  es  hat  sieh  unter  der  Hand  in  ein 
kleines  Gest&t  umgewandelt,  und  besitzt  26  Hengste  und 
16  Zuchtstuteu.  Die  besten  Hengste  sind  hier:  Biscuit, 
der  Barde,  Jupiter,  Ha'amena,  August,  Bordji,  Djin,  Mas- 
soul nnd  Salem,  die  besten  Stuten  *.  Diana,  Arba,  Onlassa, 
Daia  und  Volonte;  sie  stammen  alle  aus  Oran  nnd  Ma* 
poGOo.  Von  hier  aus  werden  Beschälstationen  zu  Drau, 
Sig,  Mascara,  Tiaret  nnd  Orleausville  errichtet;  die  Ge^ 
sammtzahl  der  Sprünge  belief  sich  1855  auf  5687. 

Das  vom  General  Randon  gegründete  Depot  zo  AH- 
lik  besteht  aus  23  Hengsten,  von  denen  die  besten  sind: 
Saptaaba,  Karaissa  und  Lutin.  Mit  ihnen  versieht  man  die 
Stationen  zu  Constantine,  Setif  nnd  Batna,  auf  denen  man 
1855  4445  Sprünge  zählte. 

Bis   in  die  neueste  Zeit  hat  man  diese  74  Hengste 
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um  223  in  der  Saharb  aii^kftiift«',T«iti€ihri)<in  aUen  drei 
Provinseo  sählte  man  überhaupt  2207  Hbugde  und  6154KI 
Stnteo. 

2/ Behandlung  der  Stute  während  der  Tragezeit 
und  nach  dem  Gebären» 

Naoh  der  frvcbtbar^a  Begattung  hält  man  die  SfcüU 
fern  von  dem  Hengste^  weil  ein  wiedethoUes  BeschÜeti 
die  Frueht  Terderben  und  aelbsA  Abortus  hervorrufen  soll. 
Man  hütet  aich  auch,  die  Stule  »u  übertreiben  oder  sie  in 
den  beiden  ersten  Monaten  mit  Lasten.  i.a  bebordem  Nach 
Verlauf  von  zwei  Monaten  bedienft  man  sich  ihrer  wieder 
für  den  Krieg  oder  die  Jagd,  vermehrt  aber  ihre  Nahrang. 
In  den  beiden  letzten  Mouat^i  der  Tragezeit  schont  maü 
die  Stute  I  meist  wird  sie  gar  nidit  mehr  geritteti.  Die 
hochtragende  Stute  magert  nach  den  Beobaehtuiigea  der 
Araber  auf  der  Krupe  at>*. 

Die  Gehurt  ist  nahe,  wenp  das  Euter  anschwillt  und 
sich  mit  Milch  anfüllt.  In  diesem  Zeitpunkte  wird  grosse 
Sorgfalt  aufi  die  Stute  verwandt,  sie  wird  Nachts  bedeckt, 
man  ruttert  sie  nicht  mehr  mit  Gerste  und  sorgt  für  hinr 
reichei)des  Getränk»  damit  ^ie  keinen  Durst  leide. 

Eine  abortirepde  Stute  behandelt  man  mit  grosser  Auf-« 
merksamkeit,,  sie  wird  Tag  und  Nacht  mit  Decken  belegt,  be«; 
kommt  einen  Traok  f ingeschuttet ,  bestehend  in  Weizen*» 
Kümmelblütben  und  lauwarmeyii  Oel,  aueh  durchräuchert» 
man  den  Stall  mit  Chiehh  (Artemisia  judu'ica). 

Nach  dem  G^ebären,  das  gewöhnlich  in  den  erateii  Früh- 
lini^tageu  statthat),  beeilt  man  sich,  die  Nachgeburt  abzu- 
nehmen, ohne  sie  jedoch  gewaltsam  abasureissen,  was  deü 
Tod  der  Stute  herbeiführen  könnte,  und  entfernt  sie  aus. 
dem  Stalle,  damit  sie  nicht  verzehrt  wird,  was  ebenfalls 
üble  Folgen  für  die  Stute  hätte.  Gewöhnlich  vergräbt  man 
die  SeeuuiKnae   in  .einen  Mora^  oder  ein  Lod^  so  tief, 
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dass  sie  weder  ron  Händen  noch  von  Schakals  aasge- 
scharrt and  gefressen  werden  können.  Viele  Araber  durch- 
stechen namentlich  bei  dem  ersten  GebSren  die  Nachgeburt 
vielfach  mit  einer  Nadel,  v^eil  dann  die  State  nur  Stnt- 
fHHen  werfen  soll. 

deich  nach  dem  Gebären  wird  die  Stute  warm  zuge- 
deckt und  in's  Zelt  gebracht,  man  lässt  sie  Milch  fritiken, 
die  mit  ranziger  Butter,  Dehan  genannt,  vermischt  ist,  legt 
ihr  zum  Fressen  eine  kleine  Quantität  noch  v^rmer,  ge- 
quollener Gerste  vor.  Um  die  Baucheingeweide  nicht 
auszudehnen,  um  vielmehr  dem  Bauche  seinen  nittürliched 
Umfang  zurückzugeben,  iSsst  man  das  Mutterthier  zwei 
Tdge  nicht  saufen,  legt  ein  mit  Wolle  gefülltes  Kissen 
anf  ihren  Kücken  und  führt  eine  hinreichehde  breite  Bhid<S 
in  4  bis  5  Touren  um  den  Leib.  Das  Kissen  und  die 
Binde  bleiben  7  mal  24  Stunden  liegen. 

Trotzdem,  dass  die  Mutter  durch  zwei  Tage  kein  Ge- 
trink erhält,  wird  sie  doch  kein  grosses  BednrTniss  ^nm 
Saufen  haben,  da  die  Fatterkräuter  im  Frühjahr  seh^  saf- 
tig und  reich  an  wässerigen  Bestandtfaeilen  silid. 

Im  Allgemeinen  lässt  man  das  Füllen  6  bis  7  Monate 
an  der  Mutter  saugen;  nach  dieser  Zeit  trennt  man  Mut- 
ter und  Füllen  erst  einen  Tag,  dann  zwei  Tage  hindurch' 
von  einander,  ond  zuletzt  trennt  man  sie  gänzlich;  Um* 
hier  die  Anhäafmig  der  Milch  im  Enter  zu  verhindern, 
lässt  man  das  Mutterthier  arbeiten  und  verringert  seine 
Potterportionen.  ^ 

Nor  arme  Leute  lassen  die  Stuten  "wieder  bald  nach 
dem  Fohlen  decken,  die  reichern  günnen  fhnen  in  der  Re- 
gel ein  bis  zwei  Jahre  Ruhe,  wdl  sie  sonst  befürchten, 
schwächliche  oder  schlecht  ausgebildete  Fohlen  zu  erhal- 
ten; sie  führen  öfter  genealogische  Tabellen,  in  welche  sie 
die  Geburt  und  Abstammung  des  Füllens  eintragen  und 
gieh  durch  vereidete  Zeugen  begtäabigen  lassen.   ' 
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3.    AafsDclit  ond  Dressur  des  Füllens. 

Sobald  das  Fallen  ge|K)ran  ist,  trocknet  man  es  ab, 
bläst  ihin  in's  Ma^,  um  de^i  dyrt  befindlichen  Schleim  ^^ 
beseitigen  und  schüttet  ihm  einen  aas  Gummiharz  ^nd  ro- 
theni  Pfef[er  bestehenden  Trank  ein,  bcTpr  mafi  diese 
Stoffe  Verstössen  und  geschmolse^e  Butter  darfiber  gegos- 
sen hat*    Hiernach  entsteht  eine  heilsame  AbfuhruQg«,     . 

Dem  n^ogebomeu  Füllen  irirerden  ansserdem  swei  oder 
drei  Eier  verabreicht;  es  werden  ihm  Sohle  ond  \Vand 
des  Hufes  mit  einer  Salzsolotion  eingerieben,  um  das  Hom 
fest  und  zähe  zu  machen. 

Vermittelst  einer  in  etwas  gesalsener  Milch  erweichtem 
Feige  oder  Dattel,  die  dem  Fällen  in^s  Maul  gesteckt  wird, 
lehrt  man  es  an  der  Mutter  saugen,  was  aqch  nach  eini- 
gen Versuchen  gelingt.  Allmählich  wird  es  auch  an  Schafs« 
und  Kameelsn^ilch  gewohnt,  da  faan  aaf  diese  Gewohnheit 
ein  grosses  Gewicht  legt,  indem  es  dann  auch  ohne  die 
Matter  im  Zelte  bleiben  und  man  ihm  bei  Mangel  an 
Wasser  oder  Gerst^  dergleichen  Milch  zum  Ersätze  bie- 
ten kann. 

Ist  das  Fällen  einige  Tdge  pder  Monate  alt,  dann  wer; 
den  ihm  qn  ^der  beide  Ohren  gespalten,  welche  Opera- 
tion den  Zweck  hat,  es  vor  Augenkrankheiten  zu  bewah"^ 
ren.  Das  bei  Nacht  geborene  Füllen  soll  eine  stärkere 
Sehkraft  haben,  als  das  am  Tage  geborene. 

Zu  demselben  Behafe  wie  das  Ohrenspalten  liäng^ 
man  noch  dem  Füllen  mit  heiligen  Sprachen  vc^rsehene 
Amuletten  um  den  Hals. 

Um  sich  in  Kriegszeiten  der  Mutter  bedienen  zu  kön- 
nen, odei'  UB^  sie  nicht  zu  schwächen,  tödtet  man  wohl 
das  Junge,  was  aber  nie  geschieht,  wenn  es  ein  Stutfül* 
len  ist« 

An  einem  durch  Laafen  ermüdeten  Pferde  lässt  man 
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das  Jange  nie-  saugen,  die  ^rhitcte  Mattermildi  wfirde  bei 
rhtn  eitle  Krankheit  erzedgen,  die  man  Serba  neniit.  Bei 
dieser  Krankbeit  gehen  Wftrmer  ab,  und  der  After  eot- 
äfindet  sieh.  Als  Heilmittel  bedient  Inan  sieh  hiergegen 
der  gequellten'  Gei'ste,  die  rn  der  Sonne  getrocknet  und 
nachher  mit  Butter  durehtrflnkt  wird. 

Wie  schon  gesagt,  entwöhnt  man  das  PQllen  in  einem 
Alter  Tori'  6  bis  7  Monateu ;  ein  zw  wert  hinausgerficktes 
Entwöhnen  soll  Insofi^n'  nachtheilig  für  das  Jdnge  sein, 
als  es  ein  bösartiges  Naturell  bekommt  und  hartnickig 
wird. 

Zum  Ersätze  der  Muttermilch  erhält  das  Pflllen  nun 
mit  Dattelsaft  versüsste  Milch.  Um  das  fernere  8augen 
an  der  Mutter  sn  verhinderil,  wei»deii  ihm  die  Vorder- 
pde^'Hilitei*fi&s$e  oberhalb  dei  Kniees  gefesselt,  von  Vfui- 
cher  Pk'Oeedar  för  diie  Zukunft  öfter  weisse  Flecke  an  den 
Knieen  auröckbleibeo.  Von  dem  Anlegen  der  Fesseln  ober* 
halb  der  Köthe  ffirchtet  man  bei  der  Unruhe  des  Thieres 
fible  Zufälle,  namentlich  soll  hiernach  gern  Schale  ent- 
stehen; 

Sollte  trotz  dieser  Vorsicht  das  F&llen  das  Euter  der 
Mütfei^  erreldheik  uilid^diie  nunmehr^  scharf  gewordene,  ver- 
dorbene Ailch  aussaugen,  so  würde  es  gleichfalls  von  der 
Serba  beftlllefn  wei'den ;  zur  sicheren  Vermeidung  eines  sol- 
chen Uebelstandes  legt  ii^an  Ihm  efi^e  Art  Halfter  an,  d<- 
ren  I^asenriemen  mit  fi&nzähnen  vom  Wilden  Schweine 
besetzt  sind,  die  die  Matter  stechen,  so  oft  das  Junge 
sangen  wül/^  dah6r  sie  sich  denn  das  Saugen  nicht  gefaK 
len  lässt. 

Naeh  d^m  Absetzen  legi  man  dem- Ff^ilen  gemälilene 
Oei'ste  schüttWeise  in  grossieren  Quautititen  vor;  znnli  AIh 
messed  der* Ftttter Nation  be&ietki  man  sich  eines  hölzemea 
Maasses,  Feutra  genannt,  das  ungefähr  6  Binde  Volt  oder 
9  &Siäfletl  h9äiy  •'  •■  •  •'    ■ 
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Obscboa  nun  das  FüUeo  entwöhnt  ist,  schickt  man 
es  doch  mit  seiner  Matter  auf  die  Weide,  damit  dort  seine 
Gesundheit  gekräftigt  and  seine  Fähigkeiten  sar  Eotwicke- 
lang  gebracht  werden,  Nach  der  Röckkehr  von  der  Wdde 
nehmen  sich  seiner  alle  Glieder  der  Familie  mit  Interesse 
au ;  Franen  und  Kinder  -spielen  mit  ihm,  gehen  ihm  Brod, 
Uehl,  Qfilch,  Datteln  etc.  Dieser  fortwährende  Umgang 
mi|;  nienschen  bereitet  die  Gelehrigkeil  yor,  die  man  ao 
sehr  bei  den  arabischen  Pferden  bewundert.   • 

Im  Alter  von  einem  Jahre  brechen  öfter  bei  dem  Fül- 
len Hackenzähne  hervor,  wobei  es  beträchtlich  abmagert 
und  wenig  frisst;  sobald  man  diese  Hackeosähne  aasge- 
zogen hat,  kehrt  die  Gesundheit  «ar&ck. 

'"Esf  ist  bei  den  Arabern  ein  feststehender  Gehraucb^ 
dem  Pferde  die  Haare  des  Haarsohopfs,  des  Hal- 
ses und  Schwanzes  nach  bestimmten  Regeln  ab- 
zuschneiden. 

Wenn  das  Füllen  ein  Jahr  alt  ist,  wo  man  es  Dje- 
däa  nennt,  beschneidet  man  ihm  alle  langen  Haare  und 
lässt  nur  einen  kleinen  Haarbüschel  am  Schopf,  Widerrüat 
und  an  der  Schwanzwurzel  stehen. 

Im  zweiten  Jahr,  wo  das  Füllen  Teny  hdsst,  schnei- 
det man  alle  Haare  an  den  genannten  Stellen  ab. 

Im  dritten  Jahre  erhält  das  Pferd  den  Namen  Bebäa 
telata  und  die  Schur  wird  wiederholt. 

Im  Alter  von  3  bis  5  Jahren  lässt  man  alle  Haare 
wachsen,  um  sie  nach  zurückgelegtem  fünftem  Jahre,  wo 
das  Pferd  Khremassi  genannt  wird,  von  Neuem  abzu- 
schneiden. 

Nach  dieser  Zeit  berührt  man  die  Haare  nicht  mehr, 
da  man  es  andernfalls  als  einen  Betrag  ansehen  würde, 
durch  den  man  seine  Brüder  über  d|is  wirkltehe  Alter  des 
Thieres  täuschen  will. 

Nach  einer  Schur  nnterlässt  man  es  nie,  die  nackten 
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HaatsteUeti  osit  SebäfsMi  ubd  Milch  p4w  mit  Berliner* 
blau  ttttd  helsBer  Butter  (ledeMtial  durclMiDander  gemischt) 
einziireibet] ,  vvas  die  Haut  geschmeidig,  das  Haar  dichter 
and  l&Dger  machen  soü. 

Den  Pferden  den  Schwabs  an  coupiren  hallen  die 
Araber  fär  einen  Act  der  grösaten  Barbarei 

Hat  da«  15-^18  Monate  alte  F&Ucn  keine  betrficht^ 
liebe  Freiheit  im  Btage,  so  wird  ea  ohne  SAumen  am 
daa  Schultergeknk  heram  gebranot«  Gewöhnlich  brennt 
nuiD  in^  Form  einet  Kreuaea^  dessen  Tier  Endpunkte  dareh 
eiae  KreisUnie  verbanden  werden.  Bei  hellfarbigen  Pferden 
scftchnet  man  sich  diese  Figor  mit  Theer»  bei  dankelfarbi» 
gen  mit  Kreide  oder  Gips  vor. 

Sind  die  Kniee  des  F&llens  sehlecht  gebildet, 
dispouiren  sie  au  Knochen-  oder  Balggesebwftl« 
sten^  so  brennt  man  hier  drei  parallel  laufende  Linien. 
Fürchtet  man,  dass  es  vorn  oder  hinten  stelsffissig 
werde,  so  brennt  man, an  der  Köthe,  aber  allein  an  der 
voi-deren  Fifiche,  mn  die  Sehnen  nicht  au  verleCaen.  Zum 
Brennen  nimmt  man  in  der  Regel  eine  Art  Sichel  nad 
wähR  daatt. wenig  heiase  Tage  gegen  Anfang  de*  Prob* 
Jahrs  odetr  gegen  Ende  des  Herbstes 

Im  Alter  ton  18-*20  Monaten  begiaait  man  die  eigent^ 
liebe  ßressur  des  Füllens,  eüsmal  weil  es<  io  diesem 
Alter  aoi  gelehrigsten  ist,  andemtheils  weil  dadurch,  wie 
die  Araber  glauben,  die  Entwickdong  der  Mih  behindert 
wii^,  was  für  die  Zukunft,  besonders  für  die  Auadaner 
im  Laufen  von  grosser  Wichtigkeit  sei.  Reitet  man  ein 
Füllen  in  einiem  spüeren  Alter  an,  dann  wiikI  es  nieht  so 
viele  ßtrppazen  aushalten  können  als  sonst. 

|q  dem  besagte»  Alteir  fängt  man  an,  das  Füüen  von 
e\mim  Kaaben  aor.  Tr&nk^  oder  auf  die  Weide  reiten  an 
lassen.  Um  die  Laden  nicht  au  drücken,  legt  man  ihm 
ßjiuc  eine  Leine   pder  ein  aiemUch  weiebei  Maoleaelgebiss 
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in^8  Maul.  Diese  Debong  kommt  beiden  sa  Gate:  das 
Kind  bildet  fiicb  «a  einem  Reiter  und  das  Fallen  gewöhnt 
sich  an  das  Tragen  einer  Last,  die  seinen  Kräften  ange- 
messen ist;  es  lejrnt  dabei  gehen,  sich  yor  nichts  scheuen 
und  wird  nie  stitig  werden« 

Im  demselben  Alter  werden  die  Fohlen  gefes* 
seit.  Die  Fessel  werden  kurs  xusammengefaallen ,  aber 
tiemlich  lose  angelegt,  damit  die  Thiere  nicht  leicht  stfir» 
Ken  oder  sich  Haut  und  Knochen  verletzen.  Durch  das 
Fesseln  ist  das  Thier  gezwungen,  sich  beim  Fressen  an 
bücken  und  nach  Torn  zu  neigen,  ohne  das  Gleichgewicht 
zu  yerlieren.  Die  Araber  tadeln  Einsern  Gebrauch,  die 
Pferde  anzubinden,  streng,  sie  betrachten  ihn  als  die  Ver- 
anlassung zu  allerlei  Fehlern  ond  Gebrechen,  so  könne 
sibh  hierbei  das  Thier  i«  die  Leine  verwickeln,  ober  die 
Kette  steigen  und  sich  dadurch  erheblich  besehädigen,  es 
könne  nicht  gehörig  seiner  Ruhe  pflegen,  während  es 
das  Fesseln  beim  Niederlegen  und  Sdilafen  zwinge,  Kopf 
und  Hals  zu  strecken  und  die  seiner  Ausbildung  gftnstige 
Lage  des  Windhundes  anzunehmen;  auch  gewöhne  sich 
beim  Anbinden  das  Pferd  sehr  leicht  an's  Krippensetzen 
und  Koppen.  Indess  hat  auch  das  Fesseln  dafür  andere 
Nachtheile,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  gefesseltes  Thier, 
besonders  bevor  es  daran  gewöhnt  ist,  leicht  stürzen,  die 
Knochen  brechen  oder  die  Gelenke  verstauchen  kann. 

Attf  der  Weide  legt  man  die  Fesseln,  statt  von  einem 
VorderfuBs  zum  andern,  yon  einem  Vorderfuss  zu  einem 
Hinterfttss  derselben  Seite  kurz  an,  was  den  Vortheil  ha- 
ben soll,  dass  auf  diese  Weise  das  Füllen  beim  Weiden 
die  Wirbelsäule  grade  halten  müsse,  daher  der  Rücken 
eher  erhaben  als  hohl  werde.  Wollte  man  die  Fessel  lang 
anlegen,  so  würde  der  Rocken  leicht  eine  fehlerhafte  Sich- 
tung annehmen. 

Um  das  FoUeo  fromm  und  rahig  zu  machen^ 
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steIH  mao  eioee  kleinen  Neger  mit  einer  Ralhe  daneiMn« 
mit  der  er  es  leicht  x&chtigt,  sobald  es  nach  Jemand  am« 
Silagen  oder  beissen  will.  Hiermit  fihrt  man  so  lange 
fort,  bis  diese  Untogenden  voUstindig  abgelegt  sind. 

Im  Alter  von  24 — 27  Monaten  beginnt  man,  das 
Fällen  mit  Vorsicht  xu  xänmen  nnd  xn  satteln.  Ehe 
man  den  Sattel  anflegt,  gewöhnt  man  es  an  den  Zaum. 
Man  legt  ihm  xn  diesem  Zwecke  mehrere  Tage  hindureh 
ein  mit  roher  Wolle  umwickeltes  Gebiss  in's  Maol,  am 
seine  Laden  nicht  xn  qaetsehen;  die  Wolle  hat  aber  noch 
den  Vortheil,  dass  das  Thier  dsrch  ihren  salxigen  Ge* 
sehmack,  den  es  gern  hat,  da»  Gebiss  lieber  im  Maule  he«, 
hfih.  Diese  Uebung  wiederholt  man  jeden  Morgen  und 
Abend.  Ein  so  vorbereitetes  junges  Thier  wird  erst  xu 
Anfang  des  Herbstes  mit  dem  Sattel  geritten,  wo  es  we- 
niger von  der  Hitxe  ond  den  Insectenstiehen  tu  leiden 
bat;  14  Tage  vorher  legt  man  ihm  nur  einen  mit  «inem 
Korb,  der  mit  Sand  geföUt  ist,  besdiwerten  Saumsattel 
auf,  welchem  Korbe  man  allmählich  das  Gewieht  eines 
Mannes  giebt.  (Forts,  folgt.) 


m. 
SarcoH  (FilmM)  u  der  redMa  HcfdcaMMsr 

Von  Denselbsn. 
(Uierta  die  Abbildung  aaf  Taf.  I.) 

Kfirxlioh  fand  ich  bei  einer  Kuh,  die  unvermuthet 
mit  Tode  abging,  als  Ursache  des  letxteren  eine  beutele 
artige,  die  ganxe  rechte  Herxkammer  vollständig  ansftillende 
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FleiBohgeschwiilst  tot;  die&e  war  mit  «inem  Mshmalen  StM 
an  der  Scheidewand  der  Herzkammern  befestigt  und  nabm 
von  hier  ans  an  Umfang  su;  sie  kg  mit  dem  abgerunde* 
ten,  dicken  Ende  nach  oben  zu,  ragte  sogar  in  die  Mlm- 
dung  der  Lungenarterie  hinein,  so^  das»  der  Bliltlaof  sehr 
unTtollständig  von  Statten  gehen  mnsste,  namenüicb  aber 
die  rechte  Herzkammer  nicht  die  gehörige,  vielmehr  nur 
^ne  sehr  geringe  Menge  Blut  aufnehmen  und  den  Lungen 
iainhi«n  konnte. 

Zu  bewundern  ist,  daas  die  Kuh  vor  ihrem  Ableben 
so  wenig  auffallende  Krankheitserscheinungen  zu  erkenoeo 
gab,  wie  man  doch  sicher  suffocative  Meoiiooen  hfitte  «ei- 
warten  sollen. 

Der  £igenthümer  hatte  nie  etwas  Krankhaftes  an  der 
Kuh  entdecken  können,  ausser  dnss  aie  einige  Male  ga- 
strische Beschwerden  zeigte;  %e^dächtig  war  ihm  nur  der 
Umstand,  dass  sie  nur  ungern  aas  dem  Stalle  zn  briogea 
war  und  sich  beim  Gehen  äusserst  ängstlich  benahm,  waa 
man  aber  der  Ungewohnheit  und  den  langen  Klauen  zu«' 
schrieb.  Jetzt  vermag  man  sieh  den  Grund  diesea  Be- 
nehmens richtig  zu  deuten  und  es  dem  Herz-Sarcom  mit 
Recht  zuzuschreiben. 

Ich  sah  das  Thier  nur  den  Tag  vor  seinem  Tode,  wo 
man  es  erst  für  krank  hielt.  Als  hervorstechendes  Sym- 
ptom fand  ich  einen  mächtig  pochenden,  vollen,  aber  sei- 
ner Zahl  na^  wenig  alterirteu  Herzschlag ,  bei  dessen 
Actionen  das  Thier  namentlich  am  Grunde  des  Halses 
stark  erschüttert  wurde;  ausserdem  zitterte  es  am  ganzen 
Körper,  was  ich  dem  Eintritt  eines  rheumatischen  Fiebers 
zuschrieb,  da  auch  die  sonst  rege  Fressinst  vollständig  un- 
terdrückt war.  Die  Respiration  war  eine  ruhige,  kaum 
m^erklicb  bewegter  als  im  gesunden  Zustand^  Oiq  Aus- 
cultatiou  d^s  ThQras  ergab  freie  I^upgen;   in   der  :Harz* 
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gegend  konote  das  Ohr  nur  weit  ausgedehnte,  volle,  atark 
pochende  Herxactionen  vernehmen. 

Einige  Stunden  nach  meiner  Untersuchung  fand  man 
die  Kuh  todt  im  Stalle  liegen,  was  unxweifelhafl  durch 
eine  Apcrplexie  berbeigeföhrt  warde. 

Das  heireflende  Hers  mit  seinem  Sareom  bildet  jeden- 
falls  ein  selten  vorkommendes  anatomisch  -  pathologisches 
Präparat.  Ich  habe  es  daher  an  das  Museum  der  Königl« 
Thieraraneischole  eingesandl,  um  es  nieht  verloren  gehen 
so  lassen. 

Wfinschentwerth  möchte  es  wohl  sein,  wenn  die 
Redaefion  eine  Abbildung  von  dem  Prfiparalc  entwcfflm 
liesse,  nra  es  auf  diese  Weise  den  Lesern  dieses  Blattes 
besser  anschanfich  %u  machen.*) 


Brirlänmg  der  AbUldnag  auf  Taf.  L 

Die  rechte  Herskammei*  ist  ge^ffhet   und  das  Sareom 
herausgelegt.     Halbe  Naturgrösse. 
1.    Die  Lnngenarterte  (am  Grunde  eingeschnitten). 
2—2.   Halbmondformtfie  Klappen. 

3.  Rechtes  Berarohr. 

4.  Linkes  Herarohr. 

5.  Scheidewand  der  Herakammern. 
6—6.    Flache  Exsndate. 

7.  Eine  mütaenformige  Klappe. 

8.  Zugang  aar  rechten  Vorkammer. 

9.  Stiel  desf  Sarcoms; 
10.  Das  Sareom. 


*)   Ist  geschehen.  D.  Red 
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IV. 

Bmeht  nher  ilie  fmr  der  Euiweihiuig  dkir  um 
erriditeteii  ndeninneisfliiilc  m  Dresikiii 

Freitag,  den  27.  September  186^ 
Ati8  4leiD  Dresdener.  JoofiMil  Ifr.  2S0. 

Nach  dem  Programm«  für  die  Fefl>tli«kk«iten  bei  der 
soieiweii  EinweibuDg  der.  hieaigea ,  auf  dem  GmndBiücke 
Nr«  ^  der  Pillniiser  Strasse  oen  erricMeieD  Kiooiglicbea 
Thierarzneist'hule  sollte  die  Feieriichkeit  »mit  einem  Schui- 
actiis  den  27.  September  Vormittags  11   Uhr  beginnen. 

Zur  Ehre  des  Tages  und  zum  Empfange  der  zu  er- 
wartenden Gäste-  warenr  die  Thore  «nd  Th&ren  der  An- 
stalt mit  Btamenguiflanden  behangen;  das  Vestibfll  des 
Anatomiegebäudes  aber  und  besonders  der  als  Aula  die- 
nende anatomische  Hörsaal  prangten  in  reichem ,  vom 
Garteninspector  Krause  mit  ebenso  viel  GeschmadE  als 
Kunst  geordneten  Blumen-  und  Pflanzenaehmiicke) . .  Vttn 
halb  10  Uhr  an  sammelten  sich  die  Fasttheiliiehm#  in 
dem  ersten,  ebenfalls  im  Anatemiegebäade  beiiddUchen 
Auditorinm.  Ungeachtet  des  leider,  eingetretenen  iind  fort- 
dauernden Regenwetters  wurdd  die  Veraammiung  dq^h 
nach  und  nach  eine  so  zahlreichem  dass  das  gerSnmige 
Auditorium  die  Gäste  kaum  zu  fasse»  i^ermochte. 

Vertreten  waren  die  Königlichen  Minisfcerictn  ä&s  in* 
nern,  des  Krieges  und  der  Finanzen,  die  Königliche  Kreis- 
direcHon,  die  chirurgisch-niedicinische  Akademie  i  der  hie- 
sige Stadtrath,  die  landwirthschaftlichen  Kreisvereine,  die 
Akademie  zu  Tharand  etc.  Unter  den  Anwesenden  be- 
merkte   man    namentlich    die   Herren   Geh.   Räthe   Kohl- 
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«ehfttter,  Dr«  Weialig  «nd'V.  Ehrenfiein,  4ea  Herrn 
G«neraima|or  ▼.  Zeachan,  Herrn  Hofrath  Peeh,  Herrn 
Oberbargermeister  Pfotenhauer  ond  yiete  andere  lbei)< 
durch  ihre  dieostliche  Stellung  hoch  steheuflCf  theU  in 
der  Wissenacbaft  bekannte  Männer.  Auch  die  Betirkt- 
thierär^te  waren  erfreulich^weise  recht  sahlrei<}h  erscbie* 
nen.  Kun  nach  10  Uhr  trafen  Se.  ExcelleoF  der  Herr 
Staatsminister  des  Innern,  Freiherr  v.  Bensl,  ein,  worauf 
sich  die  Versammlung,  an  der  Spitze  der  Qerr  Staat«« 
minister,  alsbald  in  die  für  den  Festactus  eingerichtete 
Aula  verf&gte,  woselbst  bereits  die  Elevcu  Plafts  genooi* 
men  hatten. 

Ein  Vortrag  des  Medicinalraths  Dr*  Haubner,  w^ 
eher  die  Ent wickeln ngßgeschichte  der  Thierarineischule 
zum  Gegenstande  hatte,  begann  den  Actus.  Der  Redner 
führte  darin  in  der  Hauptsache  Folgendes  aus: 

Vor  hundert  Jahren  habe  es  weder  Thierarsnelschuleo, 
noch  eine  Thierheiikunde,  noch  Thierärxte  im  jetaigen 
Sinne  des  Wortes  gegeben.  Die  Thierheilknnde  frihf»'er 
Zeit  sei  die  r eheste  EmpirifB  gewesen.  Sie  bestand  ana 
einer  Sammlung  Ton  unverständlichen  Kraj^kb^tsnameOf 
äussern  Erscheinungen  entlehnt,  aus  einer  Summe  von 
Recepien,  die  ^u$  vielen  Mitteln,  ohne  Kenntniss  ihrer. 
Wirkung,  zosamraeogesetzt  waren,  seltsamen  Operationen» 
die  aus  mangelnder  Sachkenntniss  und  Vorurtheilen  ent*. 
Sprüngen,  upd  dazu  kjEim  noch  eine  gute  Portion  Aberr 
glauben.  Diese  Thierheilkunde  rage  noch  in  die  Jetztzeit 
hinein;  sie  sei  noch  in  voller  Bluthe  bei  den  Eonpirikern 
and  finde  sich  noch  in  der  Wissenschaft  durch  die  Krank- 
heitanamen  gekennzeichnet,  die  Niemand  deuten  könne« 
Die  Rossarxneikunde  habe  hiervon  keine  AMsnahme  ge-» 
macht,  wie  oft  angenommen  wer4e.  Es  hätten  allerdings 
holie  Herren,  Stallmeister  und  Bereiter  sich  damit  be« 
schäftigt,  aber  qOr  wenige  mil  Ernst  und  Erfolgp, 
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Die  fhierat'CfidfidiuIen  wSfen  Ans  ehier  ökonomischeif 
Nothwendigkeit  eotspruDgen.  Viehseuchen,  namentlieh  die 
Rinderpest,  die  im  vorigeH  Jahrhandert  gant  Earopa  durch« 
K^gen,  -f^  des  Viehes  hin  weggerafft  und  den  Wohlstand 
ganzer  Länder  erschüttert  habe,  seien  die  erste  niid  we- 
senthche  Ursache  zur  Begründung  der  Thierartneischnlen 
gewesen.  Die  erste  sei  im  Jahre  1762  in  Lyon  dardt 
Bourgelat,  Directör  der  Kitterakademie,  zunächst  eine 
Privatanstalt,  eröffnet  worden;  aber  schon  1765  wäre  als 
eine  Staatsanstalt  Charenton  oder  Alfort  in*8  Leben  ge- 
treten. IHe  französischen  Schulen  hätten  dorch  reiche 
Ausstattung  und  ein  Streben  nach  Vielwisserei  geglänzt, 
&ie  Praxis  aber  vernachlässigt.  —  In  Deatschiand  wurde 
die  Nothwendigkeit  der  Thierarzneischulen  erkannt,  und 
schon  im  Jahre  1768  wurde  nutei*  Kurfürst  Friedrich 
August  von  Sachsen  auf  dem  damaligen  Landtage  darüber 
verhandelt.  Die  erste  deutsche  Thierarzneischnie  wurde 
im  Jahre  1769  in  Wien  und  die  zweite  in  Dresden  1771$ 
tunächst  auch  als  Privatanstalt  in  der  Wilsdruffer  Vor- 
stadt eröffnet.  Die  beiden  ersten  Lehrer  letztgedachter 
Schule,  Weber  und  Hirsch',  waren  übrigens  auf  Staats- 
kosten in  Alfort  gebildet,  und  später  wurde  die  Anstalt 
selbst  zu  einer  Staatsanstait  erhoben.  Die  Eröffnung  der 
übrigen  deutschen  Thierarzneischulen  erfolgte  in  den  90  er 
Jahren  nnd  später,  die  letzte  wurde  nach  voransgegan^e- 
ner  20)8hriger  Berathung  in  Stuttgart  1821  eröffnet 

Die  ersten  deutschen  Thierarzneischulen  waren  he- 
stimmt:  Rossärzte  und  Beschlagschmiede  zu  bilden,  sie 
unterstanden  dieserhalb  auch  dem  Obermarstallamte  nnd 
waren  änsserlich  und  innerlich  dürftig  ausgestattet.  Ztvei 
Ldirer,  ein  Fachlehrer  und  ein  Beschlagschmied,  wurden 
schon  für  genügend  erachtet,  und  eiiie  Schmiede  nebst 
Stallung  nnd  Hörsaal  bildete  au  den  kleinen  Thierarznei*' 
schulen   die  ganze  äussere  Auntaftung.     Es  konnten  aus 
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ütB^  Anstalten  nur  „geichulte  Rontäiiers^  herToi^elwi 
Die  Lehrer  batten  fibrigena  noch  eine  grosse  Aofgabe  so 
eriallen,  nämlich:  das  empirische  Material  an  sammeln 
ttbd  eu  sichten,  was  aar  Gröndunf;  einer  Wissenschaft* 
liehen  Thieihalknnde  bq  nächst  erforderlich  war. 

Diese  erste  £poche  in  der  Geschichte  der  Thier« 
arzneischalea  sei  die  empirische  an  nennen  und  dauerte 
bis  in  das  s weite  Decennium  dieses  Jahrhunderts.  Die 
nun  folgende  zweite  Epoche  sei  die  der  Wissenschaft« 
liehen  Belebung.  Die  Oberaufsichtsbehörde  wnrde  ge- 
wechselt, in  deren  Stelle  diejenige  trat,  welche  das  filedi* 
cinal Wesen  leitete,  überhaupt  eine  Anlehnnng  an  die  me« 
dicinische  Natur  gesucht ;  die  Naturwissenschaften  wurden 
herbeigeaogen,  ein  längerer  Lehrcnrsns  eingeführt,  mehr 
Vorkenntnisse  gefordert,  ein  Lehrer  für  Vorbereitungawis* 
senschaften  und  Repetenten  angestellt;  was  Alles  dann 
wieder  eine  reichere  äussere  Austattnng  cur  Folge  hatte. 
Wien  ging  wieder  zuerst  vor;  es  wurde  1812  das  Institut 
nut  der  UniTersität  vereint^  dann  folgte  wieder  Dresden« 
wo  die  Schule  1817  der  chirurgisch*medicinischen  AIuh 
demie  dknverleibt  und  dann  1823  in  die  jetzt  TerlaBseoen 
Localitätea  verlegt  wurde.  Im  demselben  Jahre  1817  trat 
auch  in  Berfin  ein  Wechsel  in  der  Oberbehörde  und  damit 
weitere  Veränderungen  ein. 

Der  Thierarzneischule  wurde  jetat  als  Aufgabe  auga« 
wiesen:  das  empirische  Material  unter  dem  belebendcD 
EinjQnsse  der  Medicin,  wisaenschaftiich  so  gestatten,  und 
neben  den  nur  mehr  practisch  geschulten  Thieräreten  aoch 
wissenschaftlich  gebildete  Thierärzte  zu  bilden,  wekbe  als 
Oiigane  der  Veten närpolkei  und  Lehrer  der  Thierheilkunde 
Verwendung  finden  konnten. 

Diese  zweite  Epoche  laufe  jetzt  ab,  und  es  beginne 
eine  «eue,  dritte  Epoche,  wesentlich  wieder  hervorgerufen 
und  bedingt  durch  den  Umschwung  und  Fortschritt  in  der 
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Laodwirthschafl^  der  io  d«ii  leisten  Jahnebnten  erMffie. 
Man  fordere  wiaseBSchaftlich-praktiscbe  Thierfirete 
f&r  alle  landwirtbachaftliGhe  HausilüergaUaiigeD ,  die  sa- 
gleich  ein  VerständDiss  von  der  Zucht  und  Pflege  derael- 
beu  haben  und  mit  der  Gesnndheitserbaltaugakunde  voll- 
ständig  vertraut  sind.  Das  habe  wieder  zu  Veränderun- 
gen im  Innern  und  Aeussern  der  Anstalten  geführt.  Man 
habe  eine  ADlehnong  an  die  Landwirtbscbaft  aogestrebt; 
die  Thierarzneischulen  mit  landwirtbschaftlicben  Lehr- 
anstalten vereint  oder,  wo  das  nicht  möglich  war,  Viehhal- 
tungen eingeführt f  es  wurde  eine  auswärtige  (Land«) 
Praxis  geachafifen,  ond  es  als  ein  rühmliches  Zeugniss  an- 
gesehen, wenn  deren  Kosten  von  Jahr  %n  Jahr  bedeutend 
stiegen;  und  man  erachtete  die  Tbierarzneiscbnlen  als  ge- 
eignete Stätten  zu  physiologischen  Versuchen  und  Ver* 
Suchsstationen  in  Betreff  der  Fütterung  und  Ernährung 
der  landwirthschafllicben  H aussäuget hiere.  Damit  stehen 
weitere  Veränderungen  im  Zusammenhange.  Es  wurden 
wieder  gesteigerte  Vorkenntnisse  gefordert,  die  Repeten- 
ten in  WegCal)  au  bringen  gesucht,  nur  Fachlehrer  ange- 
stellt und  die  Thierheilkunde  strebe  nach  Selbstständigkeit 
nnd  Unabhängigkeit  von  der  Medicin  in  ihrer  Gestaltung, 
Leitung  und  Beaufsichtigung.  In  Folge  dieser  Forderungen 
wären  alle  kleinen  Thierarzneischulen,  so  zu  Schwerin, 
Giessen,  Marburg,  Jena  und  in  diesem  Jahre  die  zu  Karls- 
ruhe, eingegangen  und  die  grossem  hätten  eine  Umwand- 
lung in  ihren  Einrichtungen  erfahren  oder  es  stäude  ihnen 
eine  solche,  noch  bevor. 

Die  hiesige  Thierarzneischule  sei  mit  dem  heutigen 
Tage  in  diese  dritte  Epoche  eingetreten.  Sie  sei  im  In- 
nern im  Reorganisations werke  begriffen  uod  äusserlicb  neu 
geschaffen.  Sie  müsse  in  äusserltcher  Ausdehnung  aller- 
dings den  beiden  grösseren  Tbierarzeischnlen  in  Wien  nnd 
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Berlin  nachstebcn,  io  tweckmSssiger  Etnriehtang  it&nde 
sie  allcB  gleich,  |a  vielfach  als  mostergiltig  da. 

Schliesslich  erörterte  der  Redner  die  Frage:  ob  die 
Thierarzneiscfaolen  die  Zwecke  erfQllt  haben,  sa  denen  sie 
gegründet  wären,  nnd  wies  nach,  dass  dieses  der  Fall  sei. 
Die  verheerenden  Seuchen  w2ren  gebannt  and  w&rden 
nicht  mehr  gefürchtet ;  die  ansteckenden  einheimischen 
Krankheiten  wSren  seltener,  worden  im  Zaume  gehalten; 
viele  Krankheiten  hätten  ihren  bösartigen  Charakter  ver- 
loren, iveil  sie  besser  behandelt  worden,  fflr  unheilbar 
gehaitenene  Krankheiten  habe  man  heilen  gelernt  etc.  Von 
den  Thierarzneischulen  wären  aber  auch  Lehr*  nnd  Grund» 
Sätze  in  Betreff  der  Zöchtung,  Wartung  und  Pflege  der 
landwirthschaftlichen  Haussäugethiere  ausgegangen,  und 
selbst  bei  dem  neuesten  Umschwünge,  der  in  dieser  Be- 
ziehung erfolgt  sei,  hätten  sich  Thierärzte  betheiligt.  Möge 
auch  diese  angetretene  dritte  Epoche,  so  schloss  der  Red* 
tttT,  wenn  sie  einstens  ihrem  Ende  sich  nahe,  einer  glei- 
chen befriedigenden  Beurtheilung  sich  erfreuen  können; 
doch  sei  an  Gottes  Segen  Alles  gelegen  nnd  den  erflehe 
er  auch  ober  die  neue  Anstalt. 

Nach  dem  iVlediciualrath  Dr.  Hanbner  betrat  der 
Vorsitzende  der  Veterinärcommission  das  Katheder.  An 
den  vorausgegangenen  Vortrag  anknöpfend,  wies  derselbe 
auf  die  eingetretenen  bedeutenden  Veränderangen  und  Ver- 
besserungen der  Thierarzneischule  hin  und  sprach  daför 
die  Geföhle  des  Dankes  aus  gegen  Se.  Majestät  den  er- 
lauchtesten nnd  erhabenen  König,  dessen  Huld  und  Gnade 
ober  die  Anstalt  gewacht  und  ihr  ein  neues  Leben  gege- 
ben, und  Allerhöchst  welcher  erst  vor  wenigen  Tagen  die- 
selbe durch  höchsteignen  Besuch  so  hoch  beglückt  habe, 
und  des  Dankes  gegen  das  Königliche  Ministerium  des  In- 
nern, durch  dessen  selbst  im  Auslände  gerühmte  Weisheit 

Mag.  f.  TUerheiUu  XXVm.  L  Q 
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cUe  ThierMrioeMchale  uad  da«  gcsammte  VeterioSrwesen 
Sachsens  zur  selbstständigen  and  lebenskräftigen  Existeai 
erhobien  worden  und  unter  dessen  unermädeter  F&rsorge 
die  Anstalt  einen  so  glucklieben  Aufschwung  genommen  habe^ 

des  Dankes  gegen  die  Sächsische  hohe  StändcTersamm- 
long,  welche  in  richtiger  Erkenntniss  nnd  Würdigung  des 
Werthes  einer  guten  Thierarzneiscbule  fiir  die  vet*schiede- 
nen  Interessen  der  Laudescultur  und  der  Landwirthschaft 
mit  nicht  hoch  genug  anzu  erkennend  er  Liberalität  die  Mit- 
tel zur  Verbessei'ung  und  Neugestaltung  der  Anstalt  be- 
willigt  und  auch  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  ihre  Theil- 
nafkme  an  ihr  bethätigt  habe, 

des  Dankes  gegen  die  K.  Miqisierien  des  Krieges  und 
der  Finanzen,  welche  die  Interessen  der  Anstalt  ki*§ftig  zu 
fördern  jederzeit  sich  bereitwillig  erwiesen;  CDdiich  aocb 
noch  des  Dankes  gegen  die  Baubehörde,  durch  deren  Um« 
sieht  und  Sorgfalt  der  Bau  so  glücklich  vollführt  und  die 
schwierige  Aufgabe  so  befriedigend  gelöst  worden  sei.  Es 
folgte  sodann  eine  Geschichte  des  Thierarzneisehuleubaaea, 
hei  welcher  drei  Perioden  unterschieden  wurden,  nämlich 
zuerst  die  Bestimmung  des  Bauplatzes^  sodann  die  Fest- 
stellung des  Bauplanes  und  der  Baurisse,  und  zuletit  die 
Ausführung  des  Baues  selbst,  womit  zugleich  eine  spe- 
delle  Beschreibung  der  baulichen  Einrichtungen  und  dest 
ausgeführl^a  Neobaue,  und  die  detaillirte  Angabe  der  Bau- 
zeit, der  beim  Bau  beschäftigt  gewesenen  Personen  und 
verschiedenen  Künstler  und  Handwerker,  sowie  der  Bau- 
kosten verbunden  ward,  und  dem  noch  warme  Wünache 
für  das  fern£re  Bestehen  und  Gedeihen  der  Anstalt  hinsui- 
gefogt  wurden,  indem  die  letztere  der  Huld  und  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Königs,  dem  Schutzie  und  der  Fürsorge 
dea  K.  Ministeriums  de»  Innern  und  dem  Wohlwollen  und 
der  Theilnahme  der  Stände  des  Landes  dringend  empfoh- 
len sein  solle. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Es  folgte  hierauf  die  Rede  8r.  Excellenz  des  Herrn 
Staatsmintsters  Freiherrn  v.  Beast,  welche  nach  steno- 
graphischer Niederschrift  nachstehendermaassen  laatet: 

„Die  erschöpfenden  Vorträge,  die  wir  aus  sachkondi- 
gern  Munde  zu  vernehmen  hatten,  werden  der  geehrten 
Versammlung  einen  eben  so  Tollständigen,  als  hefriedigen- 
den  Einblick  in  diejenigen  Anfgaben  gewährt  haben,  deren, 
ich  darf  es  wohl  sagen,  glücklicher  Lösung  wir  heute  die 
Weihe  geben.  Ich  hätte  zu  wünschen,  dass  jene  umfas- 
senden Darlegungen  auch  in  weitere  Kreise  dringen  und 
in  ihnen  die  Ueberzeugung  lebendig  machen  möchten,  wie 
diese  Einweihung  eine  andere  Bedeutung  hat,  als  man  in 
früheren  Zeiten  mit  ähnlichen  Feierlichkeiten  zu  verbinden 
pflegte.  Es  sind  in  der  That  die  Fortschritte  wissenschaft- 
licher Forschung,  die  auch  auf  dem  uns  vorliegenden  Ge- 
biete zur  Geltung  gelangt  sind,  welche  die  Nothwendigkeit 
der  Errichtmig  einer  neuen  Landesanstalt  herbeigeführt  ha- 
ben. Die  Fortschritte  aber,  welche  das  Veterinärwesen 
bei  uns  aufzuweisen  hat,  sie  sind  ein  natürliches  Cori-elat 
der  grossen  und  zum  Theil  staunenswerthen  Vervollkomm- 
nungen, welche  iin  Laufe  der  letzten  Decennien  die  Land- 
wirthschaft  errungen  hat,  und  welche  unser  Sachsen  — 
das  dürfen  wir  ohne  Selbstüberschätzung  behaupten  —  in 
ausgedehnter  Weise  sich  angeeignet  zu  haben  sich  rith- 
men  darf." 

„In  einer  Zeit,  wo  ein  an  sich  keineswegs  zu  tadeln- 
des, sondern  aaerkenneuswerthes  Streben  alle  deutschen 
Stämme  dahin  treibt,  ihre  Interessen  mehr  und  mehr  zu 
verschmelzen,  ihre  Kräfte  und  Leistungen  auf  ein  gemein- 
sames Ziel  zu  coneentriren ,  wo  aber  unter  dem  Drudse 
äusserer  und  innerer  Bewegungen  dieses  Streben  oftmals 
über  das  Ziel  hinausdrängt  und  dahin  führt,  zu  verwischen 
anstatt  zu  vereinigen,  und  die  einzelnen  Bestandtheile,  die 
ein  harmonisches  Ganzes  bilden  sollen ,  einem  Chaos  ent- 
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gegen  la  leiten,  für  dessen  Ordnung  selbst  der  schöpferische 
Gedanke  fehlt  —  in  einer  solchen  Zeit  mag  es  gestattet 
sein,  jedes  deutsche  Land  an  die  Eigenth&mlichkeiten  sei- 
nes Lebens  und  au  die  Biüthen  zu  erinnern,  weiche  das- 
selbe getrieben  hat.'' 

„Sachsen  hat  sich  den  Ruhm  gesichert,  durch  seltenen 
Gewerbfleiss  und  durch  intelligente  Benutzung  desselben 
mit  einem  ihm  an  Macht  und  Ausdehnung  weit  überlege- 
nen Lande  glücklich  und  erfolgreich  gewetteifert  su  ha- 
ben. Gleichwie  aber  dieses  grosse  und  stolze  Land  die 
Quellen  seines  Nationalreichthums  neben  den  Wundern  der 
Industrie  in  der  höchstmöglicbsten  Vervollkommnung  des 
Ackerbaues  und  der  Viehzucht  zu  finden  wusste.  so  hat 
Sachsen  auch  auf  diesem  Felde  mit  ihm  Schritt  zu  halten 
verstanden.  Wie  dort,  leben  hier  beide  Elemente  neben 
und  mit  einander  verbunden.  Es  sengen  davon  die  hohen 
Rauchsäulen,  die  wir  weithin  in  der  iSndlichen  Flur  sich 
mehren  sehen,  es  zeugen  davon  unsere  Gewerbschulen,  wo- 
hin unsere  Landwirthe  ihre  Söhne  senden,  nm  dort  die 
Vervollständigung  der  Ausbildung  für  ihren  Beruf  zu  finden. 

„Für  die  Regierung  ist  es  daher  eine  stete  Aufgabe, 
beiden  unausgesetzte  Sorgfalt  zu  widmen.  Beide  finden 
aber  auch  eine  gute  Stätte  bei  der  Landesvertretung.  Die 
Stände  des  Landes,  deren  verfassungsmässige  Zusammen- 
setzung erst  neuerdings  durch  einen  gemeinsamen  Beschlnss 
aller  Factoren  der  Gcsetsgebung  eine  neue  und  bleibende 
Weihe  empfangen  hat,  bähen  sich  jederzeit  als  würdige 
und  einsichtsvolle  Vertreter  jener  doppelten  Grundlage  un- 
serer Volkswirthschaft  erwiesen,  und  so  verdanken  wir 
denn  auch  ihrer  Liberalität  die  Mittel  zur  Herstellung  der 
erweiterten  und  verjüngten  Landesanstalt,  die  wir  heute 
ihrer  Bestimmung  übergeben.  Gern  spreche  ich  dafür  an 
dieser  Stelle  erneuten  Dank  aus.'.' 

Der  Herr  Minister  sprach    sich  hierauf  anerkennend 
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über  die  Leifttangen  derjenigen  Männer  aas,  welche  bei  der 
Aosf&brong  voriöglich  thätig  gewesen  waren,  und  nannte 
dabei  den  Vorsitzenden  der  K.  Commission  fQr  das  Vete- 
rinärwesen, Herrn  Geh.  Regierungsrath  Just,  den  ersten 
Professor  an  der  ThierarKneischnJe  und  Landestbierarzt 
Herrn  Medicinalratb  Dr.  Haubner,  sowie  den  Herrn  Land- 
baumeister Haue].  Indem  der  Herr  Minister  hinzuffigte^ 
dass  Se.  Majestät  der  König  unlängst  die  neue  Anstalt  be- 
sichtigt und  sich  darüber  sehr  befriedigt  zu  äussern  geruht 
haben,  fiberreichte  Se.  Excellenz  in  Allerhöchstem  Auftrage 
dem  Geh.  Regierungsrath  Just  und  dem  Medicinalratb 
Dr.  Haubner  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens,  und 
brachte  auch  zugleich  zur  Kenntniss,  dass  dem  Lehrer  fiir 
Physik  und  Chemie,  Herrn  Sussdorf,  das  Prädicat  eines 
Professors  beigelegt  worden  sei.  Hiermit  schloss  der  feier- 
liche Actus.  Es  folgte  sodann  eine  Besichtigung  der  neuen 
Localitäten  der  Thierarzneischule. 

Zur  weitern  Feier  des  Tages  war  auf  öffentliche  Ko- 
sten fQr  die  Schmiedezöglinge  ein  Mittagbrod  in  der  An- 
stalt selbst,  für  die  Eleven  der  Thierarzneischule  hingegen 
ein  Festmahl  in  Braun 's  Hotel  veranstaltet  worden. 

Die  Mitglieder  der  Veterinärcommission,  die  Professo- 
ren und  Lehrer  der  Anstalt,  mehrere  der  Thierarzneischule 
näher  stehende  Staatsdiener  und  Gelehrte,  Mitglieder  der 
Chirurg.- med.  Academie,  der  landwirthschafllichen  Kreis- 
vereine, des  Stadtraths,  der  Baubehörde,  des  botanischen 
Gartens  u.  s.  w.  und  die  als  Gäste  erschienenen  Bezirks- 
thierärzte  vereinigte  Nachmittags  3  Uhr  ein  Festdiner  in 
den  schön  geschmückten  Räumen  der  Restauration  des  zoo- 
logischen Gartens.  Jede  dieser  verschiedeneu  Versammlun- 
gen war  von  den  Gefühlen  echten  Patriotismus  gehoben, 
die  in  dem  Hoch  auf  das  Wohl  Sr.  Majestät  des  allverehr- 
ten und  allgeliebten  Königs  einen  wahrhaft  begeisterten 
Ausdruck  erhielten.    Erst  spät  am  Abend  trennte  man  sich, 
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im  Herzen  die  EriDnerang  an  ein  Fest,  weldbes  nach  aA- 
Der  Veranlassung  für  Landwirt bachaft  und  Veterinärweaea 
bedentungsvoli,  zugleich  von  Neuem  den  sprechendsten  Be- 
weis geliefert  hatte,  dass  man  sich  in  Sachsen,  von  dem 
Bewusatsein  der  Vorzüge  der  vaterländischen  Institutionen 
gehoben,  im  Besitze  der  reichsten  geistigen  und  materielleo 
Güter  eines  Volkes  glücklich  und  wohl  fühle. 


V. 

An  die  Redaetion  des  Magazins  für  die  gesammte 
Thierheilkonde. 

Von  Delafond  and  Bonrguignon. 

In  den  Annalen  der  Belgischen  ThierSrzte  haben  wir 
die  Uebersetznng  eines  Artikels  des  Herrn  Ger  lach,  ehe* 
maligen  Professors  an  der  Thierarsueischule  in  Berlin  und 
jetzigen  Directors  der  ThierarBneischuie  in  Hannover,  ge- 
lesen.. Dieser  in  dem  ersten  Quartalhefte  des  Magazins 
für  die  gesammte  Thirrheilkunde,  Band  XXV,  Jahrgang 
1860,  eingerückte  Artikel  bat  zum  Titel;  „Zum  Schutze 
des  Deutschen  Eigentbums  gegen  Eingriffe  Französischer 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Thierheilkunde/^ 

Obgleich  uns  obiger  Artikel  schon  vor  der  durch  Herrn 
Fischer  gemachten  Uehersetzung  bekannt  geworden  war, 
so  hatten  wir  jedoch  die  Ausdrücke  des  Verfassers  so  be- 
fremdend, so  unhöflich  und  so  ungerecht  gefunden,  dass 
wir  aus  Schonung  für  den  Herrn  Director  der  Thierarz- 
neischule  in  Hanuover  den  Wunsch  hegten,  es  möge  in 
Frankreich  unbekannt  bleiben,  dass  jenseits  des  Rheins  ein 
Mann,  welcher  unter  den  Thierärzten  Deutschlands  eine 
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MM^ezeidinete  Steilang  eiooiiniiit,  Frans^tisehe  Sohriflstcl- 
ler  a«f  eioe  so  unwördige  Art  ▼«rieumdct  habe,  so  da«« 
sogar  Herr  Fischer  aos  besonderer,  von  uns  wohl  aoer- 
kaoDter  Zuröekhaltong  sich  bewogen  gef&hlt  hatte,  nor 
einen  kurzen  Aussog  des  Factums  des  Herrn  Geriaoh  %n, 
▼eröffenilicheo. 

Nachdem  Herr  Ger  lach  io  sehr  ongeböhrlichen  Aas* 
drficken  gesagt  hat,  dass  die  Prmnsösischeo  Thier2rste  hin« 
sichtlich  der  neaen  in  Deatschlaud  gemachten  Entdeckon* 
gen  und  der  daselbst  Ifingst  gelösten  wissenschaftlichen 
Fragen  gänxiich  an  wissend  sind ;  nachdem  er  im  Allgemei« 
nen  erklärt  hat,  dass  manche  Frantösische  Schriftsteller 
kühn  genug  siod^  sich  der  Entdeckungen  und  der 
Original  -  Arbeiten  Deutscher  Autoren  so  be* 
mächtigen,  um  sie  für  sich  selbst  ku  benotsen, 
and  sich  demnach,  wo  sie  können,  mit  Deut« 
sehen  Federn  schmücken,  greift  uns  derselbe  persön* 
lieb  an  und  macht  die  förmliche  Erklärung: 

1)  dass  einer  Ton  ans  (Delafoud)  im  Laufe  des 
Sommers  1857,  in  Absieht,  um  darüber  su  be«> 
richten,  von  Herrn  Dr.  Ray  er  eine  Monographie 
über  Krätze  und  Räude  der  Menschen  und  Thiere; 
welche  der  Herr  Ger  lach  jost  eben  veröffent- 
licht hatte,  erhalten  hat,  und  dass  wir  alsdann 
mit  Herrn  Boarguignon  nne  der  in  dieser 
Arbeit  angeföhrt«n  Entdecknagen  he* 
mächtigt  hätten,  um  dieselben  geltend 
SU  machen,  als  kämen  sie  von  uns  oder 
als  wären  sie  unser  Eigenthum; 

2)  dass  unter  anderen  Thatsachen  wir  uns  den  von 
ihm  eingeführten  und  von  ihm  einer  be- 
sonderen Milbeaart  gegebenen  Namen 
„Dermatodectes«'  zageeignet  hätten. 

Herr    Gerlach    behauptet   ferner    mit  Bestimmtheit^ 
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dttSB  ans  die  Pferdemilbe  (Sarcoptes  eqoi),  durch  welche 
die  Krätze  auf  den  Meoseheo  übertragen  wird,  vor  der 
VeröffcDtlichung  seiner  Monographie  unbekannt  geblieben 
war,  weil  wir  dieselbe  f&r  eine  übertragene  Milbe*  der 
mensdilichen  Krätze  gehalten  hatten,  während  dieselbe 
eine  den  Einhufern  eigenthümliche  Species  bildet;  dass 
endlich  in  der  Absicht,  die  Neuheit  und  den  Werth  un- 
serer Arbeiten  über  Krätze  herauszuheben  und  denselben 
einen  Anschein  von  Drsprünglichkeit,  die  sie  nicht  haben, 
SU  geben,  wir  ganz  vorsätzlich  unterlassen  haben,  eine  be- 
sondere Milbeoart,  die  er  mit  dem  Namen  Symbiotes 
bezeichnet  hat»  in  Erwähnung  zu  bringen,  sowie  auch  der 
früheren  Deutschen  Leistungen  von  Walz,  Hertwig  und 
Hering  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen <  —  Diese 
Andeutungen,  fügt  Herr  Gerlach  endigmd  hinzu,  mögen 
genügen,  dem  Leser  zo  zeigen,  wie  |ene  Herren  das 
Eigenthum  der  Deutschen  zu  ihrem  literarischen 
Ruhme  zu  benutzen  verstehen. 

Es  ist  wahrlich  noch  niemals  eine  Anklage  als  Aus- 
schmierer mit  mehr  Bestimmtheit  und  in  beleidigenderen 
Ausdrücken  abgefasst  worden,  niemals  aber  auch  hat  eine 
Anklage  ungegründeterer  Weise  und  ohne  alle  Ursache 
Statt  gehabt.  In  diesem  Sinne,  hoffen  wir  mit  dem  gross- 
ten  Zutrauen,  wird  der  Leser  die  Anführungen  des  Herrn 
Directors  der  Thierarzneischule  von  Hannover  beurtheilen, 
wenn  er  vorerst  die  Bemerkungen,  die  wir  seiner  Prüfung 
hiermit  unterwerfen,  wird  durcbgangen  hahen. 

Es  ist  nicht  unsere  Sache,  die  Französischen  Thier- 
ärzte  hinsichtlich  des  unqualificirbaren  gegen  sie  gerichte- 
ten Ausfalls  des  germanischen  Schriftstellers  zu  rechtferti- 
gen; wir  sind  vollkommen  überzeugt,  dass  unsere  Collegen 
für  diesen  eben  so  unschicklichen,  als  ungegründeten  An- 
griff nur  Verachtung  fühlen  können.  Wir  nehmen  übri- 
gens an,  dass  Herr  Ger  lach  seine  Redamation  in  einem 
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Ao^eablick  yon  Geistesyeriirnng  oiedergescbriebeD  haben 
mag,  zur  Zeit,  wo  die  Deatsche  Presse  gegen  Frankreich  • 
ond  dessen  gloiTeicbe  Armee  in  Italien  die  aUeranglaub- 
licbsten  Qaalificationeo  richtete,  und  dass  er,  um  den  glet* 
eben  Ton  der  politisehen  Schreiber  seines  Landes  anza- 
stimmen,  in  seiner  altdeutschen  üblen  Laane  geglaubt  habe, 
an  der  Reihe  %n  sein,  die  Französischen  thierdntlichen 
Schriftsteller  ebenfalls  beschimpfen  su  müssen. 

Was  aber  die  an  uns  speciell  gerichteten  Anklagen 
betrifft,  so  werden  wir  dieselben  durch  Angebnng  genauer 
Thaftsachen  und  bestimmter  Daten  beantworten,  und  da- 
durch den  Leser  in  den  Stand  setzen,  sich  darüber  aus%u« 
sprechen,  ob  wir  wirklich  Abschreiber  sind,  oder  ob  die 
gegen  uns  gerichteten  Beschuldigungen  nicht  eine  strengere 
Bezeichnung  yerdieuen  dürften,  als  die  eines  einfachen  Irr- 
thums,  den  ein  leidenschaftlicher  oder  falsch  unterrichteter 
Schriftsteller  begangen  hStte. 

Um  uns  aber  ganz  zu  rechtfertigen  und  auch  nichts 
zu  vergessen,  werden  wir  die  verschiedenen  gegen  ans 
aufgehäuften  Anklagepunkte  nach  einander  durchgehen. 

1)  Einer  von  uns  (Delafond)  soll  im  Laufe  des 
Sommers  1857  von  Herrn  Dr.  Ray  er  eine  kurx  vorher 
von  Herrn  Gerlach  veröffentlichte  Monographie  über  Krätze 
und  Räude  des  Menschen  und  der  Thiere  zum  Berichterstat- 
ten erhalten  haben,  und  wir  hätten  beide  gemeinschaftlich 
die  in  dieser  Arbeit  ang.eführten  Entdeckungen 
in  Beschlag  genommen  und  als  unser  Eigenthnm 
ausgegeben. 

Wohlan  denn:  die  Art  und  Weise,  wie  wir  von  die-» 
sem  Werkchen  Kenntniss  bekamen,  ist  folgende:  Am  24.  No- 
vember 1857  habet!  wir  in  der  Kaiserl.  medicinischen  Aca- 
demie  über  die  Parasiten  der  Krätze  der  Thicte  eine  Vor- 
lesung gehalten,  und  einen  Monat  vor  dieser  Vorle- 
sung war  es,  dass  Herr  Rayer  Einem  von  uns  (Bonr- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


guignon)  in  einem  der  Sil«  des  Gbarit6*>Ho8pitälB  ein 
*  Exemplar  des  Werkes  von  HeiTn  Gerlach  übergab;  dann 
einen  Monat  nach  dieser  Vorlesung,  d.  b.den  22.  De- 
cember,  langte  die  YOn  Herrn  Oeriach  an  die  medicinische 
Academie  gesandte  Monographie  an,  worauf  denselben  Tag 
(22.  December)  das  Bureau  Einen  von  uns  (Delafond) 
ais  Titnlar^ Mitglied  beauftragte,  über  dieselben  einen  mfind* 
liehen  Bericht  su  erstatten. 

Da  nun  aber  das  im  Sommer  1857  dnrch  Herrn  Ger- 
lach  veröffentlichte  Werk  uns  vor  oben  gedachter  Vorte- 
sung  eingehändigt  worden  v?ar,  geht  daraas  hervor,  dass 
wir  es  beraubt  und  die  darin  enthaltenen  Entdeckungen  in 
Beschlag  geuommen  nnd  veröffentlicht  haben,  al«  kämen 
sie  von  ans? 

Lasst  uns  «eben. 

Den  30.  Mänß  1857,  so  wie  es  dnrch  den  wöchent- 
lichen Bericht  der  Academie  der  Wissenschaften*)  beur- 
kundet ist,  also  wenigstens  vier  Monate  vor  der  Veröffent- 
lichung des  Herrn  Gerlach,  hinterlegten  wir  auf  dem 
Bureau  der  Academie  der  WissenschaAen  vier  Bande  Ma- 
nuscript  nebst  einem  Atlas  von  40  Figuren  einer  „Ab- 
handlung über  Entomologie  und  vergleichende 
Pathologie  der  Krätze  des  Menschen  und  der 
Thiere'S  zur  Bewerbung  um  den  Monthyon- Preis  (Medicin 
und  Chirurgie),  welchen  diese  gelehrte  Versammlung  jähr- 
lich verleiht. 

In  dieser  Arbeit,  der  Frucht  von  sechsjährigen  müh- 
samen Nachforschungen,  haben  wir  eine  entomologische 
Classification  der  damals  beka unten  Milben  der  Menschen 
und  der  Thiere  gemacht;  dann  haben  wir  die  von  uns  ent- 
deckten Milben   klassilicirt ,   beschrieben   und  figürlich  dar- 


*)  Wochenbericht  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Paris, 
Jahr  1857,  Band  XLIV,  Seile  706:  Sitcung  vom  6.  April. 
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gestellt,  unter  andern:  1)  die  Sareopte  des  Pferdes,  des 
Hundes,  des  Löwen,  der  HySae,  des  BSren,  welche  wir 
als  gleichförmig  mit  der  des  Menschen  betrachiel  haben  ^ 
2)  eine  vermischte,  auf  der  Ziege  lebende  Milbe,  Ahn« 
lieh  der  Sareopte  und  dem  schon  auf  dem  Pferde  and  dem 
Schafe  dargethauen  Thierchen,  vei*fBiscbte,  Tor  uns  durch 
Herrn  Hering  entdeckte,  beschriebene  und  abgebildete 
Milbe,  und  die  Herr  Ger  lach  nachträglich  unter  dem  na- 
passenden  Namen  Symbiotes  beschrieben  und  abgebil- 
det hat. 

In  derselben  Arbeit  haben  wir  <fie  verschiedenen,  durch 
diese  neuen  Parasiten  hervorgebrachten  Ai*len  Krätie,  ihre 
Ansteckung  der  Menschen,  sowie  auch  die  ihnen  entgegen 
KU  setzendeu  Gesuudheits-  und  Heilmittel  bekannt  geoMcht« 

Der  am  19«  Juni  1857  in  der  Academie  der  Wissen- 
schaften zur  Untersuchung  unseres  Werkes  ernannte  Ans* 
schuss  bestand  aus  den  Herren  Flonrens,  Domeril, 
Rayer,  Velpeau,  Andral,  ClaudeBemard,  Serres, 
Janbert  und  Chevreul;  er  versammelte  sich  im  Monat 
November,  und  bei  dieser  Gelegenheit  zeigten  uns  die  Her- 
ren Ray  er  und  Claude-Bern  ard  die  Monographie  des 
Herrn  Ger  lach,  und  begehrten  von  uns  Erklärungen  über 
die  darin  augeffihrten  neuen  Thatsachen  ntid  namentlich 
über  die  darin  beschriebenen  und  abgebildeten  Sarcoptenr 
des  Pferdes  und  der  Hunde.  ^ 

Die.BeschreibuQgen  und  Zeichnungen  des  Herrn  Pro- 
fessors Ger  lach  wurden  alsdana  mit  Unseren  Beschrei- 
bungen und  den  Abbildungen  unseres  Atlas,  welche  bis 
auf  1855  und  1856  zurückführten,  verglichen,  und  der  Aus- 
schuss  entschied,  dass  die  Priorität  der  Sarcopt«  des  Pfer- 
des und  des  Hundes  uns  rechtmässig  gebührt,  weil  unsere 
geschriebene  Abhandlung  jedenfalls  wenigsteub  vier  Monate 
vor  der  Veröffentlichung  der  Monographie  des  Herrn  Ger- 
lach  bei  der  Academie  hinterlegt  worden  vyar. 
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Der  Aosschnss  stattetet  se^aeo  Bericht  ab,  and  in  ihrer 
öffentUcben  und  feierlichen  Sitzung  vom  8.  Februar  1858 
verlieh  ans  die  Aeademie  einen  ihrer  grossen  medicinischen 
Preise*). 

Wir  haben  demnach  von  der  Monograpbie  des  Herrn 
G er] ach  erst  nach  der  Hinterlegung  unseres  Werkes  im 
Institut  sur  Bewerbung  um  den  Monthyon-Preis  Kenntniss 
gehabt,  und  das  eben  jetzt  dem  Drucke  übergebeiie,  auf 
jeder  Seite  mit  dem  Siegel  der  Aeademie  gestempelte  and 
von  jeder  Correctur  reine  Manuscript  würde  im  Noihfalle 
zur  Bestätigung  dienend  dass  die  angeführten  Tbatsachen 
wirklieh  das  Ergebniss  unserer  früheren  Nachforschungen 
and  nimmermehr  dasjenige  einer  zu  fremdem  Nachtheil  be- 
gangenen Dieberei  sei. 

Nachdem  Herr  Ger  lach  in  den  „Archives  generales 
de  Medecin^'  (Januar  1858)  die  abgekürzte  Veröffentlichung 
unserer  vor  der  medicinischen  Aeademie  gehaltenen  Vor- 
lesung gelesen  hatte**),  klagte  er  uns  an,  seine  Ent* 
deckungen  in  Beschlag  genommen  und  seine  Mo- 
nographie zu  unserem  Vortheil  benutzt  zuhaben. 
Wir  bezeugen  aber,  dass  das,  was  wir  bei  dieser  Vorlesung 
gesagt  haben,  nur  ein  Auszug  unserer  am  30,  März  bei  der 
Aeademie  der  Wissenschaften  hinterlegten  Arbeit  war.  Und 
was:  als  freche  Abschreiber  hätten  wir  die  Tribüne  der 
Kaiserl.  medicinischen  aeademie  bestiegen  und  in  Gegen- 
wart  der'Herren  Rayer,  Dumeril,  Velpeau,  Jaabert 
(von  Lambaile),  J.  Cloqoet,  Collegen  eines  von  uns,  die 
Kenntniss  von  der  Monographie  des  Herrn  Gerlach  ge- 
nommen und  diese  Arbeit  mit  der  unserigen  verglichen 
hatten,  wären  wir  gekommen,  die  Entdeckungen  des  Herrn 

*)  Bericht  der  Aeademie  der  Wissenschaften,  Jahr  1858^ 
Band  XLVI  Seite  288,  Sitzung  vom  8.  Februar. 

**)    Bulletin    der  Aeademie,    Jahr    1857,    1858,    Band  XXIII 
Seite  110  und  145. 
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Directors  der  Schole  von  HAonoirer  %n  nnserem  Vor- 
theil  und  xa  onserem  literarischen  Kuhin  in  be- 
nutzen? Wir  fragen  unsere  Leser,  wir  fragen  Herrn 
Ger  lach  selbst,  eine  solche  Dieberei,  war  sie  möglich? 
Konnten  wir  uns  in  eine  solche  Lage  Tersetzen  in  de« 
Augenblick,  da  unsere  geschriebene  Abhandlung  der  Preis« 
bestimmuug  und  dem  hdchsten  Richterspruche  eines  von 
gelehrten  Academikern,  deren  Namen  wir  so  eben  genannt 
haben,  gebildeten  Ausschusses  anterworfen  war?  Hätten 
wir  nicht  die  Gewissheit  haben  mfissen,  dass,  bevor  wir« 
in  Gegenwart  einer  so  unerhörten  'rhatsache,  den  acade«* 
mischen  Rednerstuhl  verlassen  hätten,  die  CoUegen  des 
einen  von  uns  diesen  amtlich  aafgefordert  hStten  und  ihm 
vorgeworfen  hätten,  sich  erkühnt  zu  haben,  ein  Deutsches 
erst  veröflfeutiichtes  Buch  zu  plündern?  Nein,  wenn  der 
Herr  Director  der  Thierarzueischule  von  Hannover  von  die- 
sen Thatsachen  und  von  Allem,  was  sich  hinsichtlich  sei- 
ner  Arbeit  zugetragen  hat,  Kenntniss  gehabt  hätte,  so  wurde 
seine  Hand  nie  die  gehässigen  Bemerkungen,  die  er  uns 
öffentlich  gegeben  hat,  niedergeschrieben  haben« 

Wir  bezeugen,  was  uns  betrifft,  dass  wir  von  der 
Brochure  des  Herrn  Gerlach,  über  welche  nächstens  einer 
von  uns  vor  der  Academie  Bericht  erstatten  wirdf  gegen 
den  Monat  October  Kenntniss  bekommen  haben,  und  uns 
über  diesen  ersten  Anklagepunkt  fassend,  erklären  wir,  dasa 
das  Dasein  dieser  Arbeit  uns  erst  bei  Gelegenheit  der  durch 
die  Richter  des  Concourses  gemachten  Untersuchung  un- 
seres Wcn'kes  bekannt  wurde. 

So  fallen  demnach  in  Gegenwart  dieser  ob<it)  angege* 
benen  unläogbaren  Thatsachen  die  irrigen  Anführungen 
des  Herrn  Gerlach  von  selbst  weg. 

Der  Herr  Director  der  Schule  von  Hannover  hat  aber 
unter  Anderm  eine  Thatsache  angeführt,  welche  seiner  Mei- 
nung nach  eine  Abschreiberei  bildet. 
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Untersaciien  wir  die  Riehtigkeft  dieses  Facturus. 

2)  Herr  Gerlach  klagt  ans  an,  den  Namen  Derma 
todectes,  den  er  eingeführt  und  womit  er  eine  längst 
bekannte  Mübenart,  welche  die  gewöhuKche  oder  gemeine 
Krätze  des  Pferdes,  des  Schafes  und  des  Rindviehes  ver- 
ursacht, bexeicbnet  hat,  uns  zugeeignetsu  haben.  Neue 
Erdichtung,  neue?  Irrthum  I    Hier  ist  unsere  Rechtfertigung. 

Nachdem  wir  bei  unserer  Vorlesung  in  der  medicini- 
schen  Academie  am  24.  November  1857  bemerkt  hatten, 
dass  unter  den  damals  bekannten  Milben  die  einen,  Sar- 
eoptes  genannt,  gemeinsam  den  Menschen  nnd  den  fleisch- 
fressenden Thieren  angehorig,  die  Oberhaut  dieser  mit  star- 
ken und  hewegliehen  Fühlhörnern  theilen,  unter  derselben 
Hoblgänge  graben,  wo  sie  leben  und  wuchern  und  eine 
eigenthümliehe  Krätze  verursachen;  dass  die  anderen,  den 
Grasfressern  eigen,  den  oberflächlichen  Theil  der  Haut  die- 
ser letzteren  mit  langen,  hervorragenden  Kinnbacken  an- 
bohren und  anstechen,  von  den  durch  diese  Stiche  hervor- 
gebraehtef»  kranken  SäHen  leben,  anter  krätsigen  Krusten 
wuchern  nnd  eine  besondere  Räude  verursachen,  fugten 
wir  bei  Gelegenheit  dieser  letzten  Milben  hinzu  (wir  schrei- 
ben unsere  Vorlesung  wörtlich  ab):  „Der  Professor  der 
Thierbeilkunde  Herr  Ger  lach  (in  Berlin*)  hat  in  einer 
ganz  neuen  Schrift  diesen  Parasiten  den  Namen  Dermato- 
deetes,  von  i^q^a.  Haut,  und  ia^vtHj  beissen,  schneiden, 
einschneiden,  gegeben,  w^l  diese  Thierchen  die  Haut  mit 
ihren  langen  ausgespitzten  und  auswärts  gezähnten  Kinn- 
laden einschneiden,  oder  besser,  anstechen  und  anbohren, 
und  dieselben  durch  die  Oberhaut  hindurch  bis  in  die  un- 
terliegende Papillarschicht  einstechen.*'  Schliesslich  sagten 
wir  noch:    „Obwohl  der  durch  Herrn  Ger  lach   einge- 


*)  Herr  6  er  lach  ist  heule  Director  der  Thierarzneiscliule  ia 
Hannover. 
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f  fihrte  Name  llerinatodecteB  nicht  fehlerfrei  ut  and  eiii 
wenig  hart  klingt,  so  sind  wir  dennoch  der  Meioimg,  den* 
selben  beisabehalteOf  lieber  als  einen  anderen 
Kn  bilden^  wenn  selbst  dieser  letztere  voranaie* 
hen  wfire*).'* 

Wir  fragen  unsere  Leser,  wir  fragen  den  Herrn  Ger* 
lach  selbst:  ist  es  möglich,  au  behaupten,  das«,  indem  wir 
ans  aaf  dieae  Weise  anf  dem  Rednerstuhl  der  mediciniaeben 
Academie  ausgesprochen  haben,  wir  den  durch  ihn  einge- 
führten und  einer  Milbengattuug  der  Grasfresser  gegebenen 
Namen  Dermatodectes  för  uns  in  Beachla«;  ge- 
nommen haben?  und  haben  wir  nicht  gana  im  Gegen» 
theil  dem  Kaiser  gegeben,  was  des  Kaisers  ist? 
Gehen  wir  au  einem  andern  Factum  üben 
3)  Herr  Ger  lach  stellt  die  förmliche  Bebaoptung  auf^ 
dass  die  Sarcopte  des  Pferdes  (Sarcoptes  eqai),  welche 
die  Krfitze  den  Menschen  mittheilt,  uns  vor  der  Veröflent* 
lichung  seiner  Monographie  vollkommen  unbekannt  geblie- 
ben war,  weil  wir  glaubten  9  daas  dieses  Thierchen  vom 
Menschen  ausginge,  w&hrend  es  doch  eine  beaondere,  den 
Einhufern  dgene  Art  bildet.  —  Neuer  Irrtbnm  und  neue 
Unwissenheit!  Wir  erinnern  daran,  dass  das  Werk  dea 
Herrn  Ger  Jach  im  Laufe  des  Sommers  1857  veröffent* 
licht  wurde.  Nun  aber,  hier  ist,  was  wir  den  4.  Febrnar 
185ä,  also  wenigstens  ein  Jahr  und  sieben  Mo- 
nate vor  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  des  Herrn 
Direclors  der  Tbierarsneischule  von  Hannover,  in  einer 
der  Academie  der  Wissenschaften  gemachten  Mitlheilnng 
bericbtet  haben.  Nachdem  wir  die  Entdeckung  einer  neuen 
Milbeaart  de»  Pferdes,  welche  fähig  ist,  die  Krfttae  der 


•)  Bttlletin  der  medicinischen  Academie  1857 — 1858  S.  12t, 
SiUung  vom  24.  November  1857;  Vorlesung  der  Herren  Deia- 
fond  und  Boarguignon. 
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Einhufer  auf  Mentcheii  sa  fibertragen,  angekündigt  hattira, 
sagten  wir: 

,961»  auf  den  heatigen  Tag  war  es  erlaubt,  die  Ueber- 
tragung  der  Krätse  vom  Pferde  auf  den  Menschen  in  Zwei- 
fel zu  ziehen,  weil  die  bekannten  Schmarotzer  der  Pferde- 
krfitze  nicht  auf  dem  Menschen  leben  konnten,  und  die 
Autoren,  welche  sich  über  diesen  Punkt  bejahend  ausge- 
sprochen ,  nie  auf  wissenschaftlichem  Wege  nachgewiesen 
haben,  dass  die  übertragene  Krankheit  wirklich  der  Anwe- 
senheit einer  vom  Pferde  herrfihrenden  Milbe  zniusehrei- 
ben  war.  Von  den  der  Entomologie  entnommenen  Anga- 
ben ausgehend,  war  man  befugt,  den  den  Grasfressern  und 
insbesondere  dem  Pferde  eigenen  bekannten  Schmarotzern 
die  Fähigkeit,  die  KrStze  zu  übertragen,  abiusprechen. 
Die  Beobachtung  erlaubt  uns  nun  aber,  von  den  Wirkun- 
gen auf  die  Ursachen  zurnckzuföbren  und  Alles  zu  er- 
klären/' 

„Das  Pferd  kann  zweierlei  Arten  Krätze  haben:  eine 
erste  von  einer  den  Grasfressern  eigenen,  seit  langer  Zeit 
bekannten  Schmarotzerniilbe  herrührend,  welche  auf  der 
Haut  des  Menschen  weder  Furchen  graben,  noch  lebmi, 
noch  diesem  die  Ansteckung  übertragen  kann;  eine  zweite, 
durch  die  Anwesenheit  einer  der  Milbe  der 
Fleischfresser  identischen  Art  hervorgebracht, 
welche  Furchen  graben  und  die  Krätze  übertra- 
gen kann,  und  deren  Dasein  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  Niemand  geahuet  hat.  Diese  übertra- 
gene Krankheit  ist  in  ihren  sämmtlichen  Sym- 
ptomen von  der  andern  nicht  übertragbaren 
eben  so  verschieden,  als  die  Schmarotzerthiere, 
die  zuerst  jede  dieser  beiden  Anfälle  verursa- 
chen, unter  sich  selbst  verschieden  sind*).'^ 

*)  Auszag  aas  dem  Wochenbericht  der  Academie  der  Wissen- 
Schäften,  Jahr  1856,  Band  XLII  -Seite  241,  Sitzung  vom  4.  Februar. 
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In  demselben  Mooal  Februar  k&udigte  einer  von  nnf 
antere  Eutdeckung  der  biologiscben  Gesellschaft  in  Paris 
an,  und  diese  Mittheilang  wurde  in  die  medicinisebe  Zei- 
tung  vom  7.  Juni  desselben  Jahres  Seite  356  eingerückt. 

Nachdem  wir  gesagt  hatten,  dass  aus  gewissen  That- 
sachen,  wovon  mehrere  uns  eigen  sind,  hervorgeht,  dass 
die  Krätie  der  Fleischfresser  durch  eine  unter  den  Hohl- 
gSngen  der  Oberhaut  lebende  Milbe  auf  den  Menschen  ober- 
tragbar  sei,  fügten  wir  hinxu:  ^,,A.ber  bis  auf  diesen  Tag 
ist  es  nicht  dem  also  gewesen  mit  der  Krätze  der  Gras- 
fresser. Wir  hatten  in  der  That  nus  umsonst  bt^müht,  die 
KrSIze  des  Pferdes  xu  übertragen,  als  ganz  unvorhergese* 
hene  Fälle  uns  den  Beweis  Heferten,  dass  unter  bestimm- 
ten Umständen  die  Grasfresser  und  benoiiders  das  Pferd 
die  Kr;ätae  übertragen  können.  Das  erste  Beispiel  der  Anr 
sleckung  «jcs  Menschen  durch  die  Krätze  des  Pferdes  zeigte 
sieb  im  JahrQ  1855*)  bei  einigen  Schülern  Alforts,  welche 
I^Ue,  nachdem  sie  an  einem  krätzigen  Pferde  verschiedene 
Operationen  ausgeführt  hatten,  innerhalb  24  Stunden  hef- 
tiges Jucken  empfandeu.  worauf  zuerst  die  Haut  ausschlug 
and  dapn  kurze  Zeit  darauf  Furchen  folgten,  in  welchen 
wir  die  so  bekannte  Krätzmilbe  des  Menschen  fanden.  Es 
war  •nicht  mehr  möglich,  das  Cadaver  des  operirten  Pfer- 
des zu  untersuchen,  und  somit  auf  die  Ursache  dieses  Vor* 
falles  zurfickzukommjen;  aber  es  war  jedoch  all  zu 
augenscheinlich, .  dass  die  Scl^üler  ihre  Krätze 
von  dem  den  Operationsübnngen  unterworfenen 
Pferde  gewoi|nen  hatten,  als  dass  diese  An- 
ste^^kuug  hätte  bezweifelt  werden  können.     Auch 


•)  Recueil  de  mödecine  v^törinaire  Jahr  1856,  Seile  333  ffaih- 
mer  des  Maiitionats,  wo  dieser  Fall  angefahrt  wird;  Medicinische 
Zeitung  von  Paris,  Jahr  1856 ^  Seite  114,  and  alle  niedicilitschai 
Journale,  welche  ober  dip  Sitsuagen  der  Academie  der  Wissen- 
schaften im  Februar  1856  Bericht  erstattet  haben. 
Mag.  L  ThierheUk.  ZXVin.  L  7 
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ünter^abä^tt  wir  sögli^cU  Vlersdchb,  tim  fbritikistdieti,  aaf 
Wddhein  Wegä  da^  öperirte  Wträ  di«  den  Krätzmilb^ii 
'deä  ttenschen  ähnllchieiti  nnd  voik  dea  seine  gew^nliche 
Krätze  v^rürsäefaedddü  verschieden 6ti  Pliraiit^n  möchten 
erhaiteü  baben,  als  da^  fJnvoffaergesdiene  öns  tu  Hülfe 
kam  und  ans  die  Erklärung  der  Ansteckung  gab.'' 

„Im  Januar  1856  brachte  eifi  Ji^bftknlseber  von  Bercy 
melirere  mit  Hautkrfrnkh^ten  befallene  Pferd«  nach  Alforti 
ftnd  beklagte  sich  selbst  über  heftiges  Jueken  iknd  Baut'» 
ausscblag.  t)iesmal  besassen  wir  deniikach  die  twei  Vrich* 
tigsCen  Elemente  der  Aufgabe,  in  det  Hoflfbung,  den 
Sch&arotzer,  den  TrSger  der  Ansi^ckun^;  aufzufinden,  uo^ 
lersuchten  wir  die  Pferde  mit  der  gii5S8ten  <j^nailigkeit> 
lind  entdeckten  denn  auch  ifi  der  t'bat  in  detai  äot  der 
äaut  desselben  gesäinmelten  pathtklbgisehen  Oeberbl^ibsel 
eine  der  des  Menschen  ähnliche  l^urbhettoiilbe,  welche  auf 
diesen  Tfaieren  eine  von  der  bis  jetzt  bekannten  yerschie<- 
deue  Kr&ite  hervorgebracht' hatte,  und  die  steh  offenbat 
initthdlen  körinte." 

^  '  „Einige  l^age  später,  den  3.  Febrnar  1856,  brachte  ein 
fircüs^Dlreetör  Von  Neuiltjr  mehrere  mit  eben  derselben 
Krätzart  hehaAete  Pferde  n^ch  Alforl,  und  wir  fanden 
ebentalls  auf  diesen  dieselben  PurCheamilben ,  die  auf  der 
äaut  des  Menschten  leben  können.^ 

';,Di6se  faeue  KrStzart  des  Pferdes  hl  durch  die  Ce-, 
sämiblbeit  ihrer  Syäfi|)tome  eben  &ö  versch'eden.  Von  der  bi« 
auf  d^ii  heutigen  Tag  bekannten  Krätze,  als  die  Plrrasiten, 
die  zuerst  jede  dieser  beideü  Abfälle  Verursachen',  imt^r 
i^icfh'  selbst  verschieden  sind.  Sie  ist  ih  diesem  AügenbHek 
11^  Pari«  sehr  verbreitet,  und  Alles  stimmt  überein,  dass, 
^gf^ajieQ  yoa  aH^enaeinen  und  localea-  schwer  .zu  ergr&n- 
ifceüdiBa  Uvtacfaen,  dieselbe  der  ausaerordentlicben  Ermüdai^ 
welcher  diel^ferde  der  Offontlidien  Wagen  Währ«iid  ddr 
Industrie- Ausst^Uutig  unterworfen  waren, zuzuschreiben  i^.^ 
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,,Diese  n»  den  Meii«rhen  aoiteekende  Kritw  kAoote 
irUlieklit  AofBcbluM  geken  fiber  die  so  erheblwhe  Ansahl 
Krit&iger,  die  sich  bei  der  CoDsnltatioo  im  SL  Ladmg« 
Hospital  eiofindeo,  ungeAcfatet  der  weaeütliobeo  ForUcfadtte^ 
weldie  iD  dieser  leiztcD  Zeit  in  der  Bdia|id]ong8 wette  der 
KrStie  eiogeführt  worden  sind.'^ 

^Wir  legen  der  GeseHechafI  Abbild Mhgon  ver^  welche 
die  Verschiedenbetten  btraHEMteilen,  die  das  Ange  aof  der 
flaot  des  Pferdes  fassen  koon,  und  ▼eraiöge  welcher  man 
sogleich  erkennen  kmia«  >oa  wek&er  Art  der  ILr&tee  das 
Thier  befaHen  ist,  sowie  aneb  Abdrnicke,  welche  die 
versehiedenen  Pjirasiten  des  Meosehen  ond  des 
Pferdes  TOrstellea/' 

Diesen  scbrifllidben  Zeugnissen  können  wir  aech  hinan* 
fikigeii  diejenigOD  des  fierrn  fi.  Boiiley«  Professor  der  Kli* 
i|ik  in  Alfoi-i,  des  Herrn  Beynalf  damaligen  Chefs  de-  set^ 
Tice  lü  den  (Knataikeuatällen  dieser  Schule;  der  EJaven« 
wefche  iitv-  iafare  1856  ooseniu  Arb^ten  beigewohnt  ha- 
be», 4ind  gaoa  besojiders  derjenigen,  weiche,  nachdenn  mß 
eb  krätxiges  Pferd  4ii|ierirt  haiten,  selbst  von  der  dem 
Dasein  der  Sai^coptes  equi  Verdankenden  Krätze  befallen 
Word«»;  des  fierni  'Gille-t,  üanpUhierarst ,  defai  .wir^  ali 
er  von  ßr.  .£kc.  dem  Kriegsminister  nach  JMars^le  <abt 
geordert  woniea  war^  am  dort  die  Behandkiog  der  greseen 
Ansaht  derivon  dies/br  Krfituniibe  aogeate^klea  Pferde  zu 
läiten,  im  Joli  1856:  unsere  Beobachtnngen  in  etneai  Briefe 
naeh  Marseille:  mltgetkieilt  haben.  Wit  kikiiktea»endlicil  die 
felBKerlingen  der  Helren  Gonx,  Martim  abd  Tadriftee 
anvnFent  *Q  deren  Qegetiiwart  ^vnir  ^en  30«  Januar  1657  die 
Pferdemilbe,  die  die  Krätze  auf  den  Menschen  überträgt, 
tasammengeieseti  haben,  ond  zwar  auf  Pferden,  welche 
ans  der  Krim  nach  Paris  und  in  das  Lager  von  Morland 
g^racl4  worden  waren,  some  auch  auf  den  Cayalleristeni 
denen  das  Putzen  dieser  Pferde  oblag, 

7» 
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-  .  Alle,  dietc  Tbatsachen  sind  io  der  „PracUschea  Ab- 
handlung der  Entomologie  nod  vergleiobenden  Pathologie 
der  Krätze  des  Menschen  und  der  Thiere^S  wekbe  wir  den 
30«<Mi&rz  1857  der  Acadeuie  der  Wissenaebafteo  in  Parts 
vorgelegt  babeu,  angef&hrt  worden*);  die  Sacoplea 
equi  ist  darin  beschrieben  und  abgebildet.  Die  KrStze, 
die  sie  verursacht^  und  die  Ansteckung  derselben  bei  dem 
Meuschen  sind  darin  ausfähritoh  dargelegt. 

Uebrigens  wurden  alle  diese  Thatsaehen  sur  Kenat- 
niss  der  durch  die  Academie  der  Wisaenschaften  sur  Beur- 
theiloBg  unserer  schriftlichen  Abhandlung  ernann- 
ten Herren  Commissare  gebracht  ^^Es.geht  wirklich^, 
sagt  der  Bericht  des  Herrn  Andral,  ,,aus  den  Beobach* 
tnngen  der  Herren  Delafond  und  Bourguignon  her- 
ver,  dass  man  in  der  KrSt^e  des  Pferdes  zweierlei  Artea 
Milben  anerkennen  mnss^  wovon  aber  nur  die  eine  fähig 
ist)  die  Krätze  bei  dem  Menschen  hervorzubringen  **)/^ 

Diese  gdkröute  Abhandlung  wird  heute  durch  die  Aca* 
demie  in  den  Memoiren  der  Gelehrten,  die  dieser  berükm* 
ten  Versammlung  nicht  angehören,  abgedruckt;  die  Tafeln 
desi  Atlas,  sind  darin  gestochen,  und  sobald  dieselbe  der 
Oeffentiichkeit  wird  übergeben  sein ,  werden  wir  :  sie  dem 
Herrn  G  erlach  öberschicken,.  damit  er  sich  von  der. Wahr* 
heü  der  von  uns  angeführten  Thatsaehen  überzeugen  könne. 

Um  seine  gegen  uns  gerichtete  Anklage  der  Abschx'ei- 
berei  aonehmeo  zu  machen,  will  uns  Herr  Gerlach  wohl 
die  Entdeckung  der  Pferderoilbe,  wekhe  die  Krätze  auf  den 
Meo  sehen' zu  übertrageu  vermag,  vorEudiguog  des  Druckes 
»einer  Monographie  zugestehen;  er  beeili  sich  aber  zugleich, 


.  ,    *]  Wochenbericht  der  Academie  der  Wissenschaften,  Jahr  1857, 
Band  XLIV  Seite  706^  Sitzung  vom  6.  April. 

•*)  WocheDbericht  der  Academie  der  Wissenschaften,  Bericht 
des  Herrn  An  dral,  Jahr  1856,  Band  XL  VI  Seite  292,  Sitzung  vom 
8,  Februar. 
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hinzosufElgen ,  liass  wir  diese  Sarcopies  als  eine'  von  der 
KrStze  des  Menschen  herrBhrende  Milbe  und  nicht  als  eine 
specielle,  dem  Pferde  eigene  Milbenart  betrachtet  haben. 

Wahr  ist  es,  dass  nach  der  Entdeckung  dieser  Sar- 
copte,  und  besonders  nachdem  wir  uns  durch  deren  Un- 
tersuchung versicheri  hatten,  dass  zwischen  ihr  und  dei' 
Milbe  des  Menschen  kein  Unferschied  besteht,  wir  uns  die 
Frage  gestelit  haben,  ob  wohl  diese  Milbe  orsprfinglich 
von  dem  Menschen  oder  Von  dem  Pferde  herkomme.  Dfe« 
ser  Zweifel  war  uns  doch  wohl  ertaubt,  weit  dieses  Thier- 
chen  durchaus  keine  Diflerenualbeschaffenheit  darbietet, 
vVodurch  es  könnte  als  eine  von  den  Milben  des  Menschen, 
des  Löweu,  des  Hundes*),  des  Lama  und  des  Schweines, 
welche' keine  unterschiedene  Arten  bilden,  za  onterschei- 
dcnde  Species  belrachtel  werden.  Hat  denn  Herr  Ct er- 
lach diese  unterscheidenden  Charaktere  gefunden?  Wir 
haben  in  seiner  Monographie  Nichta  angetroffen,  das  nns 
in  dieser  Beiiehung  die  geringste  Ueberzengung  gegeben' 
hätte. 

Herr  Ger  lach  sagt  selbst,  dass  der  Unterschied  zwischen 
den  eutoinologisoheo  Charakteren  der  Sarcopte  dt»  Men- 
schen und  der  Sarcopte  des  Pferdes  so  klein  und  so  un- 
bedeutend ist,  dass  er  selbst  fßr  den  aufmerksamsten  Beob* 
achter  schwer  festzustellen  ist.  Was  die  physiologischen 
Charaktere  betrifft,  so  seien  sie  durchaus  dieselben  bei  der 
Sarcopte  des  Pferdes  und  bei  derjenigen  des  Menschen**). 

Wir   sind    demnach   befugt,  den  Herrn  Gerlach  zu 


*)  Wir  sprechen  hief  nicht  von  der  durch  Herrn  Ger  lach, 
entdeckten  unid  abgebitdeten  Sarcoptes  des  Hundes,  welche  sich  un- 
terKheidet  von  der',  welche  wir  in  unserer  Abhandlung  beschrie- 
ben und  in  anserem  Atfos  abgebildet  haben. 

'^   Gerlacti's'M^nogi^phie  aber' die  Krfitre  and  Mud«  des 
üeiucbf«  und  ^der  Tbiereu  1857^  Seite  73v    ^  -  >.  > 


Digitized  by  VjOOQ IC 


102 

frage»,  von  welchem  Datorschiede  er  de»n  eigentlich  in 
seiaer  Reclematioa  h«t  sprechen  wollen.         ' 

Wie  dem.  auch  sei,  es  erhellt  aoa  den  Mittheilun- 
geO)  die  wir  gemacht  haben  hinsichtlich  der  Entdeckung 
einer  auf  den  Einbnfern  lebenden  Sarcopte,  welche  eine 
von  der  yco  Alters  her  bekannten  und  dorch  die  Derma** 
todecUs  hervorgebrachten,  ganz  Terschiedene  specieJle  Kritse 
erzeugt,  welche  Krftt«e  sich  auf  das  Menschengeschlecbl 
&]|»«rträgt,  und  eine  besondere  Behandlung  erfor« 
dert}  es  erliellt,  sagen  wir,  aus  dem  oben  Augeflihrten, 
dass  diese  Entdeckung  sowohl  durch  Veroffent- 
licbungs-y  als  aoch  durch  Prioritätsrecht  una 
geseti^mässig  angehört. 

Wenn  dem  aber  also  ist,  so  haben  wir,  bei  Gelegen- 
heit der  Entdeckung  der  Sarcopte  des  Pferdes,  der  Kr&tse, 
die  diese  erzeugt,  und  der  AnstecHong  dieser  Krankheit 
beim  Menschen,  die  iin  Jahre  1857  in  der  Monographie 
des  Herrn  Gerlach  angeführten  Entdeckungen  nicht  zu 
unserem  Vortheil  und  zu  unserem  literarischen 
Ruhm  benutzt, 

4)  Herr  Ger  lach  schützt  vor,  dass,  in  der  Absiebt, 
die  Ursprünglichkeit  unserer  Arbeiten  heraosznheben ,.  wir 
mit  Fieiss  vernachlässigt  hätten,  das  Dasein  einer  Milben- 
art, die  er  mit  dem  Namen  Symbiotes  bezeichnet  hat,  be- 
kannt SU  machen. 

In  unserer  Vorlesung  in  der  medicinischen  Academie 
am  24.  November  1857  haben  wir  gesagt ,  dass  wir  im 
Laufe  des  Jahres  1856  unter  den  Hautkrusten  einer  krätsi> 
gen  Angoraziege,  die  ein  ausgezeichneter  Gelehrter,  Herr 
Geoffroy-St.-Hilaire,  unserer  Pflege  anvertraut  hatte, 
eine  Krätzmilbe  gefunden  haben,  und  haben  bei  dieser  Ge- 
legenheit bewiesen,  indem  wir  der  Apadewe  die  in  Far* 
ben  g^qj^aUeu  Abbilid  Mngen  eines  erwaehseixeu  Männchens 
und  eines   erwachsenen  und  befruchteten  WeiboheiM^  und 
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derrLarv«;  yprlf^t?Q„  4«ss.  diese  Mi)bie  <]or(^  die  Form  de« 
Kopfes  und  der  Kionladen  sich  an  di^  Sarco|^tes  anreibt, 
während  dieselbe  durch  die  Charaktere  ibrer  Gestalt  und 
besonders  der  Gescblecbtstheile ,  sowohl  des  Männchens, 
ala  des  Weibcbens,  si^  d^m  Dermatodectes  nähere.  Darum 
haben  wir  in  Rficicsicht  auf  diese  beiden  Arten  wesentli- 
cher eotom(do|;iscb^r  Charaktere  aus  diesem  Thierchen  eine 
veroüscUte  Art,  gemacht«  und  haben  später  für  gut  befun-» 
den^  dieselbe  mi(  i\em  Namen  Sarco* Dermatodectes 
zu  bezeichnen. 

W^nn  \Tir  daher  am  24.  November,  den  durch  Herrn 
Gerlach  eingeführten  und  durch  ihn. diesem  Thioicben  ge- 
gebenen Namen  Symbiotes  nicht  auagesprocheu  haben,  so 
ist  dies  ganz  absichtlich  geschehen,  weil  wir  der  Meinung 
waren,  da^s  dieser  IJiame  nicht  sollte  ai^enommen  werden. 

Wie  dem  auch  sei,  so  haben  wir  jedoch  nicht  unter- 
Iflssen,  in  unserer  Classification  zu  sagen^  dass  unabhängig 
Ton  der  Sarcopte  upd  dem  Dermatodectes  es  noch  eine 
vermischte  Milbenart  gebe^  welche  gleichmässig  deo  Sar* 
coplen  und  den  Deimatodecten  angehöre, 

Alsoy  war  deqn  dies  qicht  die  Bezeichnung  der  Sym- 
biotes  des  Pferdes  von  Herru  Ger  lach? 

Der  Vorwurf  der  Unwissenheit,  den  dieser  Professor 
hi^  ebeofalls  ,au  un$  richtet  in  Bezug  eines  Thiev:afaensy 
das  er  nicht  entd:eckt  hat  und  dessen  wirkljehe  Entdeckung 
dem  ('brflnyverthen  und  gelehrten  Professor  Herrn  Hering 
in  Stuttgart  zukommt^  dieser  Vorwurf^  sagep  wir,  ist  eben 
so  wenig  g^ü»det,  alf  die  vorhergehenden. 

5)  Endlich  klagt  uns  Herr  Ger  lach  an,  den  Leistun- 
gen Dent^her  Autoren,  -wie  WalA^  Hartwig  und  Hc' 
ring,  in  den* Arbeiten,  welche  wir  über  die  Krätze  v«€r»' 
offentlicht  haben,  [picht  Gerechtigkeit  haben  Widfcrfatren 
UB8ßa^  und  zy^ßv  Unrapr.  iu  der  Absicht,  die  Ürsprünglich- 
keit  und  die  Wichtigkeit  unserer  eigenen  Nacl^i^^^^f^.u^fi^ 
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heraustuheben  und   dadurch   unsereD   literarischen 
Rohm  za  vermehreo. 

Bevor  wir  den  Beweis  iieferu,  dass  aacb  hier  wieder 
Herr  Gerlach  einen  groben  Irrt h um  begeht,  erlauben  wir 
uns  zu  erklären,  dass  es  im  Jahre  1850  war,  als  wir  uns 
in  gememschaftlichem  Eiuverständniss  mit  Herrn  Bour- 
guignon  eine  Arbeit  über  das  vergleichende  Studium  der 
Krätze  des  Menschen  und  der  Thiere  unternommen  hatteb, 
und  dass  wir  in  den  Jahren  1851  und  1852  im  „Recueil 
de  Medecine  veterinaire^^  des  Ergebnisses  unserer  Forschun- 
gen über  die  Krätze  der  Schafe  und  der  des  Pferdes  er- 
wähnten %  Diese  Arbeiten  wurden  bis  zum  Jahre  1854 
fortgesetzt,  und  den  29.  März  desselben  Jahres  hinterlegten 
wir  auf  dem  Bureau  der  Academie  der  Wissenschaften, 
und  zwar  für  den  Cöncours  für  die  medicinischeii  und  chi- 
rurgischen Preise,  zwei  dicke  Bände  Manoscript,  einen  At- 
las und  verschiedene  Muster  durch  die  Krätze  fehlerhaft 
veränderter  Wolle**),  worauf  die  Academie  in  der  feier- 
lichen Sitzung  vom  8.  Januar  1855  ihre  erste  Belohnung 
„dem  grossen  Werke  über  die  Krätze  des  Schafes  der 
Herren  Delafond  und  Bourguignon  zuerkannte,  in 
Erwartung  der  Zeit,  wo  dieselben  noch  andere  Uausthiere 
diesen  ähnlichen  Forschungen  werden  Unterworfen  ha- 
ben ***)".  In  dem  historischen  Theilfe  dieser  Arbeit  haben 
wir  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  merkwürdigen, 
von  Walz,  Hertwig  und  Hering  veröjQTentlichten  Ar- 
beiten über  die  Milben  der  Schafe  und  die  Krätze,  die  sie 
hervorbringen,  abgestattet.    Diese  Arbeit  ist,  wie  wir  schon 


*)  Becaeil  de  Medecine  v^t^riBaire,  1851  Seite  617,  and  1862 
Seite  715. 

**)  Wochenbericht  der   Academie  der   Wissenschaften,   1854, 
Band  XXXVIIl  Seite  621,  Sitzung  vom  29.  März 

***)   Wochenbericht  u.  s.  \v.  1855   Band' XL  Seite  58,   Sitzung 
vom  8.  Jaaaar. 
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erwShnf  haben,  heute  onier  der  PreMe  in  den  Memoiren 
der  dieser  Versammhing  fremden  Gdelirten,  und  in  kurzer 
Zeit  werden  die  I>entschen  Anfteren  nnd  Herr  Gerlaeb 
selbst  sieh  überzengen,  dass  die  Fransdsischen  ScbrifHUl' 
ier  die  Leistungen  der  Deutschen  nicht  ignoriren,  wie  man 
es  so  ungerechter  Weise  behauptet  hat,  nnd  dasa  sie  eben- 
falls nicht  unterlassen,  denselben  yiillkommen  Gereehtigkeit 
widerfahren  zu  lassen. 

Im  Jahre  1856  haben  wir  im  .,Recueil  de  MMeeine 
veterinaire^^  einen  kurzen  'Auszug  dieser  Arbeit  veröflfeol- 
lieht  unter  dem  Titel :  „Ergebnisse  der  ftber  die  Krätze  der 
Schafe  gemachten  Forsch nngen  *y^  In  dieser  gedrängten 
Uebersicht  haben  wir  deu  Deutschen  Leistungen  von  Walz, 
H er  I  w i g  nod  Hering  folgender  Weise  Erwähnung  gethan : 

„Wals,  W&rtrmbergischer  Thierärzt,  ist  der  Erste, 
der  im  Jahre  1809  die  Milbe  des  Schafes  beschrieben  und 
abgebildet,  die  durch  die  Gegenwart  dieses  Thierchens  be- 
dingten Krankheitserrtchein ungeii  angegeben  und  die  ratio» 
nellen  Mittel,  dieselben  zu  tödten  und  die  durch  sie  vet* 
ursaehte  Krankhmt  zu  heilen,  bekannt  gemacht  hat  Der 
Erste  anter  Allen,  hat  Walz  angegeben,  dass  die  An« 
steckung  der  Krätze  durch  die  Milben  Statt  hat,  und  nicht 
durch  pathologische  Secretionen,  wie  man  es  vor  ihm  an- 
genommen hatte  (Becueil  1856  S«  102)»  Im  Jahre  1835 
bat  H.  Hering,  Professor  an  der  Thierarzneischule  in 
Stuttgart,  diese  Fragen  um  einen  neuen  Scliritt  vorwärts 
gebracht,  indem  er  eine  vollkommenere  Beschreibung  der 
Milbe  bekannt  gemacht  hat.  Dieser  gelehrte  Professor  hat 
nnumstösslich  bewiesen,  dass  die  Krätze  augenacheiniicii 
durch  die  Anwesenheit  der  Milben  .bedingt  ist  und  durch 
befruchtete  Weibchen  weiter  verbreitet  wird.  .Eben  so, 
wie  Walft,  nimmt  H.  Hering  au,  dass  die  KrankbeilSf 


*)  Recaeil  de  Medecine  v^^riaair^  18^  JS^eit^  9S,.17i  «m  331. 
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producta  der  Kr9t%e  uUsbi  m  Sitaiid«  siad ,  iit^  Kr«akbeit 
«Q  überlragen.  H.  H«^twig,  Prafe««»«?  »n  4ej!.Thierai?^nei* 
•ölutile  ii  Berlin,  bat  difs^ben  Versuche  wiederholt  ^ni 
\$i  m  d^D  0emii«ben  Ergebohaen  gekoiumeD  (Recüeil  1856 
S.  102)> 

Aiedaan  iioaere  Arbeit  wek«r  verfolgeod»  nehmen  wir 
bei  Gele^nbett  der  Symptooie  da*  Kr£l;te  (Recueil  1866 
S.  172  u.  174)  nochmals  die  merkwürdigeu  Arbeiten  der 
Deatsehen  Schiiftsldler  iu  BetraebtuDg  und  nennep  aufs 
Nene  Wals  und  die  Herren  Bering  und  Hertwig. 

Dici  ist  in  sufianifnengedräp^er  Kurse  das,  was  wir 
in  eiaei^  Ansenge  der  D^utadiea  Arbeiten  fiber  die  Kiätse 
des  Sebafes  sagten» 

Nachdem  fierip  Gerlach  die  Facta  der  Abscbreibereit 
die  er  auf  uns  möohle  lasten  machen^  aufgezählt  hat,  fügt 
tt*  hinzu,  dass  es  deinen  nobh  andere  gitbt,  auf  die  et  je* 
doch  nicht  glaubt,  die  Deutschen  Autoren  hinweisen  .au 
müssen.  Wohlan,  indem  wir  endigen,  fordern  wir  den 
Herrn  Oirector  der  ThierarBneisehule  von  UannoTer  auf, 
diese  Thatsachen,  wenn  anders  üch  ooeh  welche  Torfio- 
den.  mittelst  der  Presae  bekannt  zxl  machen,  und  wii! 
machen  uns  stark,  diesen  neuen  Anklagen  siegreich  tu 
antworten.  * 

HeiT  Gerlach  hat  viersncht,  unseren  wisseosohafüieh^t 
Ruf  zu  verdankdu,  und  es  ist  far  uns  wichtig,  voi  dem 
mindesten  Argwohn  der  Ausschreiberei  ganzlich  sieher 
gestellt  zu  sein* 

Was  die  Beschwerden  betrifft,  w^die  durch  die  von 
Herrn  G«r)aeh'  an  Belgische,  Französische  und  andere 
Thierlirzte  gerichtete  Reclamation  zu  onsei^r  Kenntniss  ge- 
kommen sind,  and  die  wir"  soeben  widerlegt  haben,  indem 
wir  uns  auf  Daten,  aul*  Auszüge?  von  Artikeln  und  Mitthei* 
lungen,  die  Teröffentlieht  worden  sind,  berufen^  so  glauben 
vt(r  lH;hK^ssltch'tl^ell  birAäf(i;^eto'9^tt  i^üssen!:  ^ 
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Entweder  ^at  Herr  Gerlach  von  den  Joarnal- Arti- 
keln, Vorlesungen  und  Mittbeilungen  in  gelehrten  Gesell- 
schafleo, die  wir  über  Milben  und  die  KräUe,  die  diese 
verursacht  haben,  Renntniss  gehabt,  oder  er  hat  dieselben 
Dicht  gekannt. 

Wenn  er  sie  gekapnt  bat,  so  hat  er  uns  wisaentlich 
verlänindet,  und  wir  konnten,  wenn  uns  die  Zeit  nicht  zu 
kostbar  'wfire,  ihn  der  Abschreibei*et  beschuldigen,  denn 
nnseire  Mittheil  an  gen  in  den  Academieen  ond  in  den  Zeit« 
Schriften  sind  der  VeröflfentKchung  seines  Werkdiefls  vor* 
ausgegangen;  wenn  er  dieselben  aber  nicht  gekannt  hat^ 
so  kann  er  mcht  mehr  an  den  Deutschen  gelehrten  Schrift« 
steilern  geeShIt  werden,  welche  die  ArbeHeo- der  Pranift« 
siseben  Antoi*en  kenneu. 

Wir  überlassen  es  dem  Leser,  den  Werth  dieses  Di- 
lemma's  zu  wfirdigen^  und  lassen  ihn  Richter  sein  über  mh 
sere  Conolnsioneu. 

Wir"  erf^ochen  Sie,  geehrte  Herren  Redacteure,  uneer« 
Redamation  in  Ihr  nSchstes  Vterteljahrsfaeft  gefillligst  unf« 
nehmen  zu  wollen,  ond  bitten  Sie,  die  Yersieberung  unsc'* 
rer  ansgezeichnetsten  Hochachtung  zn  genehmigen. 

O,  Delafond,  H.  Bourguignon, 

Director  der  Kaiser].  Thier-  Doctor  der  Medicin. 

arzneischule  zu  Alfort. 

Die  richtige  Uebersetzung  aus  der  Französischen  in  die 
Deutsche  Sprache  bescheinigt 

Friedrich  Imlin, 
Departements -Tbierarzt  des  Niederrheins. 
Strassburg,  den   I.Juli  1861. 
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Der  Typhus  der  Schweine. . 

Von  C.  Schmidt,  Thierarzt  in  Jesberg  (Karheasen). 

Seil  Jabreo  herrscht  anter  den  SelitweiaeD  eine  sen- 
eheAaKige  Krankheit,  die,  wie  ich  aus  Privat nachrichteii 
und  den  thierSrzt liehen  Zeitsehriffen  ersehe,  «her  den  grösse- 
ren Tbeii  Deutschlands  vorsokoninien  scheint,  und  die  recht 
viele  Opfer  fordert.  S^  hat  —  im  Ganxen  genommen  — 
eine  grosse  AehDÜeUceit  mit  den  AqthraxformeiH  und  wird 
deshalb  von  vielen  Collegen  für  wirklieben  Anthi*ax  gehaU 
teil  oder  von  anderen  als  ein  Mittelding  »wiaehen  diesem 
und  anderen  Blutkrankheiten  betrachtet.  Masche  aber,  wie 
namentlich  die  im  Jahre  1857  in  Heilbronn  vi>esammeit  ge- 
wesenen Herren  Collegen  <cfr.  Repertoriuj|i  Bd.  18  S.  261) 
es  gethan  haben,  sprechen  sich  mit  Recht  dahin  ans,  da#8 
diese  Krankheit  keineswegs  dem  Anthrax  beizuzühlen  sei. 

Wie  gar  leicht  man  im  Allgemeinen  geneigt  ist,  den 
Krankheiten,  die  einen  acuten  Verlauf  nehmen,  seuehenar- 
tig  auftreten  und  bei  denen  die  causa  proxima  in  einer 
alienirten  Blut  beschaffen  heit  gefunden  wird,  etwas  ..An* 
thraxartiges'^  anzuhängen  oder  gar  für  den  wirklichen  An- 
thrax zu  halten,  ist  wohl  vielen  der  Herren  Leser  aus  den 
Berichten  der  Zeitschriften  bekannt.  Vorzugsweise  ist  die- 
ses aber  bei  den  Krankheiten  der  Schweine,  die,  beiläufig 
gesagt,  noch  sehr  der  weiteren  Forschungen  bedürfen,  der 
Fall.  So  sind  z.  B.  gewiss  viele  der  von  Herrn  Straub 
aus  den  verschiedenen  Berichten  der  Oberami  st  hierärzte 
im  Kepertorium  (Jahrgang  1861,  Hefl  2)  mitgetheilten  Fälle 
und  die  von  Bern  er  im  Magasin  (Jahrgang  1858,  Uefl  4) 
beschriebene  Krankheit  nicht  wirklicher  Anthrax,  sondern 
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gads  der  von  ndr  sa  betpredMAden  KrAhkbeit,  die  ich  tmr 
UnterscheiduDg  von  erstereoi,  and  damil  das  Kind  einan 
Nameo  hat,  mit  „Typhus^^  bexciehaet  habe,  f&r  identisch 
ftu  erachten.  Bern  er  selbst  »ektt  schon  gelinden  Zweifel 
in  die  Sadie  and  sehwankt  sehr  über  das  eigentliche  We- 
sen der  Krankheit.  In  hiesifer  Gegend  grassirt  sie  alljihr« 
lieh  in  »emlicb  starkem  Grade,  und  sind  Patienten  .der  Art 
oft  Gegenstand  meiner  Behandlung.  Ich  darf  mir  daher 
wohl  klauben,  meine  aber  diese  Krankheit  seit  Jaliren  ge- 
machten Beobachtungen,  Untersuchungen  u.  s.  w.  dem  thier* 
ärfttliehen  Publicum  zn  übergeben  und  die  Bitte  anti^gen^ 
wmtere  Beobachtungen,  etwaige  Berichttgongen  desvoa 
mir  Gesagten  u.  s.  w.  ja  nicht  der  Oeffentlichkeit  voront- 
halten  zu  woHen;  denn  nar  dad«rch  ist-es.  mögUeh,  di^ 
.  sen  bösen,  recht  betr&chthdieu  Schaden  aniichtendeu  Feind 
näher  kennen  au  lernen  und  ihn  mit  firfolg  im  bek&nk|>feii. 
Die  Krankheit  documentirt .  sieh  durch  folgeode  Syoi^ 
ptome:  Plötaliches  Erkranken*  der  Sehweine  im. Stalle  odei* 
auf  der  Weide,  ohne  dalss  wirkliche  Vorboten  rou  de»  Be^ 
sitzern  oder  den  Hirten  gesehen  würdra,  wenn  mau.aickt 
die  allgemeine  Traurigkeit ,  das  Hängenlassen  der  Ohaeo, 
Aufaoeben  TOn  Verstecken  oder. schattigen  Orten  oder  das 
fiinkrieohen  in  die  Streu,  gänzliches  Versagen  des  Futters 
uttd  Getränkes  ab  solche  und  nicht  als'  den  wirklichen  An^ 
fang  der  Krankheil  betrachten  will.  Die  Thiere  liegen  fast 
beständig  iind  gern  auf  der  unteren  Fläche  des  Bauche«, 
graben  sich  in  die  Streu,  zeigen  weder  Fresst-^  nach  Saaff> 
last;  nur  selten  wird  noch  etwas  Milch  genommen;  Das 
Verhalten  ist  im  Allgemeinen  ein  ruhiges^  auanahms weife 
benehmen  sieh  -die  Thiere  sehr  wild  -r»  bei  Gehirnreisno«- 
gen  — .  Bei-  manchen  macht  sich  Brechneigung  bemerkbai^ 
wobei  dann  entweder  nur  Schleim  -  mit  Galle  vermischt 
oder  aber  Futterstoife  ausgeworfen  werdeü.  Daa  Vomirte 
riecht  in  der  Regel  sehr  sauer.    Die  Excremente  aind  tfaeils 
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gaas  normal,  tbsik4her  iMickeiiery  mit  Sfihleiin  luMhalli^ 
oder  uaßh\  «s  ist  ^diuder  DorfbAiU  vo«  dttokUm  MUU 
«agegeo.  Der  Abgaiig  dieser  dab«r  noitnal,  verziert  oder 
5ilerar»  Der  Uris  wassetbelL  Der  Blick  ^Hi^r,  $€)bi»ec» 
aDdeotend,  Der  Schwanz  noch  längere  Zeit  hiadarcb  ge- 
ringßtt,  gegen  Ende  der  Krankheit  «ber .  hftngt  o*  sehl^ 
hefunteA'  PuUation  sehr  freqaent;  HerascUag  aCh*  in  4er 
Tief«  fählhar«  Bei  Druck  auf  di«  HioterUibsor^ne  fiua sera 
▼iele  Patkoften  Schmenk  Ais  EaufitttyiBsiiloaiet.gel^n  aber 
em  Schwanken  .  nut  dem  Hiuterlheikv  das  lasl:- bei  BÜeii 
Patieivten  mit  dem  Begiione  der  Ki*aakhQit  sa^eg^n  kliy  wd 
•in  eigen thnaftlidies,  ru^kw«ises  Athuien;  leUleres  aber  nnr 
bei  solchen  Thieren^  die  ^db.  dem  Tode  venöse  i]yperäaij# 
6tv  Lnnge  liefern.  '.  Wenn  inaa  von  vorn  Jierein:  «lur  ^iü 
gewisses  ^ttnstBfaeres.^ehen  mit  ikn  fiiiitei\beinea  bc^iMrkt— * 
jdte  rßein«  wierden  kreazweise  gestellt  —  Bo.vecwondelt  «ich 
4teses  doeh. später  bei  Zianahme  dev  KrankbeH  \A  ein  voll- 
ständiges-^iu-  .und  liersehwanken  mit»  dem  gaiot^n  Binterr 
ÜMik —  ParMis,  ja  die  Thiere.  faUeo  binfeen  sogar  um« 
i9lnuui  ihnen  nioht  irgend  dn  Gegenstand  9.  ein -fitntxpunkt 
fesväHlrt  wird,  und:  bleiben  gatm  liegen  -^  iPairailysis«  Diese 
£^schfiioung  1^  so  e6nstant,:daa»  sie  ials  dn  difagoeislMhes 
Merkmal  angesehen  werdeit  kimn,  und:  in  der  Begol  sitboi 
Anlegen,  wo  die  £Hi;rftirkong  noch  uabedetttdind .  zu  aeiii 
scheiDt;  Paralyse  bdder  Vordeifaelienkel ,  i(£e;.  ein  mir  bet 
Asohbarler  College  beobachtet  hdben  wili^  sah  ieh  nie;  doeh 
ist  decen  Vorkonalmen  wohl  nicht  zu  btzweifela.. .  Das  Ath* 
m^  ist  nicht  besebleunigt  oder  etwia  fre^ueater.  da,  w)0 
später  v<eaöse  Stasen*  sich  in  der  Liuigjfc  finden.  .  Hier  ist 
es  tlann.  au4th  rucltweise,  d^  h«  die  Inspirsition  •.gesclbieht 
iangsamv^^i^cQ^  die  Ekspication  stesawelse  erfolgt,  .ü^nfig 
iwird  das  Athmen-  auch  ron  Stöhnen  b^leitet  und  von 
eineoi'  kenehenden^  kurz  ab^ehroohenea^  die  Thbsiie  sehr 
engrelfeniien  Husten  vunttrt)iri»eban...  Die  Stimme  ^^  im  Anr 
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fati^  ätt  KHiVikfaeit  —-  b«!m  MftdipuKrHi  am  Patf6«te«i  ^ 
noch  krds^Aend,  wird  sjpäfer  itblii^  hels^r^.  A4ei*UiM^ 
10  Vorm  des  Abftchneidens  eiries  Ohres  oder  äefawaot*- 
stüekes,  iiefel^ti  aufäDglich  nocb  eitie  ztemlicbe  QaantflSi 
Dioi'iDal  scheinendes,  b'ei  Btarkiem  Efkranktsetd  aber  nur 
biüige  Tröpfen  dunkles,  dfinnes  Bltif.  Bei  der  ^dssere« 
Anzahl  der  Patienten  treten  «iuige  Standen  vor  «der  mit 
dem  Tode  Ecebymosfen  der  ifanl  änf,  und  iwar  unter  dem 
Bauche,  an  der  itineren  Fliehe  der  Hintenfcheiikftl,  am 
RösseT,  faiütei^  und  an  den  Ohren  u.  s.  w.,  fa  sogar  über 
den  gaüxen  Körpet  vom  Rüfi'sd  bis  «um .  Schwaate  und 
ohae  diö  das  Erysfipelas  charakterisit*ieoden  Ert»ebeiiHiiigaif. 
Die  Rtithe  Weicht  W6der  dt^m  Fiugerdrüeke,  Aoeb  äQ«sera 
die  Thitsre  hierbei  Sefamerreu.  Ebentow^eui^  iat  die  Hau! 
an  dielied  Stdteti  angeBChw<yIfeik  btief  stelteii  ^i^h  Blasen 
ein.  fHe  Farbe  varfirt  Tom  heften  Roth  lin  vtm  Elan- 
sbhtvai'z.  Bei  vleS^n  Itehit  Jtdbch  <N«se  Rothflfbang  UM* 
Haut,  nud  selbst  nach  dem  Tt^de  -^  -^^hieilei.  vb  gut  oder 
schtec^ht  gettSbrte,  oh  alte  t>läer  {ntage  Sdrweine  -^  bleibt 
sie  aüä.  Die  S>ehieimhäute  sind  bei  den  acwt  verlatirendeii 
PHlIfeti  bßiulibh-roth  ii^jicivt,  bei  mehr  langsam  vei4tfttretic}ea 
aber  vefitisdit- gelblich  gefirbt;  'die  Temperatur  des  Klh^ 
pei'ä^^uei'St  e^hbht,  später  abtt  kühl  tu  tranwu.  BMofss^ 
tretungen  durch  die  Haat  des  ganzen  Körpers  -^  sd^eftawa«- 
t€S  Blat^chwilieti"^— '  sah  ich  bei  ivrei  Sc&wdtten  gleieh- 
zeitig.  Das'Blnt  sickeftc  ans  dfer  üntis,  'sammeH^  sieli  ati 
den  Hiiaren  zu  kfeitietr  Trdpfcheä ;  dfe  sich  itu^rQsse^ea 
vethatiden  und  dand  zur  Etde  freien.  Beide  gieaasen*  obwe 
Kunsthalfe.  Es  Jk^te  alsb  dais  B!tft«<dh«vi(zen  hier ^tife 
wirklich 'kritisdhe  Bedeututig. 

Di^' Ausgänge  'der  Krankheit  sind  entweder  in  den 
Tiofd  — nur  zu  häufig—  t)d«r  in  önroÜKlitidige  Gene&wa^. 
Erstferei-  erfolgt  nach  a— 'östündigem  iKitmkae^n  a>popIek^ 
tisch,  4^er  erdt  bach  einigen  Tagett  and  danti  fast  immer 
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olin^ .heftige  Conyrobipnea.  Pas  Stadium  recflayalesjceat. 
dimert  fast  iauuji^r  sehr  lange  Zeit  und  führt,  so  zu  sagen, 
ttnyo]lsl&n4ige  üeilang  nach  sieh.  Die  Thiere  fressen  twar 
buk)  wieder  recht  gut,  bieiben  aber  in  d^r  Mästung  — 
trotz  angewandter  kräftiger  Nahrung  —  sehr  Struck «  ge- 
ben mitunter  sogar  später  noch  an  cachektischen  Leiden 
SU  Grunde,  oder  —  und  dieses  ist  bei  sehr  vielen  der 
Fall  —  sie  leiden  an  Lähmungen  des  Hinter theils  in  ver- 
schiedenem Grade  bis  zur  cpmpieten  Paralyse,  oder  au  rhea«- 
matiscbeu  Geleukientzünduogen,  die  für  die  Thiere  sehr 
schmei*zhaft  s'ud ;  letzteres  besonders  bei  solchen,  die  fleis- 
sig  mit  Jkaltem  Wasser  traktirt  wurden  und  nasse  Lager- 
stätten hatten.  Die;  Thiere  bleiben  dann  liegen,  .rutscheu 
un^her  und  erliolen.sich  sehr  langsam  oder  gar  nicht, 

Die  Prognose  ist  also  unter  diesen  Prämissen  als  eine 
sebf  ungünstige  zu  stellen,  da,  abgesetien  von  den  vielen 
Opfern,  die  diese  Krankheit  verlangt.,  bisher  mit  der  üer- 
sieiUuug  solcher  Patienten  nicht  viel  gewonnen  war,  in* 
^em.  njir  einzelne  di^  ai^gevrandten  Nahrungsmittel,  rentir- 
ten.  ^r^t  in  neuerer  Zeit  ist  es  mir  geluugcn,  durch  wei- 
ter Puten  angegebene  Behandlungsart  ein  besseres  Resultat 
ZiU  erzielen.  Es  genas  nicht  nur  die  grössere  Anzahl  der 
Patienten,  sondern  es  t^liel^eo  auch  die  erwähnten  Näcb- 
kriuakhpiten  ans. 

Bei,  der  Section  der  an  diesem.  Leiden  gestorbenen 
Thiere  Endet  man  entweder' total  braun-,  violett-  oder  blau- 
^othe  Färbung  des  ganzen  Cadavers,,  oder  es  ist  diese  auf 
euiutelne  jStellen  —  untei*e  Fläche  ,  des  Bauches ,.  innere 
Fläcbe.der  Hinterscheukel,  unterer  Theil  der  Füsse,  der 
Bussel,  die  Ohren,  die  Mauls'chleimliatit  u.  s.  w.  —  be- 
^chräpkt,  oder  aber,  sie  fehlt  gif lizUph.  Da,  wo  die  ver- 
änderte Färbung  d^r  i^aut  sieh  zeigt,  sind  die  Capillareo 
—  beim  AWedeji'n  der  Haut  —  stark  nut  Blut  gefüllt,  ttcil- 
weise  auch  wohl  Blujlaustretu ugeu  in  Form  der  £cchymoseu 
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erfelgl.  Seil wellangen  der  Ctfiis ;  sonstige  Traotsiiclcte  umd 
ABlageroaigeo  einer  geibsulxigen  Materie  in  Nfthe  der  Ge«^ 
nUae  Qiiter  dieser  sind  nicht  zagogen.  Der  Speck  normal, 
Ifler  mit  stark  gefi&llteA  Gefftssen-  durchsogen  oder  eodi^- 
nadtiach  uod  dann  gelbrdiblich  scheinend,  nicht  flüssiger. 
Das  Pentoaaeum  und  die  Gedärme  entweder  ganz  nor- 
mal, oder  —  bei  rasch  verlaufenden  Fiitlen  "*«  streifenför*- 
mig  iBit  Btat' fbibibirt  »-^.iKenöä  byperfimrisch  —  ond  letz- 
tere faat  immer -mit  Gasen'  stark  aafgetriebea.  Die  Leber 
liod  4ttilx  sind  ibei:  der  grösseren  Anzahl  der  Fülle  biutrei^ 
eher,  dunkler  geHrbt^  und  deren  Parenehym,  besonders  das 
der  l^eh^r,  weiefaer,  oft  aber  auch  als  gesund  z«  bf^ekh^ 
nen.  DieVenä  poAafföm  immer  st  rotzeild  mit  denktem, 
dunofl&asig^«!^  Blute-  »ngeWIt.  In  der  Bauch-  und  Brost- 
hohle  Hoe  vermehrte  rdibliche  Flüssigkeit,  die  sich  aüeb 
in  manchen  «Fällin  im  Periöardrum  vermehrt  vorfiodel. 
Nieren  bud  sonstige  Hiuterleibsorgane  gesi|ud.  Die  Lunge 
Entweder  ^anz!  norinal»  oder  mit  Blut  «tfirker  gellllt  — 
tRl6svve.C^ollgekion^<~-V^^c*her' aueh  dünider  get^thet  und 
mehr  compacter.  Die  Pküt'a-  in  vielen  Fällen  eccbymo- 
iiseh.  Die  positiven  Phänomene  der  Phlogose  nnd  etwa- 
nige  Aoägäiige  derselben  werden  an  keinem  Orte  des  Kör- 
pers wahrgenommen.'  Das  Herz  schlaffer;  die  Atria  cordis 
mit  ttieils  flössigem,  theils  coagulirtem  Biute  gefUlt;  manch- 
mal auch  die  VentiticciU.  Die  innere  Haut  der  grossen  Ge* 
Assfitänime^  das  Gehirn  nnd  ftflckenroark  zeigen  efler  Ec- 
ehymosen,  ktziei*e  beiden  Organe  auch  wohl  stärkere  An- 
fälldlig  der  kleinen  Bliitgefästfe.  Das  Blut  iat  constaut 
dniiklei*  von  Farbe  und,  .wie  es  mir  scheinen  v^ill,  dünn* 
flüssiger  und;  weniger  leicht  gerinnbar,  eis  normales  Blut. 
Es-^eoe^Itrtxwar,  aber' seb^  lailgsaai  und  za  einer  nicht 
festen«  lUbsse^.  die  nach  längerem  Stehen  Serum  abscheidet. 
Bei  dnfiroakopi^chen  Unteriuchutt^tt'  (utid  bwar  bei  600ma- 
liger  VergrösseriiB|^)y'^die'iieh'^Qn  wwklichen  FacAimännern 

Ma«.  f.  TUtrlMilk.  XXVm.  L  ß 
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machen. lifMS^  Tanden  sieh,  iceine  aUbchfinfBrmi^«!!  Körper» 
ch^n  in  dettiBelben.  Ebeniawedi^  ist  die  Bo^oantite  A^- 
fhraiKmaterie,  in  Form  von  .Fettf röp£rhen  und  gclbanlziger 
Bebnischong  im  Blute  za  sehen«  Blatige  EflDavien  «ua  den 
jiaiadioben  OefToougen  sind  niemaU.Kjigegeo,  und  4«  Ca- 
darer  unterliegt  nicht  schneller  .dem  FSulniaspfaieesse^  ak 
solche  anderer  .Krd^beitea. 

•A   t.  Wenn   schon   aus  dem   yorstehenden  Secüonaberiehle 

reiiJtirt,;  das«   diese   Krankheit  ganz  bestimmt  meht   das 

^ni'iiicliehe' Wesen  des.  Anthrax  tbeilt^  und  folglich  afs  sol» 

fiher  nicht  betrachtet  werden  ^bn^«  wlev«obl  sie  öesugUeh 

4isr  Symplonie^  des  Verlaufes  o.,  s.  .w.  eine  sehr  frappante 

AehnUiehkeit t mit  der  Form  hat,   die. l>r.  SpiAola  in.aeif- 

nem  IWerke  ober  SehweiDekrattkheiten  als.  Aülbrax  erysE^ 

pelatoaus  beschreibt,   so    sind   doch   noch. andere  Gröiide 

yorhenden, ,4ie  jeden  Zweifei  sttischen  Anthrax. iUnd. nicht 

Anthrax  besjßitigen:   ,  ,/ 

1}  .tritt  dieses  typhöse  Leiden  überall \au£,  also  aach 

.   ' .:     in  Gegenden,  wq  notorisch  niemals  Anthrax  unr 

.  !^         )ter  anderen  Thieren  herrschte.    Warum  sollte  er 

sich  gerade  hier  noter  Seh tv einen  &ei|geny  da  doch 

.    ^       «ßder«  Thiere  eben    solche   und    vielleicht-  noch 

M  .mehr  Disposition,  hiärsa  habe&? 

.  2)  ist! auch  nicht  ein  Fall  bekanut,  wo  eine  Deber- 

.    ,        tragung  voa  einem  an  dieser  Kranklieit  teiiiendcii 

s  :    Schweine  auf  eine  andere- Thiergattung  eder  Men«> 

sebeai  sl^ttgefunden  bitte,  ond  Gelegenheit  hierta 

fehlte  eicherlich  nicht.     Die   von    mir   in  dieser 

,  fiinaicht    angestellten   Impfversnehe   an    Jlttnden, 

:   Katsen,  Federyiehe  und  einem  Pferde  hatten  nicht 

I     den  geringsten  JBrfolg. ,  Selbst  Menschen  genofisee 

..  dasEleiechkirsefahraiiner^  dem  Tode  naher  Schweine 

T*-i  trotz  Yerbotee  **-7  iniailtfa  möglipben  ZtahereSi' 

1.  '.  .  ,    .üunlgsafiten.oJHie:  jeglichen. Machiheü^ 
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3)  fehle»^  wie  atehon  enfiABi,  dl«  4efn  Anthrax  spe^» 
ctfiteheD  Erscheinoiii^ao  ft«ch  dem  Tode,  irie  der 
soCmpI  eintveteode  Fäolobsprocest,  Au«flflMe  tob 
Blut  aus  den  Datarlioben  OeiFDtiogeo»  Veränderaag 
des  Fette»,  die  schmierige,  eigen tbumliebe  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  und  die  io  diaseiii  bisher  eon* 
stant  gefundene  Milabrandmaterie  «od  die  sUlbt> 
chenförmigen  Körpereheo,  gwtt  und  gAr  u,  ß.  m».- 

4)  'behauptet  die  £renlcbeit  stets  einen  gleichen  Tj- 
.  pus,  üvifarend  der  Aotbrax  doch  wohl  dann  and 

wann  einmal  Ahweiehnngenwin  dtr  HanpiforM 

maehen  wfirde«  und 
Ö)  <  ist  CSD  Contagium  bisher  noch  nicht  evident  nach* 

gewiesen    worden^    wie   denn    überhaupt   dieaes 
.        fehlt 

Fi»  ist:  4dso  qu.  Kraokheit  kein  Anibrax^  wohl  aber 
eiu  dieaent:iu  sofern  ähnliches  Leidea.  eis  daa  Wesen  der* 
mlben  ebenfalls  in  einer  verinderteu  Biatbeschaffenheit  *^ 
m  einer  t^rphös-djekrasistheii  Blotroischrang  ^^  besteht,  die 
ihre  £uiwickelaug  nur  Äusseren  achidlichen  Potenaeti  aa 
vei*d^nken  hat  -and  kein  Contagium  ui  besitsen  scheint. 
IW  wieweit  aber  das  Blut  krankhafte  Verftnderangen  er» 
litten  hat,  bleibt  den  weiteren  Forschungen  der  CtMlmk 
Und  Mikroskopie  vorbehalten;  vorläufig  giebt*.  sich  diese 
nur  durch  dnaklere  Färbang  on^  ausdieinend  vcrnunderte 
Cobärens  desselben  zu  ^i^kenoen.  Den  nächsten  Einflnas 
^t  aokhes'Blfit  auf  das  NeriYensystelli  und,  wie  es  scheint, 
prävaHreiid  auf  die  Spinal«^ er ven;  dareh  aiienirte  oder  ge* 
iiehwächte  Innervation  dieset*  Nerven.  Dahev  das  Wanken 
mit  dem  Hintertheile '  bis  aor  conii{»leten  Paralyse,  vendse 
Hyperßmteea  an  'Uad  für  sich  schon  blutreicher  Organe 
ond  selbst  Läbmung  dieser,  wie  oamentlich  der  Luage, 
des  Gehirns  durch  Apoplexie,  a.s.  w*  / 

Ueber  ^  veraniaiRsenden  Ursacbdu  dieaer  Blotveii^& 

8* 
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tUDg^hervsoht  iHMsh  dalsclb^  Dunkel^  ww  bei  Video  derar- 
tigen Kraukbeiten)  und  gestehen  wir  uns  deshalb  offen, 
d«Bs  wir  «10  bis  dahef  noch  niobt  kenhen  vaui  nur  Muth- 
siaassongen  ausspreobed  können.  ^  Soviel  etekt  iSrfahrungs- 
gemäsefesty  dass  die  Krankheit  vorKBgsweise  wfihrend  der 
heiaseren  •  Jahreszeit  enzieolisch,  )»  selbst  episootisch  auf- 
i^itl',  dass  »kh  aber  eben  «o  gut  auch  sporadische  Fälle 
wfihi>ead  des  Winters  bei  •^,20'*  R.tuiiid  ohehc  zeigen,  die 
dui'chaüs  keine  AbweitihutigeQ  im  Auftreten  u<  s.  W.  ton  den 
\m  Sommer  vorkommenden  Erkrankouj^eii  machen.  .  Kleine 
•nd  magere  Schvreine  wef den  ebeä  fro  gut  davon  befallen, 
wie  fette  und  schwere;  ja  eben  geborene  Ferkel  sind  nicht 
aU8genkunroen.>  Bezfigüch  .der  yerschuedeneo»  Racen  habe 
ich  'keinen  Unterschied  wahrgenommeii ;  bei  allfsn  war  die 
Disposition,  die  Eriirankung  und  Mortalität  'gieich  gross« 
Die  Lage^veines  Ortes  scheint  ebeosatvohl  nithta^um^  Aus* 
brdche  öet^  Krankheit. bei&atragen,  denn  iHöhegegeBden  sjad 
eben  so  sehr  dttT«u  heimgesuchit,  als  Niedcruugea^  .waasei:' 
armeiBO  viel  als.nvassefreiebe*  Ueberall  tritt  eie  mit  vier- 
ten Eifkrankungsfällen  iplätalich  ^uf,  und  eben  ao  aichAeM 
versohwiodet  sie  wieder,  oder  es  folgen. Bochi einige  Naohr 
z&gler  nafoh;  Mei^ier  Ueb^rieugang.  naish  ttägt  eüie  yjeiäfir 
liert«  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  und  vielleicht  audl 
des  Wassers-  haupMäcyich  2um  :Entstehen  dar  KirJmkheit 
die  Sduild/  Zu.. üppige,  geile  Vegetjftion,.  befalläaea  oder 
duiiek  Kr^ptogamen  «verdorbenes  Futter  idarften  als.aolehe 
jlDgesehen  werden«  Sa  scheinen  mir  auch  jcBe  feinen  Ker 
gen,: denen  man  das.au  frühe  Schwarzwerdeo  de«  ICartof* 
feUbrauftes  zu&usicfareiben.gerieigt  ist,  .V4^n  besonder^  Bed^u- 
iaiig.xu -sein,,  denn  nach  .diesen  sah  ich  ..wiedechoU  die. 
Kvadtheit  .in  grösserem.  Maassstabe  auAreten  4;  ebenso  brf 
r^hdm. Sinken  der  .Tempei*atar  nach  Güwdtteni,  und  hei 
Weidevieh  viel  häufiger,. als  bdl-'a^i^hem,  .die  auf  detti. Statte 
gehalten  :tverdeni    Ob  noch  sonstige:  unbekaaate  Ursfcichen 
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influiren.  na'iiientlicfa'  ein  Miasmftcu  betcholdigai  ist)  dfirAe 
noch  «ubeweUeu  «ein;  dodh  onwahrscheinlicli  bl  es  nicht,' 
das  gStialicbe  Uobekanntoein  dei>  wirklichen  Vcirantassnn*: 
gen  tösst  >vofal  eine  solche  Annahme  sn.  Ein  ConUgium 
entwick^H  die  Kraiikheit  nicht  -^i  weDtgsteua  habe  ieh 
Aiieh  davon  noch  nicht'  übereengen  können  —  und  wenn 
aiich  Filie  vorkommen,  trie  fl.  B.  Erkrankung  solcher  auf- 
der  M^^inng  liegen^n  $khweine  oder  fiberhaupt  solcher, 
die  gar -nicht  getrieben  werden ,  welche  geeignet  wären,- 
da«  Gegentheil  glauben  tu  macheik,  so  ist  doch  zu  berück^ 
siuhtigen,  dass  diese  seit  Weise  mit  Futter  -^  Lattich,  Un* 
kraut,.  Blfittern  n.  s.  w.  -*-*  ernährt  werden,  das  gleichen* 
Wittern ngselnflftssen  exponirt  war,  wie  das,  wodurch  die 
Krankheit  beim  Weidegang  hervorgerufen  bb  werden  scheint 
Aosserdem  sind  aber  die  Erkrankungen  in  einem  Stalle  fast 
ionner  gfeicb^eitig,  sellener  durch  tagelan|$e.  Zwisohens^ti 
getrennt.  Es  wird*  s.  B.  im  ersten  und  leisten' Stalle. ein- 
Sdvwein  ergriffen,  während  die.  das  wischen  iind  seihst  hei 
den  kranken  Uegenden  gänüich  verschoat  .bleiben ,  varaiis* 
gvactzt^'dass  ot^ht  die  Ursachen  favt  Wirken.  Unter  Ist  Ste- 
uer' Bedingung  bab^  ich  mich  ddnn  aueh  wicdeDholt  über*- 
sengt,  dass,  wenn  gesunde,  aus'duer  aadern  Gegend:  stam* 
meiide  Schweine  mit  .eben  genesenen  zuaanimen  oder,  in 
SliUle  gebracht  würden,)  ans  denen  der  Tod  die  Bewohner, 
entfernte  unii  die  nicht  gereinigt  waren,  kclae  Änsleekun^: 
erfolgte.  I>en  eben  geborenen  und  von  der  Ktankheit  he-' 
falienen 'Ferkeln  ist  bereits  von  der  Mutter  der  palhiache 
Stoff  im  Blute  milgetheilt  ^  sie  sind  qua^i  im  Mutteiieibe- 
vergiftet  —  und  daher  keineswegs  geeignet,  fuvdi«  Con»* 
taf^sität  SU  sprechen.         >  >    ^ 

•  Bei  der  Behandlung  solcher  Kranken  Üt  es» -v^ohl  die 
BaOiptiiif^ahe:  der  anomale»  Blbtbescl^affenheit  entgegen*^ 
suarbeif^n  und'  ttiC'  Tfaiere  ausser  der  Wirksamkeit  der 
sohädHcheil'Ei^flüsae  «o  snt^n*i    S»  sob&a  aikich  dkse.  In-'. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


IIB! 

dicationeo  kliogen,  eben  «o  scfailrer  aber  ist  ihnen,  in  der. 
Wirklichkeit  naehiukoramen.  Die  bis  jetzt:  ancoipfohlelien 
Remedien  bewiesen  sich  bei:  den  von  mir.  vorgen(H»li»eD6n 
Heilaii^sTersncheo  sammt  und  sonders  nicht  nur  gans  üuU* 
los,  sondern  Tiele,  auf  die  man  ein  besonderes  Gewicht, 
legte 9  sogar  absolut  nachtheillg.  Es  gut  dieaes  besonders 
vom  Vomitiv  —  einerlei,. ob  solches  ans  Veratnknl  aib« 
oder  Tartar«  stibiat.  oder  beiden  Sobstaazen  gemischt  be- 
steht — ,  vom  Bifitlassen  o«d  den  kalten  Begiffssuagen. 
Von  allen  auf  diese  Art  behandelten  Patienten,  die  rei^t 
schdn  voroh'ten,  recht  tiichtig'^bluteten  ond  fleissig  mit  kal- 
tem  Wasser  methodisch  behandelt  v?nrdeii,  kam  fiusserat 
selten  einer  durch,  nnd  die,  weiche  die  Krankheit,  über- 
standen, waren  später  Krüppel  und  werthlose  Thiere;  fasi 
regelmässig  verendeten  sie  bald.  Einen  oben  so  schleehtcil 
Erfolg  hatte  ich  von  der  Anwendung  der.  von  Spinola 
empfohlenen  Eingrabnngen ;  nur -das  Locbgrabea  für  die  Ca« 
daver  wurde  hierbei  erspart.  Die . Acida,  Calcar.  hypoeUor.^ 
Aq.  oxymuriatic,  Tannin,  dife  Salto  von  Ferrum^  CnpraiD 
und  sonstige^  auf  die  Blutbeschaffenhett  eiaugermaasseii  nie 
wirksam  scheinende  Mittel,  inoh  dn^  Radetnaoheorei,  kabe 
ieh  nicht  unversucht  gelassen;  aber  stets  war  der  Erfolg 
ganz  gleich.  Der  Tod  war  der  Schi ass,  und  nur  seltea 
gelang  es  der  Natura  medieatriaL  (der  ArKn«i  konnte  ich 
bei  diesen  vereinlelten  Fällen  die  Genesung  nicht  vindici* 
reu),  ein  Schwein  njit  lahmen  Hintelffssen  zu  retten.  Die 
Antiphlogistiea  und  Süsseren  Reizmittel  bis  zu  den  Setaceen 
leisteten  dasselbe.  In-  dieser  trostlosea  Situation  r-^  die 
Leute  wurden  in  ihrer  Ansicht,  „bei  Schweinen  sei  nicht 
viel  zu  macheu'*,  immer  mehr  bestärkt*--  verliess  kh  Abs. 
hypothetische  Feld  der  Indicatioo  tmd  griff  —  geleitet  von 
der  Natur,  die  einige  Fälle  durch  eiatrcteodon.  Darehfali. 
recht  gfinatig  beseitigte  i —  nach  den  dra8tiB<^n  Porgan* 
zen  infc^en^er  GompoaKion:  Calomel  Sj^ij»  OL  Groton* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


tlt 

gart«,  iij^—vf ;  OI.4Ucia.;  Moeilag.  Gauuiii  Unlbu  a«.  J);  Aq. 
commuii.  iiif^  H.  f.  •noU«  /D.  S«  2ttdii4lich  1^2  ImV 
16AI  voll  SU  geben.  Da»  BetuUal  war  ein  ftoaierat  gip^/ 
stiges.^  VoBT  20  io  ciiilgeii  Ta^u  likrmit  bdbaiidelteo 
Sckweftnen  ging  eina  su  Grnade,  lik  öMgeo  geoaaeu  v«U- 
»tindig  umA  ohne  Zurackkleiban  der  «i^Abaten  Nachikeil^, 
Bei  ailen  ir-  «oMcr  den  einen,  da«  vetendeU  -^  war  Wen- 
der Aderlasa^nncb  kalle  Begietanngen,  nocb  VomitiTt  an- 
gewendet worden.  Aach  bei  den  Bpfiter  ond  io  derjAng-. 
aten  Zeit  Torgekommeiien  Fftllen  halte  ich  von  dteaer  Be^ 
handluagaart  ähuiicbeu  Erfolg.  Nur  bei  solchen  Tbiecen^ 
die  bereits  faat  gar  nicht  mehr  mit  dem  HiuterlMJe  mi: 
sieliea  termögen,  inehrene  Tage  krank  aiod  /  oder  .endlich  • 
die  R^^thiHrbonf  der  Haut  in  grdtaeren  .Dimennioden  sei« 
gfsi,  iat  .wenig  an  hoffen.  Bfii  dieacpa  gelingt  aelteu  RadÄ«< 
calheünng,!  Die  Doüs,  der  aogegebeneu  Mittel  cil^bM  akshi 
aelbatY^erstSttdlittk  thoila  nach  dtfr  Groaae  dea  .$ohweine% 
thcüa  iat  dieae  aber; a^ioh  nach- der  Beachaffenheit.diitHIiälea' 
zu  moderiren.  Bei  vorhandenem  Durchfall,  lai^e.  .ich  Ob 
Crotou.  ganz  weg  und  gebe  eine  kleine  Doais  Calomel, 
setze  aber  der  EmuUioif^ein  Prffparat  der  Nux  vomica  zu. 
Die  Wirkung  oben  bezeichneter  Compoaition  ist  eio  gelin- 
des  Abfuhren  und  sehr  selten,  i^n  wirkliches  Purgiren,  wie 
man  eigentlich  glauben  sollte.  Sobald  aber  reichlicher, 
dunnej>'Nrstf^gaf)g' erfolgt',  isrsse  Ich  die  Aranel  ^sifetzen. 
Ausser  dieser  Arznei,  die  sich  recht  gpt  cinjgebe^  l|i9st, 
erbalten  die  Patienten  einen  kühlen,  zugfreien  Stall  mit 
guter,  tßodkenet«  Streut  mid  sobald  sioh  Saaiiu^tieioMellt, 
saure.  niikh,,.Kkientraok«tfiid.apäter  Labtieh,  i^aea.Obat^ 
u«  dgl«,  wtftn  der.  Appetit  sm^  bessert« 

.  Ob.  die  Erfolge  dieser  Behnndliingaart  beiu  atMvai^eni 
Wechsel  des  Kraukheitsgenios  sieb  gleich  bleiben- -werden, 
n^i)«a  die  Z^up/t  l^^breJBt»  dem  gegeowärUgeu  .w)tv.^>^  j®" 
denfalls  angepaast.  .   .^  .  \r.    - :  ü  ' 
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Die  proplijiaktkche  BehandluDg  btosdlffiofcl  siob  auf. 
Verbieten  des  Höteganges,  Aeodcronj  der  Fütterung  «-- 
weiiii  solches  rodglvch  ist  —  vUü  saare  Milch^  uareifes  Obst 
und  überfaaapt  schmale  Kost,  kühle,  loTlige  StaUung  and 
Darreichen  von  Acid.  s«lphuric.  oder  moiiatic«  tägiich  dmat 
in's  Getrink.  Das  Vomitiv  nnd  besonders  die  berüditigte 
Rad.  Veratr  alb.  leistet  aoeh  tn  dieser  Hinsicht  gar  nichts. 
Die  Thiere  würgen  sich  zwecklos  ab.  Die  Acida  sind  je* 
denfails  vorzuziehen. 

Der  Genuss  des  Fleisches  sokher  Schweine  ist,  wie 
viele  Alitoren  aussagen,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ekd* 
baft,  aber  für  die  menschliehe  Gesundheit  ohne  Nachtfaeih 
In  manchen  Gegenden  werden  PMienten  der  Art  sofort 
geschlachtet  und  verzehrt,  selbst  solche  nicht  ansgeüom* 
men,  die  über  und  über  braun  oder  blaoroth  waren.  In. 
letzterem  Falle,  ebenso  da,  wo  der  Anthrax  za  Hanse  and 
man  zweifelhaft  über  die  Krankheit  ist,  dürfte  es  aber  doch 
wohl  ratbsam  scheinen,  den  Verbraach  deis  Fleische»  streng 
za  untersagen.. 


VII. 

Das  Pentastomuiii  taenioidcsB  des  Schilfes». 

Vom  Departements- Thierarzt  Dr.  Pürs^lenb'erg  in  Eldena. 

Wie  bekannt,  hat  Leuckart*)  in  neuester  Zeit  dnrch 
VersQche  bewiesen,  dass  das  Pentastomum  denticulatnm, 
welches  nicht  selten  im  Körper  des  Kaninchens  gefunden 
wird,  da»  geschlechtlich  unentwickelte  Pentast.  ilieniAides 


*)  Bf(a  ond  Edtwicfcelong  der  PentaBtdmeto,  von  R.  lenckart* 
Leipzig  und  Heidelberg,  1860. 
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ist,  welebes  ja  fcänfig  io  den  NasenMIilen  desHoirtfed  a.  s.  w. 
aogetröffen  wird;  ferner  bat  Leuckart  dargethati,  dass 
das  Penlast.'deniieoleft.,  wenn  es  in  die  Nafeohöhlen  de« 
Hundes  gelaifgt  oder  gebracht  wird,  hier  sick  voilstindig 
atisbildet,  gescfafkchlsreif  wird  nnd  durch  das  Absetzen  iroh 
^m  für  die  Erhaltung  seiner  Gattung  Sorge  trägt.  Die 
von  den  in  den  Nasenhöhlen  des  Hundes  wohnenden  Pent. 
taenniid.  abgcisetzten ,  Embryonen  enthaltenden  Blerj  wer- 
den mit  dem  Naaenschleim,  der  in  Folge  der  dnreh  die  An« 
Wesenheit  jener  Thiere  hervorgebrachten  Reiaiing  in  gros^* 
ser  Menge  abgesondert  wird,  beim.Niesen  u.  k.  w.  der  Ilnndef 
welehes.  häufiger  in  Folge  der  Reizung  der  Nasensehlefan* 
haut  erfolgt^  nach  aossen  gefördert,  wo  sie  dann  von  den 
Thieren,  in  deren  Körper  sich  das  Pentastomom  findet, 
asfgenommefi  wt^rden,  und  nach  einigen  Metam^rphoseOf 
die  sie  vollziehen,  sich  schliesslich  naefa  der  Bauchhöhle 
begeben ,  um  hier  in  den  ihnen  am  meisten  lasagenden 
Organen  ihren  Wohnsitz  anfzoschl agell. 

Bis  jetst  ist  das  Pentastomum  in  seinem  iinentwiekal'' 
ten  Zustande,  alsSeole»,  nicht  bei  allen  unseren  Haaslhle^' 
ren^  gefunden  worden ;  es  ist  in  der  Banchhöhle  der  Ziege 
uiid  der  Katze  gefunden  worden.  Das  bei  der  Ziege  anf* 
gefundene  wurde  Pest.  denticuK,  das  bei  der  Katae  aufge* 
fnndene.Pent.  Fera  benannt.' 

Vor  Kurzem  hatC o lin  das  Pentastomum  dent.  beiSeha«^ 
fen  und  bei  dem  Dromedar  gefunden,  die  aufgefuftdenen 
Scöleces  in  der  Nasenhöhle  von  Hunden  ftur  weiterenEnt- 
wiokelung  gebracht  und  seine  Beobm^htnngeii  der  Ac«de* 
mi6  des  Seiendes  übergeben^  worftber  folgende  MHtheiluii« 
gen  in  den  Coinples  reedufr  Nr.  25  Tqm«  LIL  1861.  S.  131 1  ff. 
unter  der  UeberscUrift:  „Sui-  la  pr^sence  d'ufie  liDguatul^ 
dans  les  gangilons  mesent^riqoes  du  moutoti  et  sar  sa 
tfansformation  dans  k  hez  du  chien  en  pantastome  tetnoide 
par  Bf.  Gi-  Colin.    Estrail  par  l-a»teur.^  enilhalt<$n'.>aiod  ' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1»^ 

.  In  d«n  Q#krdidpdfiea  des  ficbif««  uad  490  ]>A*f>itiedKfs 
lebt. eine  ^e8cblecbUlo^e:{againe)  Iiio|;«iiatMi99 /Welche  beioi 
Wechsel  ibrie«  Wohnortet  ge«ehkcbtsraf  wird^ 

Die««  Ungimittia  richtet  »Utb  in  der  ^lUKtaut  der 
Dr&6en  KelieQ  oder  eiue  Wobiuwg  h«r,  tUe  keine  eigenen 
Wüüde  besitst;  jede  dieser  ZeUen  enfbilt .  mehrere  lad!-« 
viduon»  .     -   :     . 

Indem  die  Wohnungen  aidi  mebren.  «ad  ?trgr&s»ero, 
vertnlaas^B  :aie  eine«  Erltrenkuiig  xiea.  Lyniphdruaeu-Gewe« 
beK,  die  darin  besteht,  .dass  aieh  dasselbe  in  «j^e.  «erflit^ 
secide,  grösstentheila  aus  punkliiieo^.  den  Ljmfk-  und  Chy- 
lusaelien  ähnlichen  Kügelcben  bestehende  So  batani«  umfodert 

Der  Wurm  der  Gekröadr^^n  scheint  aus  denJn  den 
Naaenhöhlen  des  Hundes  yob  -den  Unguatdl«  taenioid«  A- 
gele^o  üttd  auf  den  PHanaen,  die  den  Schafen  su  .Natb- 
rnng  dienen,  abgeseti^ten  Eiern  heryor^ugehen« 

Ea  verbleibt  der  Wurm  nur  eine  bestimmte  Zell  bei 
seinem  ersten  Wirthy  dnrchbobrt  cUe.  Orftseo«  um  ao^ftu-; 
wandern  und  hinterlSssi; Höhlen,  die  «ich  bald,  durck  Ab- 
lagerung plftsUscber  «n<l  tebrrenlöaer  Messen  .sohUeta^P. 

:.W«nn  die  Eingeweide  eines  Pentaatoün«  bcherhei^ea-, 
dea  Schafes  vom  Hunde  od^*  Wolfe  jg'^fre^seu  vprerd^n« 
kÖDben  sieh  die  Wiirmer  au  den  LipfMu^  Nasenflögelii  odür, 
am  Gaumensegel  festsetzen  und  dann  in  dlcNasenheMen^ 
ein  Wandern  9  wo  sie  ihre  .vollstSndige  Entwickeluug  er- 
reiches. 

,1 .  Es  biegeheii  sich  in  der  That  die  aus  den  Mesenleitialr' 
dr&si^]f  des  Schafes  genommenen  und  an  dic^  Maneiildeher 
des  Uoiidiss  geseiUen  lisiguatuleu  sehr  schneit  in  die  Na* 
senböhlen  und  ^befestigen  sieh  mit  Hülfe  ibrcir  KiraUen.  sehr, 
bald  au  .die  Schleimhaut  der  Nasen  moschein  ^  vdn:  wor  das 
hstftigi^e  Niesen,  sie  ans^u treiben; nicht  Am.£iefitde'iA. 

-.  Dies«.  iWürmei;.  wckhe  ^o^  plötzlich.,  ihren   W«bft«i*ti 
vejrftbdect  bahao»  ▼er^*eesei'U^icli..oa«i^.  uadoalchf'cmi  Ge*^ 
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achlecbtslbyile«  die  beim  Eiowaodern  qleht  entwiokelt  w4k 
ren,  bilden  sieh  jettt  »qs,  und  in  weniger  deoa  .2,  Mona* 
tcn  ist  der  Gfschlecbts  •  Apparat  yoUstäuiil^  entwickelte^ 
Sie  luoasen^  beinahe  ein  Jahr  in  der  Na^e  der .  Fleischfrca- 
ser  verweilen,  am  9af  den  Höbepunitt  ihrer  Entwickelang 
zu .  gelangen. 

Es  ist.kapm  tu  bezweifeln ,  dass  die  Lin^^pi^tula  au^ 
den  Mesenterialdrüsen  des  Schafes  der  Art  angehören» 
welche  in  den  I/ungenkystea  beim  Kaninchen  gefunden  wor-. 
den  sind)  und  dereu  vollständige  Eotwickeliiug  Leuckart 
beim  Hunde  gelungen  ist. 

In  einer  späteren  Mittheilung  werde  ich  die  Enlwicke- 
lung  der  Liuguatula  beschreiben  und  der  Aeademie  ji\e 
Zeichnungen ,  .welche  die  Hanpiphaaen  der  Entwickelung; 
repräsentireo,  vorlegen. 


■  1.:  ■ 


VIII. 

Kamaiii*)  als  imfdhlbares  mittel  g«g«m  dif>  Baid- 

Von  Robert  Hartman n  in  Rubnick. 

Die  anhaltende ^flsse  des  vergangenen  Sommere  1860 
konnte  iwohl  voraitsmohthoh  nieht  -oho«  Naehlheiie  fär  dle^ 


*)  Kamala,  fnlv.  RoUlerae  tiqctorke,  enthftJl  in  IQQ  Theüen;; 
47,60  resinöfte  Materie,  \^^Tl  durch  Extractivmittel  aufgelöste  Stoffe 
(Citren ensäure^  eisengrünende  Gerbsäure,  Stärkemehl,  (jummi.  Ex- 
tractivsloff,  Qxahäure,  Afbiimin,  Hün^ussäure,  unorganische  Körper},' 
7,68  Faser^i  25,00  imlösfiehe  Woiiraisteffe  und  Spuren  fitheHu> 
sehen  Oels.  Der  wirksame  Bestandtheil  soll  die  resia^te  Malerio 
(Hart)  seii»y     *".-,.    n    •   . .  •  .  .i     .   •  ..  -  •.^/:     . 
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Schafe  bleiben;  daher  kam  es  atich,  dass  ini  Atigtidt  und 
September  sehr  viele  Schäfereien  der  Provinz*)  über  das 
Elingehen  ihrer  Lfimmer  an  Bandwurm-  und  Lungenwürmer- 
seuche  Iclagten,  wodurch  auch  mir  Gelegenheit  zur 'Behand- 
lung üiehreret  Heerden  gegeben  wurde.  Im  vorhergehen- 
den Jahre  1859  hatte  ich  ebenfalls  zwei  Heerden  mit  Bmd- 
wurmseucbe  in  Behandlung.  Ich  verfehle  nicht,  da^  Re- 
sultat meiner  comparativen  Behandlung  zu  berichten,  da 
sid  mit  so  schönem  Erfolge  belohnt  wurden. 

Ueber  die  Symptomatologie  ist  wenig  zu  sagen.  Die 
Thiere  zeigen  die  Zeichen  der  Bleichsucht,  sind  dabei  matt, 
haben  eil) en  dicken  Leib,  bleiben  im  Wachsthum  zu- 
rück, zuweilen  gehen  Bandwiirmer  ab  und  nach  einiger 
Zeit  sterben  sie.  Ei'ne  Diagnose  ist  nicht  zu  stellen,  da 
die  Schäfer  an  jedem  Schafe,  welches  stirbt,  Section 'Vor> 
nehmen  und  den  Bandwurm  linden,  der  durch  die  Darm- 
häute hindurch  schon  si^hJUtar  wird. 

Als  mir  die  erste  Heerde  von  332  Lämmern  mit  Band- 
wnrmseuche  auf  dem  Dominium  T.  vorgestellt  wurde  und 
ich  um  die  Behandlung  gebeten  wurde,  machte  ich  mit 
Eriaubniss  des  Besitzers  vier  Abtheilungen  zu  je  30  Läm- 
mern undi^  wählte  dazu  die  elenden  ^it  decken  Bäuchen. 
Eine  Abtheilung  b^am  K^mikla,  ^ie  twtiit  Panna,  die  dritte 
Kousso  und  die  vierte  Kreosot. 

Von  Kamala  kannte  ich  die  Dosis  nicht  und  wählte 
nifbh  Analogie  der  Gabe  Sür  Metiseheo  eiae  D,rAcbine  pr.  D. 
zweimal  in  .4  Stunden  in  Wasser  suspeodirl;  von  Panna 
eine  Drachme  auf  einmal,  die  Hälfte  der  für  Menschen 
bestiffimten  Gabe;  von  Kousso  eine  Dräöhnve  dreimal  in 
6  Stunden  mit  Milch  als  Scbüfteltrank  nach  Müller,  und 
vpu  Krepsot  zwei  Unzen  mit  eii^em  halben  Quaft  Spiritus 
und  dreiviertel  Quart  Wa^^er,  pr*  P*  einen.  E^^ffel  ti^g- 


*)  Ost-Prensseii,  in  der  mein  früherer  Wohnsitz  wur.- 
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lieh.  duTck  S  Tage.  Alle  .yier  BliUel/«fard<ei]]|  ie$  V^rgeas 
auf  imchteiqien  AlLag^n  ycrabreichL  Naeb  der  |^t|ii.en  Ga|^e 
ILeas  ich  gutes  Heo  Torlegeii,.  Toa  d^m  drei;  Abl^eiIao|^eQ 
aoch  apfQrt  fragen;  nur  die  mit  Kffoaot  behandeUeo  vet^ 
achmühteo  es,  legten  sieb  in  die  flckent  husteten,  scbfiltel- 
ien  die  Kibpfe  und  seigten  sieb  an^|;r>ffen. 

.  1.  Abibeiluqg*  Kamal^..  gleich  oa^b  Vc^rabreiebung 
der  ftweiten  Gabe,  also  nach  %\fel  Stunden^  .&^§^^  grosse 
Theile  Bandwürmer  theila  ohne  AUat,  Ibe^s.  unter  Diar- 
fh#e  todi  ab  9,  so  d^ss  die  Str^ii  mit  Bandwürmem  über- 
schüttet yvtar.,  .))i#l4niayer  Tiaren  d^bei  munter,  und  fras- 
9nn  den  ihnen  dar§^re^bteu  Hafer  sehr  gern«  Kein  To- 
d^all  ._kam  ¥or. '  •  , 

II.  Ahtkeiiung.;  Panna..  Der  Zustand  der  Tbiere  blieb 
derselbe  wie  vorher.  N^cht.eio^  einziger  l^aij^d wurm. wurde 
gefoude^.  ,  .  ,.        

UI,  Abthejl^g.  Kp^liso  Nfch.  den  Jieiden  erstef 
(^abeu  l^eine  Wirknug»  s&ii^e^  Stunden  n^cb  der  dritten  Gabe 
gingen  viele  Wurmer  unter  Diarrhoe  iftb.  Die  LSmine|r 
ntaren  n^^i^tcir .  i^ijid  frassfn,.  Zw  ei.  Todesfälle  an.demsel* 
ben  Tv^ge... 

.  IV,^Ablh^luug«  K^reosot*  Innerhalb  der  8  Tage  ruh«* 
tan  die  T^ier^  Stunden  lang  nach  dem  Eingeben  kein  Eu^ 
ter  an  i^nd  wi^'^n  aehr  traurig;  .es  wui;deu  keipe^Ban()w$r;> 
mer  gefunden,  Todeaßi|le :  waren  eben  sp  häufige  als  bei 
den  Nichtbehandelten ;  während  und  nach  beendigter  Be* 
handlung^ , starben  einzelne  Schwfifshlinge. 

Ich  gab  nup  iO^  puderen  Lllifimern  jiur  ^eioe,  Dracl^n^^ 
K^nala  .%^  leinnial,  um  zu  sehen,  ob  s^e  aiJu^rfiGb^^.4^  bei 
den  anderen  während  der  Parreij[:huqg  der  c^we^l^en  Pr^cbiiie 
doch  schon  Wfirmer  abgingen.  Der  Erfolg  war  eben  so 
wie  oben;  die  zweite  Dosis  wprd^  überflüssig.  Nach  zwei 
Stunden  trat  jedesmal  Dnrchfail  ein  und  in  der  dritten 
Stunde  gingen  von  jedem  Thiere  grosse  Convolute  ab. 
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Nach  diesem  Experiment  enlsi^loss  idi  "mich  narar^ 
Hefa,  den  Übrig  gebKebenen  Kamala  zu  einer  Drachme  zn 
geben.  Der  Erfolg  war  überaus  gtSnxend,  "kein  einsrger 
Todesfall  kam  vor.  'Dem  Rest  der  mii  Krcosüt  und  mit 
Panna  behandelten  gal)  \th  nachher  auch  noch  Kamala;  ^^ 
Abgang  der  Bandwüi*mcr  erfolgte  in  der  dritten  Stunde 
nach  dem  Eingeben,  ein  Beweis,  dass  Kreos<yt  nnd  Panna 
keine  Wirkung  gehabt  hatten.    '  *    • 

Eine  andere  Heerde  Lämmef  auf  dem  Dominiiiin  £* 
von '  275  St&ck  erhielt  gleichfafts  Kamala  mit  demsdi^B 
guten  Erfolge.  Daraus  folgt,  dass  Kiimala  utoiTi^dirigt  4ä% 
sicherste^  Mittel  gegen  die  Bandwurmsenche  der  'Schüfe 
ist  und  in  jedem  Falle  sicher  hilft;  dass  Köussö  auch'  sehr 
gut  ist,  dagegen  Panna  nnd  Krebsot  fraglich -l^leiben; 

In  diesem  «fahre  hatte  ich  wieder  Gelegenheit,  d^ 
Krankheit  in  f&nf  Heerden  zu  behandeln.  Ich  fieas  federn 
Lamme  eine  Drachme  Kamala  reichen.  Der  Et*ft>1^  wtn*  stets 
ausgezeichnet  sicher;  nach  3^  Stunden  wafen  die  Heerded 
von  ihrem  Feinde  befreit.  ' 

'^'  Ich  glaube  mit  vollem  Rechte  die  An \Vendtthg  diese« 
Mittels  empfehlen  zu  dürfen;  es  greift,  wie  erwähnt,  d'fe 
Thiere  nicht  an,  sie  erholen  sich  sehr  schnell  von  Ihrem 
Siechthum.  Das  Eingeben  ist  mit  einigen  GehGlfen  seh^ 
leicht  ausfahrbar.  Kamala  hat  zwar  ifi  denf-Dröguenhadd* 
iting'en  den  doppelten  Preis  des  Kbusso;  ty^rüeksi6h'tigt  man 
indess  die  Dosen,  so  ist  sie  doch  billiger  als  KoUssO. 

Ich  habe  endlich  auch  Kamala  bei  Hund^ir  gegen  Spul* 
wörmer  mit  promptem  Erfolge  angewendet;*        -  '  ' 

Ueber  hielte  Versuche  gegen  die  LungenTHhmer  der 
Schafe  tverde  ich  später  berichten. 
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M  i  8  c  e  1 1  e. 

Gegen  hdigestioii  in  Terbindtsg  mit  cbronisclier 
BtthsQcht  und  Terstopfong  des  drittep  lagens  wurde 

voD  dem  Kreis -Thierarzt  AlbrecBt  ein  Decoct.  Herb. 
Nicot.  mit  Natr.  murtat.  oder  ib  hirrtnSekigen  Fällen  Sera. 
Sinap,  mü  AIo^  ojid  Natr.  suiphuric.  und  bittercD  Mitte)n 
iA.gi^89en.O«8en  mit  Erfolg  gehraucht. .  Bei  eloem  Tbierc^ 
daswe^^h  dieser  Rrankbeit  gescMachtet  worden  wai*,  -^urde 
die  Beobachtniig  gemaehl,  dass  im  <] ritten  M<j\gi»  diß  hart- 
nfckigste  VerstopfuDg  betftefaeo  op^i  dai  FuUer  hier  it 
ernem  PplTftr  veiircfcknet  sein  kann,  während  iti'  dem  Darm- 
tractus  eil)  solcher  Durcbfi^ll  bestehen  kaau,  da&s,  die  Con- 
tenta  ganz  flussig  abgesetxtr.wcrdea.  Au  lebtndba  Tbiered 
hat  Albj*«cbt  schon  oft  die  Beobachtung*  gemacht ,  dass 
bei  fa4  .^ntücber  UK^hStigkeit  ^es  Pansens  qOtl' deshalb 
t^urte^itwicklnng.in  .demfiieiben  aoch  ein  heiliger  Durchfall 
uftge^enseta  (kann^  und  i)st  ihm  dureh  JeneiSoctioo  die  Ba^ 
stfltigQDg  geword^,  dass  die  Unthätigkeft  ei ned  Magens', 
Psalters,  nur  eine  lähmende  Rfick Wirkung  auf  einen  an- 
der^j],  Pansen,  jiussert^  dass  aber  die  Thätigkeit  de$  Darn^- 
kaaab  sieht  nOth wendig  daroA  beeinträchtigt  an  ^e^ 
den  braucht.  Bei  einer  chronischen j  mit  Luft<intwfcklnng 
verDÜndenen  Uuthätigkeit  des  Panseu<$,  Aufhören  des  Wi^ 
derkäüens  schliesst  er  immer  auf  eine  Verstopfung  im  drit- 
ten Magen,  indem,  er -dfe  äusseclach  stchtbarfäi  Bl*sch4inun- 
gen  des  Pansens  ''nur  als  Reflex  des  eigenllich^n' Kraitk" 
heU«zu8t.9pdes  im  Psalter  erachtet.  Säiireu  wurden  bei 
solchen  Zaatändr^b. nicht  mit  Niitseii  gegeheniv-fveiil.  ahfer 
Idstete  dfie*  Nnx  vomiic»  biÄ  haitnäckiger  Indigestfon,'  M'äbi- 
gel  an  Fresslust,  Verlust  des  Wiederkauens  gute  Dienste. 
Tart.  stibiat.,..V'eraiir.:aUKhiitteniifi  däesebFÜien  nur  swei- 
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felhaffcen  Erfolg.  Bei  lange  aDhaltenden,  erschöpfendea 
DurchrSllen  leistete  daa  Argent.  nitric.  aoeh  bei  diesen 
Thieren  die  besten  D)^n|te.  >   •.  .   ' 


.   I^ersoiial-Notizeii. 

^       ;.  Ehrenb^zeagnngeop,       .      :. 

Den  rothen  Adler- Orden  haben  erhalten:  Vetcrinajr- 
Assessor  Hildebrandt  in  Magdeburgs,  Ober-Rossarzt  Kef- 
per  ih  TrakchMn,  Ober'Koasdi'xt  Dr.  Koau^^t  iu-Berlio^ 
Qesiftl-IntSpectqv  Schale. in  WicHr^lb,  Pfjp^rtewentjs-Tjhi^- 
arzt.  Weber  i^  Frankfurt  a.  0. 

'  Das  AUgemeiue  Ehrenzeichen  haben  ei-haltien :  H  a  h  n , 
Bosaarkt  iii>  Mattdebargisclieii  Kürassier i Regiment  Nr.  7«; 
Qor^tniejer,  Kura^h mied  von  d«n  OMp^jeu^ri^cifen  Ar- 
lijlei'ie- Brigade  Nr.  L;  Reh.se,  Kursehmied  im  Thüringi- 
schen Ohianen- Regiment  Nr.  6.;  Schmidt,  Kurschmied 
l»etm<  Garde -KßrasMer-KegttiMsnt     *  "^x 

•Verattz^angefl  ntid  Niederlaasttitgett.         • 

;  Der  Kreis-Xhiei»arzt,Kicik  ist  -aus;  dßf».,m(^ife  Abrwei* 
J,er  in  <jcn  Kreis  Saarburg  versetzt,  -r-  Der .  Thierarzt 
erster  Klasse  Jäbisch  ist  von  Gniewkewo  liäch  Nören- 
b«rg,  >-^  der'Thiei'arzI  Erster  Klasiie  Somnbeir  voa- ^o» 
Un^g  pivch  Gojdapp  un4  Klein,  u^k,  yViiidb^|;eQ  igezogen* 

,  JodesJälU.  . 
Der  Departements -Thierarzt  uqd  Veterinair -Assessor 
bei'äem  K:  Medic.  Colfegluil]  in  Stiettin  Schellhase  Ist 
gestorben.  -^  Eiien  ^  siod  die.  Kvei«-* Thierftril«  Gr^a* 
Clan  de  in  W^ngfowiec  u^d  Schirlils  in  Zeitz  i^^^  4i€ 
Thierärzte  erster  Klasse  Kämmer  in  Königsberg  i.  P,  und 
Nidet^ki  in  Sonnebb urg  gestorben. 

Offene  Stollen. 
.:  Di€  SteUe  als  '1>€partements-Thierarat  far  den  Regte«- 
rnngß« Bezirk  Stettin  und  zugleich  als. Veleriuaii?* Assessor 
bei  dem  K.  Medic.  ColJegium  für  die  Provinz  Pommern,  — 
^dwre  auch  die  Kreis -Thierarztstellen  für  die  Kreise  Zeitz 
tlt'^B;  Mws^bwg),  Pyrilz  (R.B,  Stettin),  Prüm  (R..B/riibr) 
öikJ'  Gne^en- YVopgrowiec  (R.  - ß^,  Bijftfnjj^rg)  sin^.  ejel^^igU 

-       A  i.i.i   •.tiedraickl  toi  Jttliofli'SitteDfeld.ia  .fieiAin.:  />•.  T 
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fllr  die 


gesammte    Thierheilkunde. 


(X.1LTII1.  JTiiltPSMic.  t.  StAek.) 


I. 

lieber  da  Nutz«  nd  die  Anwadiuig  der  Rarey- 

sckn  Pruripien  der  Pfciile-Zäiuiiiiiig  ii  der 

ÄiaArzflichc»  Praiis. 

Vom  Kreifl-Thierarzt  AI  brecht  in  Usedom  —  Woliio. 

Unter  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  thierftrat- 
Ifchen  Practiker  bei  Ausübung  seiner  Kunst  in  den  Weg  stel- 
len, nehmen  dit  durch  die  Widerspenstigkeit  und  das  bösar- 
tige Naturell  seiner  Patienten  erzeugten  gewiss  nicht  die 
kleinste  Stelle  ein.  Auch  die  gutmuthigsten  Thiere  suchen 
sich  naturgemäss  Dem  zu  entziehen,  was  ihnen  unangenehm, 
oder  fremd  ist,  oder  Schmerzen  verursacht}  kommt  aber 
hierzu  noch  ein  bösartiges  Naturell:  so  sind  die  Schwierig« 
keiten,  die  der  Practiker  in  der  uaturgemässen  Widersetz- 
lichkeit und  Furchtsamkeit  der  Thiere  zu  überwinden  hat, 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  oft  kommt  dadurch  sein  und 
seiner  Gehülfen  Leben  und  Gesundheit,  für  die  er  ebenfalls 
verantwortlich  ist,  in  Gefahr.  Gegen  die  Kraft  eines  nur 
einigermaassen  wohl  conditionirtcn  Pferdes  kommt  aber 
die,  auch  des  stärksten  Mannes  kaum  in  Betracht;  daher 
mnss  der  Thierarzt  darauf  bedacht  sein,  durch  sein  mora- 
lisches Ueberge wicht,    durch  Kunst   und   Geschicklichkeit, 

IC«9.  t  Thierheilk.  Xrvm.  H.  9 
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Das  EQ  ersetzen,  waa  ihm  aa  physischer  Kraft  den  Thie- 
ren  gegenüber,  abgeht,  wenn  er  seine  Zwecke  bei  densel- 
ben erreichen  und  sich  und  Andere  gegen  Beschädigungen 
sicher  stellen  will.  Die  Kunst,  in  jedem  einzelnen  Fall, 
auch  unter  nicht  günstigen  äusseren  Verhiltnissen,  die 
zweckmässigsten  Zwangsmaassregeln  schnell  und  sicher  zu 
ergreifen,  bildet  daher  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  tbier- 
ärztlichen  Praxis^  und  an  emet*  richtigen  Auswahl  und 
Anwendung  dieser  Mittel  erkennt  man  viel  sicherer  den 
Practiker,  als  an  einzelnen  gelungenen  Kuren;  oft  sogar 
hängt  von  dieser  Fertigkeit  das  Renommee  und  die  Ex- 
istenz des  Thierarztes  in  einer  Gegend  ab. 

So  gross  nun  aber  auch  der  Vorrath  an  Zwangsmit- 
teln ist,  so  lassen  doch  alle  mehr  oder  weniger  za  wün- 
schen übrig,  denn  theils  sind  sie,  z.  B.  auf  dem  Lande, 
nicht  gleich  zu  beschaffen,  oder  es  fehlt  an  den  nöthigeu 
Gehülfen,  es  mangelt  diesen  an  Muth  und  gutem  Willen, 
oder  die  Anwendung  selbst  ist  für  Menschen  oder  das 
betrelTende  Thier  mit  Gefahr  verbunden;  es  musste  daher 
die  Methode  der  Pferdezähmung  von  Karey,  der  seiner 
Zeit  durch  seine  an's  Unglaubliche  grenzenden  Productionen 
alle  Welt  in  Erstaunen  setzte,  von  jedem  Thierarzte  mit 
Freuden  begrösst  werden,  da  sie,  alle  jene  Uebclstände 
beseitigend,  ohne  Anwendung  besonderer  Apparate  oder 
Gehüifen,  Erfolge  versprach,  wie  solche  durcii  kein  anderes 
Mittel  erreicht  werden  konnten.  —  Aber  fast  beschämt 
legte  wohl  jeder  Thierarzt  die  Enthüllung  des  Barey^schen 
Geheimnisses:  die  moderne  Kunst  der  Pferdezähmung,  aus 
der  Hand,  weil  das,  was  Rarey  als  Hauptzähmungs- 
mittel aufstellt,  das  Niederlegen  des  Thieres 
mittelst  Kniefessel  und  Wurftau  an  dem  anderen 
Vorderfnss,  für  die  thierärztliche  Praxis  nur 
einen  sehr  beschränkten  Nutzen  gewährt,  an- 
dereutheils,  weil   diese  Procedur,   in   der   Weise,    wie  sie 
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Rarej  angewendet  wissen  will^  eine  wirklicbeTbier- 
qnSlerei  ist  (S.  Köbne,  Jahresberichh  Mag.  XXVI«), 
und  was  ferner  far  die  tbierirollicbe  Praxis  daraus  brancb- 
bar  ist,  auf  jedem  Tbierarzte  Iftngst  bekannten  und  von 
ihm  aasgenbten  Principien  berubte.  Als  dann  nocb  sieh 
heransstellte,  dass  Rarey^s  Zähmungen  nicht  von  Bestand 
waren  and  die  Thiere  nach  sehr  kurzer  Zeit  in  ihre  fr&- 
here  Wildheit  verfielen;  als  endlich  competenle  Richter 
nar  sehr  oagunstige  Urtheile  über  das  ganae  System  Ra- 
rey's  fUllten:  da  sank  die  Anfangs  so  sehr  angestaonte 
Methode  in  ein  Nichts  zurück  ond  ist  wohl  jetzt  so  ziem- 
lieh  ad  acta  gelegt.  -^  Es  mag  daher  befremden,  wenn 
ich  jetzt  wv«cder  mit  einer  Empfehlung  der  Rarey 'sehen 
Principien  für  einzelne  Falk  der  thierfirztlicben  Praxis  her- 
vortrete. Ich  berufe  mich  aber  auf  eine  4 — 5  jährige  An- 
wendung derselben  und  viele  äusserst  günstige  Erfolge  in 
Fällen,  wo  die  sonst  üblichen  Zwangsmittel  vergeblich  an- 
gewendet worden  waren,  und  die  jedenfalls  durch  kein 
anderes  Mittel  so  leicht,  schnell,  sicher  und  gefahrlos  zu 
erreichen  waren.  — 

Prüfet  Alles,  und  behaltet  das  Beste I  sei  auch  hier 
unser  Wahlspruch  und  so  wollen  wir  aus  Rarey's  oben 
erwähnter  Schrift  das  Nützliche  für  uns  herausziehen; 
das  Uopractische  abor  als  unbrauchbar,  oder  als  Charla- 
tanerle  über  Bord  werfen. 

Welches  sind  nun  aber  die  Principien,  die  für  die 
Praxis  Werth  haben?    Es  sind  folgende: 

1)  Bringe  das  Pferd  zur  Erkenntuiss  deines  Willens; 

2)  Strafe  nicht  eher,  als  bis  Du  Dich  überzeugt  hast, 
das  Pferd  habe  Deinen  Willen  richtig  eikanut,  fehlt 
aber  aus  Eigensinn  oder  Bosheit  dagegen.  Strafe 
dann  nachdrücklich,  doch  ohne  Zorn,  und  so, 
dass  das  Pferd  in^kennt.  wofür  es  die  Sirsfe  be- 
kommen hat; 

9» 
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3)  Zeige  dem  Pferde  immer  den  Btrengen,  aber  aadi 

gaten  und  gerechten  Gebieter. 
Es  sind  dies  die  Grandsätze,  auf  welchen  die  ganse 
Zfthmung  und  Dressar  der  Pfet*de,  wie  aller  Thiere  über- 
haupt, beruht;  und  wenn  Rarey  dieselben  auch  nicht 
geradem  ausgesprochen  hat,  so  sind  sie  doch  f&r  jeden 
Sachverständigen  awiscben  den  Zeilen  tu  lesen,  und  sind 
eben  Das,  von  Dem  ich  sagte,  dass  sie  längst  allen  Thier« 
äraten  bekannt  und  vertraut  sind,  und  deren  Wahrheit 
gewiss  Niemand  bestreiten  wird.  —  Wenn  Dem  aber  wirk- 
lich 80  ist,  warum  sehen  wir  denn,  dass  noch  täglich 
gegen  diese,  ganz  naturgemässen  Grundsätze  Verstössen 
wird?  warum  sehen  wir  denn  —  z.  B.  beim '  Beschlagen 
der  Pferde,  selbst  vor  den  Schmieden  alter  erfahrener 
Thierärzte  —  dass  Pferde,  wenn  sie  den  Willen  ihres  Herrn 
nicht  gleich  verstehen,  sofort  mit  den  härtesten  Strafen 
und  Zwangsmaassregeln  belegt  werden,  die  dann  schliess* 
lieh  erst  nach  vielem  Quälen  und  Abmühen  von  Menschen 
und  Pferd  zum  Ziele  ffihren  und  für  die  Folge  nur  noch 
grössere  Widersetzlichkeit  hervorrufen?  —  Der  Grund  da- 
von kann  nur  der  sein,  dass  man  sich  gewöhnt  hat,  jene 
Grundsätze  ganz  zu  vernachlässigen,  und  glaubt  Alles  mit 
Gewalt  erzwingen  zu  können.  Daher  wird  es  gewiss  von 
Nutzen  sein,  wenn  ich  meinen  ehrenwerthen  Kollegen, 
namentlich  den  Herren  Militairs,  die  wohl  oft,  namentlich 
bei  Remonte- Pferden  und  auf  Märschen,  wo  so  manche 
HQlfsmittel  fehlen,  ihre  liebe  Noth  beim  Beschlagen  haben, 
die  obigen  Grundsätze  für  die  Behandlung  der  Pferde  in's 
Gedächtniss  zurückrufen  und  ihi*e  Anwendung  in  der  thier- 
ärztlichen  Praxis  dringend  empfehle.  »— 

„Die  Kunst  su  dressiren,  sagt  Ger  lach  in  seinem 
Aufsatz:  Die  Seelentbätigkeit  der  Thiere  (Magazin  für 
Thierheilk.  XXV.,  p.  149  etc.)  besteht  lediglich  darin,  den 
Thieren    dorch   Sinueseindrucke  verständlich    zu    machen. 
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was  sie  thon,  resp«  nicht  than  sollen»'^  SioDes^Eiodröcke 
sind  olso  die  Sprache,  in  der  wir  mit  den  Thieren  reden 
ond  ihnen  unsereu  Willen  begreiflich  machen.  Wie  leicht 
diese  bei  Pferden  Eingang  finden,  wie  leicht  namentlich 
GefBhls- Eindrücke  bei  ihrem  so  entwickelten  Gefühlssinn 
zur  klaren  Erkenntniss  ihrer  Bedeutung  kommen,  wie  leicht 
die  Pferde  Ton  und  Sinn  der  ihnen  dabei  Kugernfenen 
Worte  auffassen:  bedarf  keiner  weiteren  Erwfthnnng;  es 
muss  aber  dem  Tacte  jedes  Practikers  überlassen  bleiben, 
hier  die  rechten  Lehrmittel  xu  finden,  da  es  nicht  meine 
Aufgabe  ist,  hier  eine  Anleitung  sur  Pferde -Dressur  tu 
geben.  Nur  soTiel  sei  hier  bemerkt,  dass  vor  allen  Din* 
gen  d^n  Thieren  die  natürliche  Furcht  vor  Gegenstftnden, 
die  mi^  ihren  Sinnen  in  irgend  welche,  ihnen  fremdartige 
Berührung  kommen,  benommen  werden  muss.  Hiertu  ge- 
hört, dass  man  Alles  vermeide,  was  das  Pferd  plütxlich 
erschrecken,  oder  ihm  Furcht  einflössen  konnte,  und  dass 
man  seinem  Verlangen,  sich  mit  den  Gegenständen  bekannt 
KU  machen,  auf  alle  nur  mögliche  Weise  entgegen  komme. 

„Hat  ein  Thier  —  um  wieder  mit  Ger  lach  in  re- 
den —  erst  richtig  erkannt,  was  es  thun  soll,  so  hat  die 
Erffillung  meist  keine  Schwierigkeit  —  reiner  Starrsinn  ist 
viel  seltener,  als  man  glaubt,  meist  liegt  Niehterkennung 
dem  scheinbaren  Starrsinn  sum  Grunde;  selten  sind  die 
Fälle  einer  hartnäckigen,  absichtlichen  Widersetslichkeit I" 
—  Hat  man  sich  überzeugt,  dass  das  Pfein)  den  Willen 
des  Meisters  richtig  verstanden  hat,  hat  es  vielleicht  den- 
selben schon  ein-  oder  einige  Male  erfüllt,  und  es  zeigt 
sich  dann  wieder  ungehorsam ;  so  sind  nachdrückliche  Stra- 
fen am  rechten  Orte«  Zuvor  sind  sie  unsinnig  und  un- 
menschlich. Ebenso  wenig  wie  ich  von  einem  Menschen, 
KU  dem  ich  in  einer,  ihm  ganz  unbekannten  Zunge  rede, 
verlangen  kann,  dass  er  meine  Gedanken  errathe,  ebenso 
wenig  und  noch  weniger  kann  ich  einem  Pferde  zumuthen. 
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dass  es  meiaeu  Willen  erfüllen  soll,  ehe  es  denselben  er* 
kannt  hat.  Strafen  am  unrechten  Orte  sind  nicht  nnr 
unnütz,  sondern  geradezu  achädlieh,  ^a  das  Combinations* 
Vermögen  des  Pferdes  nur  die  jüngst  empfangenen  Ein- 
drücke  In  unmittelbare  Beziehung  bringt,  und  so  durch 
unrecht  angebrachte  Strafen  gerade  das  Gegentheil  von 
Dem  hervorgerufen  werden  kann,  was  beabsichtigt  \/vurde. 
Aus  demselben  Grande  ist  es  aber  aneh  nothwendig,  dass 
Strafen,  wo  sie  wirklich  am  Orte  sind,  auch  unmittelbar 
der  Unart  folgen,  damit  das  Pferd  erkenne,  wofür  es  die 
Strafe  empfangen  hat.  —  Die  Strafe  sei  eindringlich  aber 
steigere  sich  nie  bis  zur  Misshandlang,  öder  verrathe  auch 
nur,  dass  der  Mensch  sich  ganz  seinem  Zorne  hihgiebt 
und  die  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  hat.^  Eben- 
sowohl wie  das  Pferd  das  richtige  Gefühl  zur  Erkennt niss 
der  Strafe  und  seiner  Unart  hat,  ebensowohl  weiss  es 
aber  auch  die  Misshandlung  von  der  Strafe  zu  unterschei- 
den, und  giebt  dies  dadurch  zu  erkennen,  dass  es  die 
Strafe,  wenn  es  sonst  den  gehörigen  Respect  vor  seinem 
Meister  hat,  ruhig  hinnimmt^  gegen  Misshandluagen  sich 
aber  auflehut«  Den  gehörigen  Respect  erhält  man  sich 
aber  dadurch,  dass  man  dem  Pferde  deutlich  macht,  dass 
man  es  nicht  ans  Zorn,  sondern  nur  wegen  seiner  Unart 
straft,  nachher  aber  wieder  freundlich  ist  und  die  Folg- 
samkeit belobt  und  belohnt.  Dass  man  aber  selbst  Herr 
seiner  seihst  ist,  dass  man  seinen  Zorn  zu  zügeln  und  dem 
Thiere  gegenüber  stets  seine  Ruhe  zu  behalten  weiss,  ist 
das  Haupterforderniss  eines  Jeden  ^  der  den  Willen  eines 
Thieres  brechen  und  seinen  eigenen  zur  Herrschaft  bringen 
will.  Wer  diese  Fähigkeit  aber  nicht  hat,  Dem  wird  es 
auch  nur  selten  gelingen,  seines  Thieres  Herr  zu  werden. 
Pferde  erkennen  sehr  gut ,  wer  diese  Selbstherrschaft  be- 
sitzt und  beugen  sich  dem  Willen  desjenigen,  der  dadarch 
sein  moralisches  Uebergewicht  zu  erkennen  giebt. 
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Belohnung  ond  Strafe  am  rechten  Orte  sind  die  Mit* 
tel,  dnrck  welche  v?ir  zan)  Ziele  gelangen.  Nachsichtigkeit 
am  norechten  Orte  ist  ebenso  schfidltch,  wie  unsinnige 
Strafen;  daher  lasse  man  einem  Pferde,  ist  es  erst  dahin 
gdangt,  den  Willen  des  Meisters  sn  verstehen,  nie  eine 
Unart  ungestraft  durchgehen.  Bald  Strafe,  bald  Nachsich- 
tigkeit in  demselben  Falle,  beleidigt  das  Gerechtigkeits- 
Gefuhl  des  Pferdes,  das  man  in  einem  gewissen  Grade 
dem  klQgsten  unserer  Hausthiere  nicht  absprechen  kann, 
schwächt  wenigstens  den  guten  Eindruck  der  Strafen  and 
die  Autorität  des  Herrn.  Ist  es  aber  einem  Pferde  erat 
einmal  gelungen,  seinen  eigenen  Willen  dorchxusetten  nnd 
aeinea  Herrn  Herr  cu  werden,  so  hat  man  ffir  alle  Fftlle 
▼erspi4ft  und  es  ist  sehr  schwer,  diesen  Fehler  wieder  gat 
EU  machen.  —  Daher  xeige  man  dem  Pferde  stets  den 
•trengen,  aber  anch  guten  nnd  gerechten  Gebieter. 

Doch  woBu  noch  ein  weiteres  Raisomiement  fiber  die 
oben  genannten  Principien?  Ich  bin  überzeugt,  dass  Nie* 
mand  die  Wahrheit  derselben  in  Abrede  stellen  wird. 
Hier  gilt  es  nur  au  zeigen,  wie  von  denselben  Nutzen  f&r 
die  thieräratliche  Praxis  zu  ziehen  ist.  Ich  halte  dafQr, 
dass  Thatsachen  am  besten  für  die  Zweckmässigkeit  einer 
Sache  zeugen;  es  sei  mir  daher  erlaubt,  einige  Fftlle  aoa 
meiner  Praxis  als  Belege  aufzuführen  ',  doch  bemerke  ich 
vorweg,  dass  Niemand  in  meinem  Verfahren  etwas  Neaes 
zu  finden  hoffe,  wie  dies  auch  wohl  schon  aus  dem  Vor- 
stehenden erhellt.  Ich  will  non  durch  Thatsachen  den 
Beweis  liefern,  dass  die  richtige  Anwendung  der  oben  auf- 
gestellten Principien  in  vielen  Fftllen  sicherer  zum  Ziele 
führt,  als  alle  anderen  Methoden,  ja  dass  sie  selbst  da 
noch  Hülfe  leisten,  wo  andere  Massregeln  gäuilich  im 
Stiche  lassen. 

Ich  beginne  mit  den  Fftllen,  wo  sich  mir  die  Methode 
am  hftnfigaten  bewfihrt  hat,  und  wo  sie  auch  am  leich- 
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leiten  und  häofigstea  Anweodang  findet,  nämlich  beim 
Aufhalten  wilder  Pferde,  sei  es  zum  Beschlagen,  oder  an- 
deren Hofoperationen  im  Stehen  des  Pferdes,  und  nament- 
lich will  ich  sogleich  den  Fall  aus  meinem  Journal  hier 
anfuhren,  wo  ich  die  Methode  wohl  zum  ersten  Male  ver 
sucht  und  gleich  dabei  ausserordentlich  gunstige  Resultate 
erzielt  habe.  Der  Bauer  B  a  c  k  h  a  n  s  aus  Falkenberg  bei 
Massow  —  meinem  damaligen  Wohnorte  ^  fOhrte  mir 
am  26.  Juni  1857  einen  sonst  sehr  frommen,  starken  Hengst 
SU 9  der  wegen  unregelmSssig  geformter  Hinterhufe  aus- 
gewirkt werden  sollte.  Der  pp.  B.  hatte  das  Pferd  schon 
vor  X  Schmieden  gehabt,  war  sogar  mit  ihm  darum  nach 
Stettin  gereist,  aber  trotz  Anwendung  aller  nur  vorhan* 
denen  Zwangsmassregelu,  selbst  Nothstall,  war  msj^a  nicht 
zum  Ziele  gelangt,  und  das  Tbier  war  dadurch  nun  so 
böse  geworden,  dass  es  gegen  jede  Annäherang  an  das 
Bintertheil  zu  schlagep  drohte  und  Niemand  mehr  wagte, 
sich  ihm  zu  nahen.  Mir  wurde  das  Pferd  zugeführt,  dass 
ich  dasselbe  niederlegen  sollte.  Hieran  fehlten  mir  nun 
eines  Theils  die  nöthigen  Gehulfen,  anderen  Theils  war 
auch  die  Anlegung  der  Fessel  nidit  so  gan«  gefahrlos. 
Ich  erklärte  daher  mit  grosser  Zuversicht,  ohne  dass  ich 
eigentlich  schon  selbst  von  dem  Gelingen  meines  Verfah* 
rens  überzeugt  war,  ich  würde  auch  ohne  Niederlegen  mit 
dem  Pferde  fertig  werden,  und  siehe  da,  es  gelang.  — 
Ich  Hess  das  Pferd  von  einem  kräfligen  Menschen  an  dea 
Trensenzügeln  halten  und  frei  auf  den  Hof  hinstellen; 
trat  dann  von  vorn  auf  das  Pferd  zu,  streichelte  ihm  unter 
gutem  Zureden  Kopf  und  Hals  und  gelangte  dabei  unbe« 
meikt  auf  den  Rücken  und  bis  zur  Kroup-Parthie,  indem 
ich  das  Pferd  allmählig  an  die  Berührung  meider  Hand 
zu  gewöhnen  und  ihm  begreiflich  zu  machen  suchte,  dass 
ich  ihm  nichts  zu  Leide  thun  wollte.  Wurde  das  Pferd 
dabei  unruhig,  so  kehrte  ich  immer  wieder  nach  vom  zn- 
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rfick  oDd  fiog  das  Strciclieln,  anter  belobenden  Worten 
seiner  Folgssmkeit  wieder  von  vorn  an.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  mir,  die  Furchtsamkeit  des  Pferdes  gana  aad 
gar  SU  vertreiben  und  ungestört  bis  su  dem  Fessel  des 
linken  Hiaterfusses  allmählig  mit  der  Hand  vortndriogen. 
Mit  gegen  die  Hüfte  gestfitster  linker  Hand,  um  gegen  et« 
waige  Seitensprünge  gesehütxt  zu  sdn,  bog  ich  mit  der 
rediten  den  Fuss  im  Sprunggelenk  nach  vorn,  suchte  dem 
Pferde  das  Gleichgewicht  beizubringen  und  nahm  dann  den 
Fuss  in  bekannter  Weise  nach  hinten  hinaus,  —  So  ge- 
langte ich  in  der  grossten  GemächHehkeit  und  Ruhe,  ohne 
dass  ich  dem  Pferde  auch  nur  einen  Schlag  gegeben,  kaum 
ein  hartes  Wort  gesagt  hatte,  sn  meinem  Ziele,  das  bei 
Aufwand  vieler  Zeit  und  Menschenkräfte  und  der  Anwen- 
dung der  stürksten  Zwaogs-  und  Correctionsmittel  nicht 
KU  erreichen  gewesen  war.  Es  war  natürlich,  dass  dieser 
Erfolg  von  allen  Umstebeoden  mit  grossen  Angeu  aoge- 
stannt  wurde  und  es  mir  nicht  möglich  war,  die  Leute 
XU  uberKeugen,  dass  ich  kein  besonderes  Zaubermittel  beim 
Streicheln  und  Klopfen  des  Pferdes  angewendet  hatte.  — 
Einen  anderen  ähnlichen  Fall  will  ich  aus  neuerer  Zeit 
hier  aofEihren,  der  mir  um  deswillen  merkwürdig  ist,  weil 
er  viel  dazu  b«getr»gen  hat,  mir  in  hiesiger  Gegend  einen 
gewissen  Ruf  zu  erwerben. 

Der  Gutsbesitzer  Witt chow  zu  Mellentin  liess  mich 
eines  Tages  zu  sich  hinftuskommen.  Dort  angelangt  er* 
fuhr  ich,  dass  man  meine  Hülfe  nachgesucht  hätte,  um 
einen  sehr  bösen  5  jährigen  Heogst,  behufs  Auswii*kens  der 
Hinterhnfe  niedere niegen.  Mir  war  davon  vorher  nichts 
bewnsst  gewesen;  ich  hatte  daher  das  Wurfzeng  nicht 
mitgebracht.  Wenn  Dies  nun  auch  kein  Grund  war,  den 
Wunsch  des  Besitzers  nicht  zu  erfüllen,  da  ich  mich  längst 
daran  gewöhnt  habe,  das  Wurfzeug  in  der  Landpraxis 
augenblicklich  durch  einen  Aus^inder  zn  ersetzen;  so  «r^ 
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kltrte  ich  doch  das  Niederlegen  fftr  dieseu  Zvreck  fär  an- 
ii5thig  und  versprach,  ohne  das  Pferd  vorher  gesehen  %u 
haben,  gant  sicher  mit  dem  Pferde  im  Stehen  fertig  cn 
werden.  Natfirlich  iweifdte  man  daran,  da  Tags  suvor 
der  Schmied  —  ein  alter,  erfahrener  Mann,  früher  Be- 
schlagschmied bei  einem  Tbiei-arzte  —  mit  seinen  Gehfil* 
fen,  der  Herr,  die  Inspectoi*en  und  eine  Menge  anderer 
Gehülfen  bei  Anwendung  starker  Halfter,  Bremsen ,  Kapp^ 
zanm,  M fidejagen  des  Pferdes  an  der  Longe,  den  obligaten 
Prügeln  n.  s.  w.  mit  dem  Pferde  Nichts  hat  anfstellen 
können  nnd  non  dasselbe,  schon  von  Natnr  böse,  so  un- 
bändig geworden  war,  dass  sich  Niemand  herantraate. 
Kaum  konnte  ich  erreichen,  dass  man  mir  eine»  Versudi 
gestattete.  —  Ich  Uess  auch  hier  das  Pferd,  das  übrigens 
noch  über  nnd  über  mit  Striemen  und  Rissen  bedeckt  war, 
an  der  Trense  halten  und  frei  auf  dem  Hof  hinstellen,  nnd 
verfolgte  dasselbe  Verfahren  wie  oben,  doch  war  ich  meh- 
rere Male  genöthigt,  recht  nachdrfickHch  mit  der  Reit* 
peitsche  su  »trafen.  Di«  Strafen  erfolgten  aber  immer  erst 
dann,  wenn  ich  voHstSndig  öberseugt  war,  das  Pferd  hat 
dich  verstanden  und  weiss,  dass  du  ihm  Nichts  su  Leide 
thnn  willst;  sie  hatten  daher  auch  den  gewünschten  Er- 
folg, und  zuletzt  waren  drohende  Worte  aHein  hinreichend, 
das  Pferd  zum  Gehorsam  zurück  zu  bringen.  «^  Das  £nd* 
resultat  war,  dass  ich  nach  Verlauf  von  15 — 20  Hinuten 
dahin  gelangte,  dass  das  Pferd  auf  das  Commando  „Fuss^ 
denselben  allein  hob  und  ich  ihn  mit  einer  Hand  ganz 
nach  hinten  hinaosdrecken  konnte.  Ja,  um  die  Umstehen- 
den  von  der  jetzigen  Sanflmoth  des  Pferdes  zu  überzen- 
gen,  durfte  ich  es  wagen,  mich  dicht  hinter  das  Pferd  zu 
stellen  und  so  mit  einer  Hand  den  Fuss  hinaua  zu  ziehen. 
Diese  beiden  Fälle  mögen  für  diese  Art  der  Proeedur 
genügen,  doch  könnte  ich  davon  in  Menge  aufführen,  da 
die  Praxis,  wie  |edem  Thierarzte  bekannt,  fast  täglich  Ge* 
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legenbeit  bietet,  sie  in  Aoweadong  so  bnngen.  Mir  war» 
den  überdies,  da  sieb  meine  Zauberkraft  sebr  bald  herum« 
gesprochen  hatte,  selbst  ans  entfernten  Orten  meines  Wir« 
kongskreises  Pferde  zngefubrt,  mit  denen  Niemand  fertig 
werden  konnte,  and  ich  sachte  Etwas  darin,  sie  so  sah« 
Dien.  In  allen  Fällen  erreichte  ich  meinen  Zweck  aof 
obige  Weise  vollkommen;  doch  nicht  immer  mit  gleich 
leichter  M&he.  Zuweilen  war  ich  auch  gezwungen,  nach 
Rarey's  Vorschrift  ein  Kniefessel  au  den  Vorderfuss  der- 
selben Sehe  so  lange  ansulegen,  bis  ich  den  Htnterfass 
ohne  Sträuben  des  Pferdes  bis  som  Fesse)  mit  der  Hand 
berühren  konnte.  War  Dies  erst  erreicht,  so  hatte  ich 
immer  gewonnen  nnd  der  Kniefeasel  konnte  dreist  entfernt 
wrerden.  — 

Um  sn  zeigen,  dass  diese  Principien  anch  in  anderen, 
mehr  compKcirten  Verhältnissen  ihre  Anwendung  finden, 
and  ausserordentliche  Erfolge  dadurch  ersielt  werden  kön* 
nen,  will  ieh  hier  noch  ein  Paar  Fälle  anfQhren,  die  streng 
genommen,  wohl  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Tbierbeil* 
künde  gehören,  aus  denen  der  Thierarst  aber  doch  er» 
kennen  wird,  welchen  Nutzen  die  ausgedehnte  Anwendung 
jener  Grundsätze  im  ^  Allgemeinen  gewährt  und  dass  die 
Praxis  auch  täglich  Gelegenheit  bietet,  davon  Gebraoch 
zu  machen.  — 

Im  Frühjahr  1860  kaufte  ich  eine  5jährige  Roth» 
schimmel-Stute  für  meinen  eigenen  Gebrauch,  die  sieh  auf 
dem  Markte  durch  grosse  Aufgeregtheit  nnd  Uubändigkcal 
anszeichnete ,  und  von  der  mir  Jemand,  der  das  Pferd 
genau  kannte,  beim  Kaufe  sagte,  dasselbe  sei  sowohl  als 
Reit-  wie  Zugpferd  vollständig  stätig.  Ich  lieäs  mich  je* 
doch  dadurch  nicht  abschrecken,  nnd  kaufte  das  Pferd, 
das  mir  seiner  körperlichen  Eigenschaften  wegen  convc* 
nirte,  fär  einen  verbal tnissmässigen  geringe  Preis.  Der 
erste  Versnch,  ihm  den  Sattel  aufzulegen^  gelang  erst  nach 
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vieler  Mühe  mit  Hfilfe  mehrerer  Personen,  doch  kaum 
hatte  das  Pferd  denselben  auf,  so  machte  es  solche  Man* 
nliver»  dass  im  Nu  die  Gurte  zersprengt  waren  nnd  Jeder 
sich  eiligst  zu  salviren  suchte.  An  ein  Besteigen  des  Pfer- 
des war  daher  gar  nicht  %vl  denken.  Ebenso  unglücklich 
fiel  der  Versuch  aus,  es  vor  den  Wagen  zu  spannen,  da 
das  Pferd  Alles  zu  zerschlagen  drohte,  so  dass  ich  nor 
froh  war,  es  wieder  aus  der  Scheerc  glücklich  heraas  zii 
bekommen.  Hier  galt  es  um  so  mehr  das  Pferd  dienst« 
braachbar  zu  machen,  da  wie  ein  Lauffeuer  sich  das  Ge- 
rücht verbratet  hatte,  ich  hfitte  mir  ein  stätiges  Pferd  an« 
schwindeln  lassen,  und  somit  die  Zfthmong  des  Pferdes 
f&r  mich  Ehrensache  geworden  war.  Am  anderen  Tage 
fing  ich  meine  Knr  in  aller  Form  Rechtens  damit  an,  dass 
ich  dem  frei  auf  dem  Hofe  stehenden,  nur  an  der  Trense 
gehaltenen  Pferde  den  rechten  Yorderfuss  aufzuheben  suchte 
und  diesen  durch  ein  Kniefessel  aufband.  Als  das  Pferd 
sich  so  gefesselt  fühlte,  tobte  es  ganz  entsetzlich,  stieg, 
schlug  und  stampfte  mit  aller  Macht,  doch  kehrte  ich  mich 
gar  nidit  daran,  liess  ihm  ruhig  meinen  Willen  und  suchte 
nur  das  Niederwerfefi  oder  Ueberschlagen  durch  die  Trense 
zu  verhindern.  Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  das  Pferd 
von  selbst  beruhigt,  und  nun  ging  ich  hin,  gab  ihm  durch 
Worte  und  sanftes  Klopfen  meine  Zufriedenheit  zu  er* 
kennen  und  erlöste  es  von  deih  Fessel  —  das  Entlassen 
au«  der  Lection  ist  stets  das  beste  Belohnongsmittel  für 
ein  Pferd  in  der  Dressur.  —  Hierauf  wurde  ihm  der  Fi»s 
von  Neuem  aufgebunden,  and,  als  es  nun  wieder  anfangen 
wollte  zu  toben,  ihm  mit  der  Reitpeitsche  diese  Unart 
begreiflich  gemacht.  Durch  öfteres  Wiederholen  dieser 
Procednr  gelangte  ich  bald  dahin,  dass  das  Pferd  nicht 
mehr  Miene  machte,  sich  zu  rfihren,  und  so  gewöhnte  ich 
es  auch  allmählig  an  die  Berührung  aller  Körperstellen 
mit  der  Hand.    Als  auch  diess  erreicht  war,  legte  ich  dem 
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Pferde,  noch  immier  bei  aofgebmideneiii  Vorderfass,  dea 
Sattel  mit  der  Vorsicht  «af ,  dast  ich  es  denaelben  ent 
besehen  and  beriechen  liess,  mit  den  Bfigeln  klappertCi 
ond  dann  unter  Streidieln  und  belobenden  Worten  für  das 
ruhige  Verbalten  sanft  auf  den  Rticken  legte,  hierauf  wie« 
der  abnahm,  das  Pferd  fQr  seine  Folgsamkeit  belohnte, 
und  endlich  den  Sattel  mit  Geräusch  ond  Nachdruck  aaf* 
legte  ond  die  Gurte  erst  gans  lose,  dann  alJmfihlig  fester 
und  fester  xuschnaltte.  Rohe,  gute  Worte  and  sor  rech« 
ten  Zeit  angebrachte  Drohungen  und  Peitschenhiebe  brach* 
ten  mich  bald  dahin,  dass  ich  den  Sattel  auch  bei  frei« 
gelassenem  Fnss  mit  Geräusch  und  ohne  weitere  Vorbe- 
reitung auf  das  Pferd  werfen  und  festschnallen  konnte.  — 
Am  anderen  Tage  versuchte  ich  nun  ohne  Weiteres  das 
Pferd  zu  besteigen;  aber  ich  kam  damit  schön  an,  und  es 
fehlie  wohl  nicht  viel,  so  wäre  ich  aller  Vortheile  vom 
vorigen  Tage  verlustig  gegangen.  Der  rechte  Vorderfuss 
wurde  deshalb  wieder  aufgebunden  und  danu  ganz  nach 
der  Anleitung  Rarey's,  ein  Klotz  dicht  an  die  linke  Seite 
des  Pferdes  herangerfickt ,  der  meinen  Oberkörper  unge- 
fähr in  die  Höhe  des  Sattels  brachte,  und  den  ich  mit 
der  Vorsicht  bestieg,  dass  das  Pferd  mein  plötzliches  Grös- 
serwerden  bemerkte.  Ich  setzte  darauf,  indem  ich  das 
Pferd  durch  sanfte  Worte  ruhig  zu  verhalten  suchte,  den 
linken  Fuss  in  den  Bögel,  liess  das  Körpergewicht  erst 
gaoz  leicht,  dann  mehr  und  mehr  darauf  lasten,  hob  all- 
mählig  anch  den  rechten  Fuss  ober  den  Röcken  ond 
schwang  mich  endlich  ganz  leicht  in  den  Sattel,  mich 
dann  öfters  darin  hebend  und  mit  immer  grösserem  (fach* 
druck  niederlassend.  Nachdem  auch  so  das  Absteigen  ge- 
lernt nnd  beides  hioreichend  oft  geöbt  war,  wurde  es 
anch  bei  niedergelassenem  Fusse  versucht,  und  ich  hatte 
die  Freude,  dass  das  Pferd  aach  nicht  die  geringste  Miene 
machte,  sich  widersetzlich  zu  zeigen;  ja  ich  konnte  endli<A 
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von  littkn  ood  redbU  tiad  tob  hioten  «of  das  Pferd  vol* 
ti^iren  wie  ich  wollie«  —  Nachdem  ich  mich  omi  auch 
ttberseugt,  dass  das  Pferd  dem  ZGgel  ohne  Weiteres  folgte, 
iodem  ich  nämlich  an  der  linken  Seite  stehend  and  die 
rechte  fland  ober  den  Racken  des  Pferdes  gelegt,  die 
Zigel  rechts  und  links  führte  ond  das  Pferd  mit  der  Gerte 
antrieb,  veranchte  ich  es  nan  aoch  das  Pferd  vom  Sattel 
ans  SU  fQbren,  und  schoo  am  nficbst  folgenden  Tage  durfte 
ich  es  wagen,  dasselbe  ins  Feld  zo  reiten.  —  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  noch  anfahren,  wie  ich, 
jene  Principien  immer  im  Ange,  das  Pferd  bald  für  meinen 
Gebranch  sageritten  und  endlich  aoch  cum  Dienst  im  Ein- 
apfinner  angelernt  habe;  nur  will  ich  noch  hinzafQgea, 
dam  das  Pferd  bald  so  fromm  wurde,  dass  es  mir  wie 
ein  Hund  überall  nachlief,  an  |edem  Orte,  ohne  aogebun« 
den  zu  sein,  rahig  stehen  blieb  und  manches  kleine  Kunst- 
stück aof  Commando  machte,  namentlich  aber  auch,  dass 
ich  bei  dem  späteren  Verkanf  für  seine  Brauchbarkeit  zn 
}edem  Dienste  Garantie  leisten  konnte.  — 

Einen  zweiten,  ganz  gleichen  Fall  hatte  ich  bei  einer 
Reitsttttc  des  Gutsbesitzers  Schm.  in  C.  hier  auf  der  Insel, 
nur  war  hier  der  Unterschied,  dass  das  Pferd,  erst  ganz 
fromm  und  brauchbar,  durch  die  Heftigkeit  und  onzweck* 
massige  Behandlung  des  Besitzers  ebenfaUs  zu  jedem 
Dienste  unbrauchbar  geworden  war,  so  dass  es  sich  nicht 
mehr  satteln,  noch  weniger  besteigen  Hess,  und,  wenn 
dies  doch  erzwungen  wurde  und  das  Pferd  durch  Bäumen 
oder  Bocken  sich  des  Reiters  nicht  wieder  entledigen 
konnte,  es  regelmässig  darchging ;  vor  dem  Wagen  mussta 
dasselbe  yon  beiden  Seiten  durch  Leute  mit  langen  Stricken 
in  Ordnung  gehalten  werden,  und  dennoch  schlug  es  oft 
AUes  in  Stücke.  Ich  konnte  hier  nur  die  erste  Anleitung 
zu  dem  Verfahren  wie  oben  geben,  und  musste  die  weitere 
Aoslührung  dem   Inspector,   der   ein  sehr  ruhiger  Mann 
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und  als  früherer  Garde  «HiwAr  ein  liemlich  guter  Beiter 
war,  sowie  dem  KuUcher  überlasten  bleiben.  Auch  hier 
gelang  es  volUt&ndig,  das  Pferd  sum  ReiCdienst  wieder 
brancbbar  %a  machen  und  wird  es  dasu  noch  hent  benutst. 
Ich  führe  diesen  Fall  hauptsächlich  desshalb  an,  um  da* 
darch  %a  zeigen,  wie  lat  Anwendung  dieser  Methode  gar 
keine  grosse  Sachkenntniss  gehört  uad  ein  Jeder  dasn  be* 
fäbigt  ist,  der  die  ndlhige  Dreistigkeit,  Ruhe  und  Selbst- 
herrschaft besitst. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  dargethan  so  haben,  dass 
diese  Methode  in  vielen  Fällen  der  thierfiratliehen  Praxis, 
in  denen  man  sonst  nur  mit  den  grössten  Zwangsmasa* 
regeln  aossukommen  meinte,  mindestens  ebenso  schnell 
und  sicher  als  diese,  dabei  aber  mit  viel  mehr  Menschticli- 
keit  zum  Ziele  führt;  ja  dass  sie  selbst  da  noch  Nutsen 
gewährt,  wo  andere  Mittel  im  ^Sliche  lassen,  oder  ein  Pferd 
durch  uuzwcckmässige  Behandlung  oiibraucbbar  geworden 
ist.  Sie  empfiehlt  sich  uamentUcb  in  denjeuigen  Fälkn, 
wo  die  Wiederholung  eines  Geschäftes  eine  Gewöhoang 
der  Thiere  daran,  eine  gewisse  Dressur  erforderlich  macht, 
z.  B.  beim  Beschlagen  der  Pferde. 

Wenn  mau  die  oben  angeführten  Resultate  mit  denen 
vergleicht,  die  durch  Gewaltmittel  erzwungen  werden, 
so  werden  die  Vorzüge,  die  die  von  mir  empfohlene  Me« 
thode  verdient,  um  so  augeofSUiger  hervortreten.  —  Ich 
erinnere  nur  daran,  wie  oft  die  so  sehr  beliebten  Bremsen, 
auch  zwei-  und  dreifach  angewendet,  das  Pferd  nicht 
nur  nicht  ruhig,  sondern  nur  uubändiger  und  widerseist 
lieber  macheu;'  wie  oft  der  Kappzaum  beim  Beschlagen 
vergeblich  angewendet  wird;  wie  häufig  das  Aufziehjen 
des  Fusses  nicht  zum  Ziele  führt;  wie  auch,  nachdem  die 
eben  genannten  Mittel  vergeblich  versucht  sind,  das  Müde- 
reiten des  Pferdes  nichts  fruchtet,  und  man  endlich  nach 
vielen   Mühen   und  Quälen   von  Menschen  und  Pferd  ge- 
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zvrangen  i§t,  (UiMelbe  niedersolegeQ,  am  dann  seioen  Zweck 
Dur  Hnvoilkommen  zu  errdcbeo.  Ich  erinnere  ferner  da- 
ran, welcke  Nachtheile  ffir  die  Gesundheit  nnd  dat  Natu* 
rell  der  Thiere  dnreh  diese  Massregel u  erwachsen  kön- 
nen. —*  Ich  habe  %.  B.  nach  einer  gründlichen  Anwendung 
des  Kapptanms  vor  der  Schmiede  meines  Vaters,  wobei 
das  Pferd  oft  stark  auf  das  Hintertheil  gesetzt  wurde,  so- 
fott  eine  Lahmheit  eines  Hinterfusses  entstehen  sehen,  am 
anderen  Tage  war  das  Sprunggelenk  dick  nnd  schliesslich 
entwickelte  sieh  der  Spat  darans;  ich  habe  gesehen,  dass 
ein  Pferd,  bei  dem  der  Kappzaum  bei  jedem  Beschlagen 
angewendet  werden  musste,  endlich  in  Dummkoller  ver- 
fiel, und  ich  glaube,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  die  hSufige 
Anwendung  dieses  Corrections- Mittels  wenigstens  als  mit- 
veranlassende Ursache  anklagen  kann.  Welche  anderen 
BeschSdigungen  des  Thieres  beim  Gebrauche  des  Kapp- 
zaoms  nnd  namentlich  dem  Aufsiehen  eines  Hinterfusses 
durch  das,  oft  nicht  zu  vermeidende  Niederwerfen  ent* 
stehen  können,  bedarf  keiner  Erwähnung;  und  will  ich 
beiläufig  hier  anfuhren,  dass  ich  bei  einem  Hengste  nach 
dem  Aufziehen  eines  Hinterfusses  eine  Zerreissuug  der 
Zwillingsmuskeln  habe  entstehen  sehen,  und  doch  soll  sich 
der  Hengst  nicht  ein  Mal  dabei  niedergeworfen,  sondern 
nur  mächtig  hintenaus  geschlagen  haben.  Ich  mache  fer- 
ner darauf  aufmerksam,  dass,  je  unangenehmer  einem  Thiere 
die  Anwendung  eines  Zwangsmittels  ist,  um  so  mehr  wird 
dadurch  seine  Widersetzlichkeit  für  die  Folge  vergrössert. 
Endlich  ist  zu  beröcksichligen ,  dass  die  Anwendung  der 
mdsten  Zwangsmassregeln  die  Hülfe  mehrerer  Personen 
erfordert,  auf  deren  Geschicklichkeit  und  Dreistigkeit  sich 
der  Thierarzt  nicht  immer  verlassen  kann,  —  während 
doch  seine  eigene  Sicherheit  davon  abhängt  — ,  f&r  die  er 
aber  doch  verantwortlich  ist,   wenn    dem    Thiere   durch 
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ihre  Uogeschickiheit,   oder  ihnen  selbst  durch  die  Unruhe 
aod  Widersetzlichkeit  des  Thieres  Schaden  geschieht. 

Die  von  mir  empfohlene  Methode  hat  dagegen  alle 
jene  UebelstSnde  nicht  —  sie  bringt  den  Tfaieren  niemals 
Gefahr  —  sie  erfordert  fast  gar  keine,  oder  doch  nur 
hdchst  einfache  Hfllfsmittel  —  der  Thierarzt  bedarf  gar 
keiner  Gehülfen,  deren  Fahrlässigkeit  seine  Gesundheit  aufs 
Spiel  setzen  könnte,  und  ist  doch  bei  einiger  Vorsichtigkeit 
gegen  Beschädigungen  gesi^hfitzt  — -  sie  föhrt  das  Tbier 
aaf  leichte  und  bequeme  Weise  zum  Aufgeben  aller  Wi- 
dersetzlichkeit auch  für  die  Folge  —  und  lässt  den  Zweck 
mindestens  ebenso  schnell  und  sicher  erreichen,  als  irgend 
welche  andere  Methode  durch  Zwangsmassregeln;  mir 
wenigstens  hat  sie  in  allen  Fällen,  wo  ich  sie  für  anwend- 
bar hielt,  stets  die  besten  Dienste  geleistet  und  nie  ver- 
sagt Ich  bin  sogar  schon  dahin  gekommen,  dass  ich  den 
Kappzaum  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  in  Gebrauch  ge- 
zogen habe,  obgleich  es  mir  nach  meinen  früberen  An- 
sichteii  an  reichlicher  Gelegenheit  dazu  nicht  gefehlt  hat, 
und  ich  denselben  nur  noch  als  eine  historische  Merkwür- 
digkeit betracbte.  —  Diese  Methode  hat  aber  ausserdem 
noch  den  moralischen  Vortheil,  dass  sie  dazu  beiträgt, 
dem  Thierarzte  Ruf  und  Achtung  bei  dem  Publikum  zu 
erwerben,  wenn  es  sieht,  auf  wie  leichte,  rnbige  und  hu- 
mane Weise  er  seine  Zwecke  bei  den  Thieren  zu  erreichen 
weiss. 

Es  ist  selbst  verständlich  -—  wenn  auch  die  oben 
aufgestellten  Grundsätze  für  die  Behandlung  der  Thiere 
allgemeine  Anwendung  finden  —  dass  die  Methode,  ohne 
Hülfe  von  Zwangsmitteln  tbierärztliche  Zweckie  zu  errei- 
chen, nur  in  besonderen  Fällen  der  Praxis,  die  aber  doch 
höchst  mannigfaltig  und  alltäglich  sind,  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden  kann;  dass  daher  die  Zwangs-  und  Sicher- 
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heitsmassregeln  dadarch  nicbt  ganz  ftberflöaajg  werben; 
am  allerwenigsteo  in  denjeoi^n  F^Heo^  yv9  wir  de?i  Tbic- 
ren  Schmerzen  verursachen  müssen,  und  wo  sie  d^fshalb 
nothwendig  und  geboten  sind.  —  Es  kann,  auch  wohl  Fälle 
geben,  wo  die  Widersetzlichkeit  der  Thiere  nicht  durch 
mein  Verfahren  zu  brechen  ist,  indessen  sind  diesq  woU 
nur  selten,  da  unbesiegbarer  Starrsinn  bei  den  Thierea 
eine  seltene  Erscheinung  ist.  Daher  prüfe  sich  der  Thier* 
arzt  erst,  ob  er  auch  mit  der  nöthigen  Buhe  und  Kalt- 
blütigkeit zu*  Werke  gegangen  ist,  ob  er  überhaupt  die  er- 
forderlichen Eigenschaften  zur  Anwendung  dieser  Methode 
besitzt,  ehe  er  das  Misslingen  eines  Versuches  auf  Rech- 
nung der  Methode  schreibt. 

Dreistigkeit,  Ruhe  und  Selbstbeherrscbung  sind  aber 
die  drei  Erfordernisse,  welche  unumgänglich  nothweqdij 
sind,  will  man  von  dieser  Methode  Gebrauch  machen  ^ud 
dadurch  Erfolge  erzielen.  .  ? 

Wer  einem  Thiere  nicht  mj^  Dreist'gkeit  u.nd  defu 
Bewusstsein  seines  moralischen  Uebergewichls  entgegen 
tritt;  wer  durch  Furchtsamkeit  verräth,  dass  er  seiner 
Herrschaft  nicht  ganz  gewiss  ist  und  an  dem  Gelingen 
seines  Planes  zweifelt  —  den  wird  ein  Pferd,  ode^r  Thier 
überhaupt,  auch  nicht  leicht  ab  seinen  i}errn  und  Meister 
anerkennen  und  seinen  Winken  ein  gehorsamer  Scl^ve 
sein.  —  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  aber  imponirt,  und 
zeigt  dem  Thiere  den  überlegenen  Gebieter.  Wer  jedoch 
seine  Kaltblütigkeit  nicht  zu  behalten  weiss,  wen«  das 
Thier  nicht  gleich  seinen  Willen  erfüllt,  oder  seine  Be- 
mühungen, ihm  denselben  begreiflich  zu  machen,  nicht 
gleich  gelingen  wollen,  wer,  selbst  Sclave  seiner  Leiden^ 
Schäften,  seinem  Zorne  sofort  freien  Lauf  lassen  und  drauf 
losschlagen  muss,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Thier 
seinen  Willen   schon  verstanden    hat,    oder    nicht  -^   der 
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lur  AnwendoDg  zu  bringen. 

Es  mag  freilich  nicht  gans  leicht  sein,  stets  richtig 
za  erkeooM,  A  do  Thkr  dea  Wilfea  des  Herrn  verstan- 
den hat,  und  so  den  passenden  Moment  f&r  Belohnung 
und  Strafe  zu  finden;  aber  einem  Thierarzte,  der  es  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Natur  der  Haustbiere  in 
allen  Verhfiltnisaen  su  studiren,  kann  dies  dorcbaus  oidUt 
schwer  fallen;  am  wenigsten  bei  dem  Pferde,  weil  wohl 
ein  Jeder  von  uns  für  dieses  edle  Geschöpf  eine  besondere 
Vorliebe  hat,  ihm  hauptsächlich  seine  Studien  widmel, 
^nd  dessen  Psyche  uns  auch  am  leichtesten  sugänglicb 
ist.  —  Schwerer  ist  es  jedenfalls,  stets  seiner  Leiden- 
schaften Berr  zu  sein,  und  das  Maass  der  Strafe  in  dsf 
Aufregung  nicht  zu  überschreiten,  Aber  hier  muss  d.cr 
Mann  zeigten,  dass-  er  wirklich  Manu  ist,  denn  das  grösate 
Zeiclien  männliclier  .  Kraft  ist  die  Gewalt ,  die  msn  über 
sich  selbst  hat. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  meineq  Kollegen,  die  Liebf 
für  ihre  Pflegebefohlenen  und  Mitgefühl  bei;  deren  Leideo 
haben,  zu  zeigen,  wie  nützlich  die  ausgedehnte  Anwen- 
dung der  oben  aufgestdlten ,  gan^  naturgemässen  Qrnnd- 
sätze  bei  der  Behandlung  der  Thiere  überhaupt  ist,  w^ 
dadurch  denselben  manche  Quälerei  erapart  und^  ws^^r^ 
Humanität  befördert  wird,  und  mögen  sie  desshelb  Veraur 
lassung  finden,  diese  Principien  in  der  Praxis  recht  häufig 
Dud  allgemein  zur  Geltung  zu  bringen. 
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LugnsMche  oilcr  Lugmstribul»g! 

Von  Köhne. 

l! 

Mehreren  in  den  Veterinär  -  Berichten  und  in  der 
Mneren  Literatur  za  Tage  getretenen  Ansichten  zufolge 
habe  ich  die  Ueberzeugang  gewonnen,  dass  binsichtd  der 
obigen  Streitfrage,  so  alt  sie  ist,  immer  noch  eine  Unklar- 
heit und  Unsicherheit  herrscht,  welche  unserer  Wissen- 
schaft wahrlich  nicht  zur  Ehre  gereicht  und  in  praxi  zu 
den  bedauerlichsten  Conseqnenzen  fuhrt.  Ich  fQhle  mich 
deswegen  gedrungen,  diesen  Gegenstand  hiermit  einer  aus- 
r^rKcheren  Besprechung  zu  unterwerfen,  weil  ich  mit 
inir  selbst  Aber  denselben  im  Klaren  bin,  und  ich  sehe 
ohne  Rücksicht  auf  eine  mir  vielfeicht  entgegenstehende 
Majorität,  (welche  in  wissenschaftlichen  Angelegenheiten 
fndess  bekanntlieh  nicht  immer  auf  Seiten  der  Wahrheit 
steht,)  getrost  dem  Urtheile  der  Mit-  und  Nachwelt  ent- 
gegen.- 

Vor  allen  Dingen  müssen  wir  ThierSrzte  als  die  von 
dier  Natur  dazu  bestimmten  und  vom  Gesetze  verordneten 
Kämpfer  gegen  die  Lungenseuche  den  Feind  zu  erkennen, 
und  die  Art  seines  Manoenvrirens  zu  erforschen  suchen, 
nm  mit  Erfolg  gegen  ihn  auftreten  zu  können;  sind  wir 
hierüber  erst  einig,  dann  dürfte  es  nicht  mehr  schwer 
fallen,  uns  über  eine  gemeinschaftliche  Gefechtsmethode  zu 
verständigen.    Beides  ist  der  Zweck  nachstehender  Zeilen. 

Obschon  die  Lungenseuche  vom  polizeilichen  Stand- 
punkte aus  schon  sehr  lange  für  eine  ansteckende  Krank- 
heit gehalten  worden,  wie  aus  dem  Patent  von  1803, 
Cap.  IV.,  %.  130.  seq.  hervorgeht,  so  hat  man  doch  immer 
noch  von  einer  nicht  ansteckenden  oder  im  weiteren  Ver» 
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laufe  erst  ansUckend  werden^eo  Laogenseucbe  |;eaproclieii 
(cfr.  PubJicaod.  vom  3.  December  181^);  ja  aogar  der  ent» 
schiedeaste  pure  Conlagionlst  d^r  JeUUeit,  Gerlacbf 
hatte  1.  B.  1839  ooeh  eine  fibnliche  Aoaicht  (jcL  Gurli 
u.  Hertwig's  Magazin,  V.,  481.)*  Bis  vor  circa  20Jab- 
ren  gab  ea  auch  nocb  eine  bedeutende  An^abi  ThierSr^te, 
welche  die  Contagiositftt  der  Longenaencbe  Oberhaupt  nicbt 
anerkenne«  wollten»  Letitere  führten  u,  A.  die  acbon 
durch  Sick's  und  Dietricb'3  Versuche  gewonnene  £r- 
fahiMiug  als  Beweis  für  ihre  Ansicht  an,  dass  es  niemals 
halt^  gelingen  wollen,  durch  eine  absichtliche  Uebertragnng 
(Impfung)  des  Bluteß,  der  Auswurfstoffe  oder  Krankheita- 
Produkte  lungenseuchekrauker  Thiere  die  Krankheit  in  der- 
selben Form  bei  gesundem  Rindvieh  zn  eraeugen.  Die^e 
Erfahrung  hat  in  ueuerer  Zeit  eine  eclatante  Bestfitigung 
gefunden  in  den  Resultaten  der  zahlreichen  Impfungen, 
welche  —  man  mag  über  deren  Schutzkrafl  denken,  wie 
man  will  —  sicher  nicht  die  Lungenseuche  in  der  Formj 
wie  sie  nach  natürlicher  Infection  entsteht,  übertragen. 
Um  daher  das  der  Regel  nach  seuchenartige  Auftreten  der 
Krankheit  zu  erklären,  wurden  alle  möglieben  diStetischen 
Unbilden,  namentlich  auch  Erkältung  (Wagen feld)  und 
andere  problematische  cosmisch-telhiriscbe  und  locale  Ein- 
flüsse beschuldigt,  welchen,  die  Wisaeuschaft  überhaupt 
noch  wegen  mancher  anderer  ungerechter  Anklagen  wird 
Abbitte  thun  müssen.  Die  unendliche  Reihe  der  in  den 
pathologischen  HaudbocherD  jener  (und  auch  noch  d.6r 
neueren)  Zeit  aufgeführten  ursächlichen  Momente  der.  ver- 
schiedensten und  heterogensten  Art  beweist  recht  klar, 
dass  man  in  dieser  Beziehung  vollat2(ndig  im  Finatern  um* 
her  tappte.  Es  konnte  daher  sowohl  für  die  Thierärate, 
wie  für  die  Landwirtbc»  welche  sich  beiderseits  hinsichts 
der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Lungenseuche  in  zwei 
grosse  Feldlager  (Contagionisten  und  Anti-Contagionisten) 


Digitized  by  LjOOQ IC 


gettenal  bitten,  nur  höchst'  erwönstht  sein,  dass  in  Potge 
eibes  (edi^üch  der  Bespre^hmig  dieses  Gegenstandes  ge- 
widmeten'  Congresses  (27.  Januar  1848)  die  schon  frfiber 
ü.  A.  vom  Professor  Hertwig  angestellten  (cf.  Gnrli's 
und  Hertwig's  Magazin,  VI.,  9.)  Versuche  in  ansgedehn- 
tei*em  Maas^e  fori  gesetzt  werden  sollten,  welche  bis  dahin 
ton  dem  thiedlrztHchten  Docx^nten  Kuers,  einem  der  ent- 
schiedensten- Anti-Contagionisten,  hiusichts  der  Entstehung 
und  der  AnstecknngsfÜfaigkeit  der'  Lungens^uche  bereits 
angesteUt  waren.  Ehe  es  aber  zur  Fortsetzung  der  Ver- 
suche kam,  Überzeugte  der'  pp.  Kuers  sich  an  seinen  eige- 
nen Versuchthieren  davon,  dass  die  Longenseuche  sich 
düreh  ein  Contagium  fortpflanze,  und  andere  Pfitterungs- 
verskiche,  geleitet  durch  Dr.  Ulrich,  thaien  dar,  dass  es 
nicht  möglich  sei,  durch  den  anhaltenden  Geiiuss  von  Nah- 
rnngsmitteln  der  verdorbensten  Art  die  Lungenseuche  zur 
spontanen  Entwicklung  zu  bringen  oder  auch  nur  eine  der 
Lungenseucbe  Ihnliche  Krankheit,  also  auch  nicht  eine  ein- 
fache LungenentzAndung  zu  erzeugen.  Mit  ihrem  Hecr- 
tfShrer  (Kuers)  streckte  jetzt  das  Gi*os  der  Anti-Conta* 
gionisten  die  Waffen  und  in  der  Hauptsache  war  in 
dieser  Beziehung  eine  allgemeine  Harmonie  der  Ansichten 
erzielt.  Wie  aber  immer  bei  grossen  Wendepunkten  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste,  so  blieb 
es  auch  hier  nicht  aus,  dass  einige  extreme  Köpf^  fiber 
das  Ziel  hinausschössen  und  nunmehr  die  Maxime  auf- 
stellten, dass  die  Lungenseuehe  sich  bei  uns  niemak  spon- 
tan entwickle,  sondern  sich  stets  nur  durch  Ansteckung 
erhalte  und  verbreite  und  daher,  für  Deutschland  wenig- 
stens, eine  einheimische  Contagion  darstelle.  Bedfichtigere 
machten  dagegen  mit  gutem  Grunde  geltend,  dass  die 
Möglichkeit  der  spontanen  Entwickelung  der  Lungenseuche 
aticb  bei  ans  zur  'Zeit  noch  zugegeben  werden  mfisse, 
toteht  alldn,  weil  bei  manchen  Ansbrüchen  derselben  die 


Digitized  by  Vj.OOQ IC 


151 

MSglichkeit  oder  WahrscbdrtKclrictfH  eider  Ehtschleppang 
beittr  besfen  Williin  nicht  iimner  nachgewiesen  werden 
kdnn^,  sondern  weil  anerkannt  werden  mfifsie,  dass  die* 
selben  Ürsaeben,  w^he  die  einmalige  Entstlsbung  (Selbst- 
entwkketinig)  der  Lungenseoebe  erm^gliishten ,  aacb  jetzt 
noch  wieder  eintreten  Icdnnten  und  dieselbe  Kraft  haben 
m&Mten,  wie  dandals.  Wenn  es'  auch  als  fast  ganz  sicher 
nachgewiesen  ist,  dass  die  Langensenche  in  Rheinprenssen 
EMland,  Schweden  etc.  eingeschleppt  ist  and  sich  seitdem 
nor  als  einheimische  Contagion  daselbst  fortpflanzt,  so  ist 
dieser  Naehwifeis  fQr  Deutschland  gerade  nicht  geliefert; 
sie  erschien,  ohn«^  dass  man  wusste,  woher  sie  gelcommen; 
mithin  könnte  gerade  Deutschland  als  der  einheimische 
Heerd  der  spontanen  Longensenche  betrachtet  werden,  da 
fWst  alle  Länder  dieselbe  unmittelbar  oder  mittelbar  too 
daher  erhalten  haben  wollen.  Ich  gehöre  auch  mit  zn 
denen,  welche  zugeben,  dass  bei  uns  in  Deutschland  Ver- 
hiltm^s^  —  maä  mag  sie  einen  Conflikt  von  Ursaciten 
nennen  —  noch  jetzt  eintreten,  welche  bei  einzelnen  dis* 
ponirten  IndiTiduen  die  Lungenseucfae  spontan  zu  erzeugen 
im  Stande  sind;  diese  Verhältnisse  sind  aber  gewiss  so 
selten ,  dass,  in  ungefährem  Zahlen verhältniss  ausgedrückt, 
unter  1^0  Ansbröchen  der  Lungenseuche  höchstens 
ein  Mal  bei  dem  zuerst  erkrankten  Tbiere  eine  spontane 
Entwickelang  stattgeFnnden  hat,  dass  dagegen  in  99  Fällen 
der  Ausbruch  dier  Lungenseuche  in  einer  ijeerde  oder 
einem  Stalle  der  Einschleppung  zuzuschreiben  ist.  Nimmt 
man  die  Zahl  der  Erkrankehden  bei  jedem  Ausbrnche 
dorcbschllittlich  auf  mindestens  10  Stück  an,  so  würde 
h!«rnacfa  tinler  1000  Inngenseuche-krankcn  Stücken  durch-* 
sefenittlfeh  höchstens  eins  sein,  welche*  nicht  inficirt, 
sondern  spontan  erkrankt  wäre.  Diese  Ansicht  habe  ich 
«chon  TOP  10  Jähren  in  einer  der  Königl.  Regierung  zu 
Düssddoff  ^^ereichten  Denkschrift  über  die  Lungenseuche 


Digitized  by  VjOOQ IC 


152 

im  Kreise  Kempen  a.  Rb»  dargeJegt,  •(»schon  ea  mir  bei 
den  sahlreicben .  Ansbrüchen  der  Seucbe  daselbst  immer 
gelungen  war»  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Einschleppuog« 
in  der  Regel  aus  Holland,  durch  bestimmt  erauttelte  That< 
Sachen  nachzuweisen^  Leiden*  Hegt  es  jetzt  aber  scboa 
fast  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  diese  nju^ipe  An- 
sicht thaisächJich  zu  widerlegen ,  weil  die  Lungenseucbe 
schon  so  allgemein  verbreitet  und  fest  eingenistet  ist,  dass 
ihre  V^ruicbtui^g  im  Ganzen  durch  die  gleicbceit%e  An* 
wei^dxing  der  Keule  geradezu  als  unausführbar  bezeichnet 
werden  muss.  Nur  weuu  dieses  geschehen  wjire,  und  der 
Erdball  bliebe  dann  fernerhin  von  der  Seucbe  gauz  ver> 
schont,  wurde,  ich  meine  Ansicht  aufgeben,  uud  mich  den 
por^  Cpotagionisten  anschUessen. 

Verfolgen  wir.indess  einstweilen  die  weitere  beschichte 
dieses  Gegenstandes.  Nachdem  die  ContagiositSt  d«r  Lun- 
genseuche über  allem  Zweifel  erhaben  festgestelit  war, 
machte  mau  doch  bald  in  manchen  Gegenden  die. Wahr- 
nehmung, dass  die  Intensität  der  Ansteckungafähigkeit  aich 
als  viel  schwächer  erwies,  als  Viele  nach  jenen  Versuchen 
vielleicht  geglaubt  resp*  befürchtet  haben  mochten,  dass 
sie  in  manchen  Fällen  sogar  gleich  Null  zu  sein  schien. 
Deswegen  zweigte  sich  unter  dem  Vortritte  des  Deparle- 
meutS'Thierarztes  Uildebrandt  ftu  Magdeburg  eine  Par- 
tei ab,  welche  eine  ansteckende  und  eine,  nicht  ansteckende 
Form  der  Lungenseuche  statuirte,  welche  beide  Formen 
8i(üi  vreder  durch  den  Verlauf,  noch  durch  die  patbiachen 
Yeränderi^ngen  des  Lungi^gewebes  wesentHeh  unterschei- 
den sollten.  Tiuf^llig  bin  ich  indess  mit  dieser  in  den 
Zuckersiedereiefi  der  Magdeburger  Börde  (gewiss  auch 
an  mehreren  anderen  Orten)  einheimischen,  nicht  an- 
steckend sein  sollenden  Lnngenkrankheit  des  Rindviehs 
bekannt  geworden,  und  habe  mich  überzeogt,^  dasa  sie 
nichts    Anderes    ist,    als    die    veritable  Lungenaeuehe,   in 
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Scbraiikeo  gehalten  ood  vielleichi  auch  gemildert  durch 
eio  sehr  sweckniftssiges,  gerlnscblosee  and  billiges  Tilgongp< 
▼erfahren.  Die  BesiUer  und  Stall- Aufseher  daselbst  kennen 
näonlicb  die  Lunganseuche  besser,  als  mancher  Tbierartt 
nnd  jedes  Stück,  welches  öfter  hustet,  wird  grnndsAtdicfa 
sofart  an  den  Schlächter  überlinfert,  welcher  es  f&r  einen 
ein  fftr  alle  Male  contractUch  festgfsetsten  Preis  fibem^» 
men  mnas  und  sofort  wird  nach  oberflficblicher  Rein^gyng 
des  Stande  ohne  weitere  Desinfection  ein  neu  angekauf* 
tes  Stock  an  dessen  Stelle  gesetst.  Durch  die  oonseqnenle 
Durchführung  dieses  Gruodsatxes  erleiden  die  dortigisil 
Viehstände  |Sbriich  5—10  pCt.  Verlust  der  Zuhl  aber  nicht 
dem  Geldwerihe  nach,  denn  jedes  Stuck  wird  bis  su  )  sei« 
nes  Scblach(werthes  im  gesunden  Zustande  beiablt,  weil 
das  Vieh  sich  durchscbnittlicb  in  einem  guten  Ernährnngs- 
Zoatande  befindet.  Der  Geldwertb-Vcrlust  beschräpkt  sich 
mithin  auf  jährlich  2  bis  höchstens  3  pCt.;  er  haftet  ein- 
mal  als  bekanntes,  unab wendliches  Onus  auf  den  dennoch 
sehr  einträglichen  Zuckerfabriken  und  macht  den  Besitaern 
keine  grosse  Sorge.  Es  liegt  aber  im  Interesse  der  Lett- 
teren,  dass  die  Krankheit  von  Polizei  w^en  als  eine  nicht 
ansteckende  betrachtet  werde  und  in  der  That  würde  ein 
Eingriff  des  polizeilichen  Armes  mindestens  keinen  Nutsen 
stiften,  weil  jenes  aus  eigenem  Antriebe  der  Besittcr  be- 
folgte Verfahren  gegen  die  Longenseuche  unter  den  ein-^ 
mal  obwaltenden  Verhältnissen  wirklich  das  practischste» 
einfachste  nnd  billigste  ist  und  bleibt,  und  man  ^ur  Schlies- 
sung sämmtlicher,  die  Lungensenche  beherbergender  Ställe 
doch  nicht  mehr  schreiten  kann,  lo  den  späteren  Jahren 
hat  Hildebrandt  anscheinend  ane  andere  Ansicht  ge- 
wonnen, denn  er  ist  jetzt  ein  eifriger  Anhänger  der  Im- 
pfung geworden;  ob  die  Besitzer  dabei  besser  fahren  werden, 
mnas  ich  indess  sehr  stark  bezweifeln.  Die  Lungensenche 
ist  uns  einmal  über  den  Kopf  gewachsen,  wir  können  sie 
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oicht  melit*  flberafl  vertÜgcn,  darum  mfissen  wir  noflljge« 
dntti^n  einen  bescheidenen  Pect  fftit  ihr  sdiKessen  and 
ihr  eine,  wenn  auch  mö^ichst  beschnittene  Existeoz  ge» 
ttShren.  Das  Unkrant  pfläntt  sich  ganz  sicher  nicht  dureli 
eine  generätto  aequivoca  fort,  erzeugt 'sich  nirgend  spontan, 
itnd  ddeh  irird  es  exiiiiren^  so  lange  die  Welt  steht,  weil 
der  ^aame  tu  si^hr  verbreitet  ist ;  dennoch  muss  der  Lund' 
mato  tifrme^nfihrend  auf  dessen  Ausrottung  bedaeht  sein, 
vrenn  auch  in  dem  Bevvusstsehi ,  dass  sie  ihm  nie  voH«* 
stffndig  gefingen  w^rde.  Ebenso  verhfft  es  sieh  mit  der 
LuDgenseoche. 

Wörde  man  in  den  Zuckersiedereien  der  Magdeburger 
BArde  jenes  Verfahren  nicht  beobachten,  sondern  statt 
dessen  die  erkrankten  8tacke  einer  thierirstitchen  Be- 
handlung unterwerfen,  so  wOrden  die  betreffenden  Besitzer 
bald  rninirt  sein,  denn  wenn  auch  ^  bis  |  der  Erkrankten 
gerettet  wurden,  so  wfirden,  da  eine  gr&ndliche  Separation 
nidht  ausfQllTbar  wfire,  fQr  jedes  hergestellte  Stock  min* 
deirtens  10  andere  erkranken  und  da  in  diesen  Stfiilen  keine 
Aufzucht  stattfindet^  wQrde  der  Viehstand  bald  erheblich 
reducirt  werden,  w^l  der  Ankauf  von  Vieh  unter  solfihen 
Uriistfinden,  so  lange  die  Seuche  herrscht,  doch  nicht  ge* 
stattet  werden  dörfte. 

Die  Ursache  dieser  Ltfngensevche  liegt  mithin  nicht 
in'  der  Pötterung  der  Rooketrfiben-Pressrfickstlnde  oder  in 
dem  sonstigen  Regime  des  RindTiehs  jener  Fabriken ,  am 
wenigsten  in  cosmisch«teliurischeif  Einilfssen,  sondern  sie 
ist  ein  Mal  und  wird  gewiss  auch  jetzt  noch  hin  und 
wieder  eingeschleppt,  weil  fast  gar  keine  Auftneht  von 
Jungvieh  stattfindet  und  der  ganze  Viehstand  durch'  Ver* 
kauf  der  fetten  Stucke  und  Neukauf  durchschnittlich  all- 
jäfhrlich  1  Mal  emenert  wird.  Die  Lungenseuche  i«!  alao 
mit  einem  Worte  daselbst  eine  einheimisch  gewordene, 
stiitionttre  Seuche  (Contugion?)  geworden;  ^ie  wfirde  itt^ 
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dess  weiter  keinen  erheUicheu  Seliftden  anriehlaii,  weom 
d^eh  nicht  mHanter  Verkaof  von  ¥ieh  «or  weiteren  Be» 
nutftang  im  lebenden  Zustande  statiflnde»  wie  wir  später 
•dien  werden. 

In  neuerer  Zeit  sind  4ndes6  noch  bedenklichere  An-» 
sichten  anfgeiancht,  wonach  einerseits  in  Polge  Torberge* 
gangener  topiseher  L«ngenkrankh€4ten  die  LongeMseache, 
andererseits  iii  Folge  von  Verstössen  gegen  die  Regeln  der 
Diätetik  eine  KrankheR  sieh  entwickeln  können  soll,  wetebo 
pt5ta}ieh  ganze  Viehstlnde  ergreift,  den  Symptomen  nnd 
Krankheits-Pi^ducten  nach  aneh  der  Lnngenseuehe  soiihn» 
lieh  sieht,  wie  ein  Ei  dem  andern,  «ber'doch  nicht  eo« 
steckend,  also  auch  nicht  die  Ltmgenseuctie  sein  ioll; 

Die  erstere  Adsicht  bat  &er  Kreisthierarst  König 
neuerdings  wiederholt  in  seinen  Vfeterinir*Beriehten  aus-« 
gesprochen;  dersdb^e  nimmt  s.  R.  an^  dass  ein  au«  dem 
Regierungs-Bezirk  Magdeburg  (wo  immer  die  Lungenseuehe 
berrseht!)  stammender  mit  einigen  anderen  snsammen  an* 
gekanfler  Ochs,  %velcher  4  Tage  nach  dem  Ankanfe  er- 
krankte, an  einfacher  Lungenentzündung  und  ihi*en  Folgen 
gelitien  habe;  und  trotzdem,  dass  4  Wochen  darauf  noch 
2  dieser  Ochsen  nnd  späterhin  der  grösste  Theii  des  Vieh'- 
Standes  des  Käufers  erkrankten  und  dass  sowohl  bei  dem 
znerst  wie  bei  einem  der  4  Wochen  später  erkrankten 
und  gestorbenen  Ochsen  sich  zugestandener  Maassen  „die 
nntrfiglichsten  Merkmale  der  Lungensenche^^  fanden,  trotz 
dem  fand  König  sich  nicht  zn  der  Annahme  bewogen^ 
dass  die  Lnngensenohe  dnrch  jänen  oder  jene  Ochsen  autf 
dem  Magdehurgischen  eingeschleppt  se(,  sondern  „es  stieg 
die  Vermuthung  in  ihm  auf^,  dass  in  diesem  Falle  die 
Lnngensenche  in  Folge  einer  „alten  Lnngenkrankheit'^  sich 
entwickelt  und  demnächst  durch  Ansteckung  weiter  ver- 
breitet habe.  Diese  Vermuthung  wurde  dadurch  in  ihm 
wach  gernfen,  dess  sich  bei  der  Seetion  des  Kadavers  des 
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ftuerst  kraok  befuii4eoen  Ocbaen  ausser  der  der  Lun- 
gessencbe  eig^DthttmUcbeii  Hi^paiisatioii  nocb  .,^infaoif- 
reicbe  Vereiterongeo  beider  Luogen^^  vorfaudeo !  —  Es  ^nt- 
atebt  hier  zunäebst  die  Frage:  Wie  kommt  College  König 
data,  die  umfaogreicbe  EileroDg  out  der  jbr  nnaweifelbafl 
vorbergegao^enen  EpIftOoduiig  alt  das  PrimSre  o^d  die 
der  LuDgeaseacbe  eigeothüailiebeii  plasU&eben  Ablagerun« 
gen  aU  das  Secnndäre  au  belracbten?  Heiner  festen  Ueber- 
fteuguDg  nacb.  iai  nacb  den  Grundsitcen  der  thierfirxtlicben 
Wiasenscbaft  und  Erfabrnng  der  umgekehrte  Vorgang  der 
natargemAssere  und  deswegen  auch  der  bei  Weitem  als 
wabrscheinlieher »  wenn  nicbt  als  aieber  auxunebmende. 
Es  ist  swar  riebtig,  dass  umfasgreiebe  Eiterung  in  der 
Lunge  als  unmittelbare  Folge  der  l^iingenseucbe  in  der 
Regel  nicbt  gefunden  wird,  es  ist  aber  durcb  die  Erfab 
rung  festgestellt,  dass,  wenn  nacb  uberstandener  Lungen- 
Seuche  die  ergossenen  plasliscben  StoiTe  weder  resorbirt 
nojch  eingekapselt  werden  können,  diese  mit  dem  einge- 
schlossenen Lungengewebe  nekrotisiren,  als  fremde  Körper 
einer  jauchigen  Auflösung  anbeim  fallen,  und  dann  als 
deletaire  Masse  die  ganse  Umgebung  in  Entzündung  und 
Eiterung  versetzen,  so  dass  der  Tod  oft  später  nocb  durcb 
die  Lungenvereiterung  oder  purulente  Lungenschwindsucht, 
also  nicht  direct  durch  die  Lungenseucbe,  sondern  durcb 
eine  Nachkrankheit  erfolgt.  Es  unterliegt  für  mich  keinem 
Zweifel,  dass  dieser  Vorgang  in  dem  in  Rede  stehenden 
Falle  stattgefunden  und  somit  der  auerst  krank  befundene 
Ochs  die  Lungenseuche  aus  dem  Magdebyirgiscben  einge- 
schleppt bat.  Um  Königes  Vermuthung  als  begründet  lo 
erachten,  bfitte  es  des  Nachweises  bedurft,  dass  die  Eite- 
rung älteren  Datums  als  die  der  Lungenseucbe  eigentböm- 
liehe  Hepatisation  gewesen  sei;  dieser  Nachweis  ist  aber 
gar  nicht  au  fuhren  versucht  worden,  und  dörfle  auch 
schwerlich  gelingen.    Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum 
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,,man^^  diesen  Ocbsen  fttr  einfach  langenkraiik  in  Folge 
einer  von  Exsndation  begleiteten  Langenentiindang  und 
nicht  för  JnngenseDchekranic  hielt  nnd  deswegen  densel- 
ben anch  nicht  wenigstens  leparirte  oder  gar  schlachtete. 
Hfitte  man  Eins  ron  Beiden  gethan,  wie  es  jeder  vorsidi- 
tige  Landwirth  mit  jedem,  namentlich  im  Magdehargisehen 
angekauften  St&cke  Rindvieh  eigentlich  than  sollte,  so 
wfirden  dem  KSnfer  wahrscheinlich  die  spSteren  Calami« 
tSlen  erspart  Worden  sein.  Selbst  wenn  derartiges  Vieh 
ganc  gesund  %n  sein  scheint,  ist  es  cweckmissig,  dasselbe 
mindestens  die  ersten  4  Wochen  hindurch  separirt  an 
halten. 

.  Aber  König  geht  noch  wdter.  Er  findet  eine  Be* 
stätigung  sdner  Vermathong  dann,  dass  der  Verklnier  der 
in  Rede  siebenden  Ochsen  ^,bewies<%  dass  er  dieselben 
8  Tage  vorher  aus  awei  verschiedenen  Orten  angekauft 
hatte,  „id  denen  man  seit  langen  Jähren  von  Lungen* 
seuche  nichts  weiss^^  Es  wSre  denn  doch  von  höchstem 
Interesse  gewesen,  zu  erfahren,  auf  welche  Weise  der  Ver- 
käufer diesen  Beweis  geliefert  hat.  Wie  ist  es  bewiesen, 
dass  die  qu.  Ochsen  wirklich  ans  den  vom  Bandeismanne 
angegebenen  Ortschaften  aufgekauft  waren?  Konnte  nicht 
eine  irrthfintliche  oder  absichtlich  falsche  Angabe  über  die 
Herkunft  dieser  Ochsen  gemacht  worden  sein,  da  der  Han- 
delsmann gewiss  nicht  nur  an  denselben  Käufer,  sondern 
auch  ati  andere  mehrere  Stücke  Rindvieh  verkauft  hatte? 
Konnte  man  sicher  sein,  dass  der  Handelsmann  während 
des  Stägigen  Besitees  jener  Ochsen  mit  denselben  keinen 
inficirten  Ort  passirt,  keine  inficirte  Stallung  belogen  hatte? 
Mosste  es  nicht  im  Interesse  des  Handelsmannes  liegen, 
sich  von  der  Wissenschaft,  dass  die  Ochsen  aus  einer  in- 
ficirten Ortschaft  stammten,  rein  zu  brennen?  Ist  es  niehi 
möglich,  dass  die  Polkei-B^iörden  und  Einwohner  jen^r 
Ortschaften,    aus   denen    die  Ochsen   stammten,  aluch  zu 
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dfiDOD  ^ebührao,  welthe,  wk  ^en  ai^gegebeo^  in  ibvem 
.«igenea  Intfireaae  eine  niebt  anerteckende  V<H:m  der  Lod^a- 
seaelie  «noehm^  and  deswegen  tieUeicht  gar  nicht  wi9Sen, 
dasa  »ie  die  verhable  LoDgenaeuche  unter  ihrem  Vieh 
haben?  Nticht  eher 9  bi»  alle  diese  Punkte  sonnenklar  §e- 
«aebt  sind,  (v?aa  übrigens  kaum  mdglieb  sein  dQrfte)  kann 
.^r  angeblißb  rom  VerkHufer  gelieferte  Be^e^  als  voll- 
gültig  angeseb^  werden.  Bis  dabin  mus^;  daher  sowohl 
In  wisseusehafllieber,  wie  in  p^lizeUieher  Bezidiung  mit 
iioUem  Grunde  umgenommen  werden,  da^is  jener  Ochs  die 
l^iingeaseuch^  eingeschleppt  hat. 

Ueberhaupt  muss  bei  jedem  Ausbruche  der  Seuche 
dse  aftaittgehable  Sins^^hl^pung  ala  Begel  gettea,  di^  spon- 
i^ae.  Elntwickeiung  alA  Ausnahme  aber  et*st  stricte  bewie- 
sen» werdeiU.  .  Feri^er  ipuas  man'  als  lagische  Fa%e  ^epv^n 
den.  Grundpata  festboHefii  und  In  poUi^ilicber  BeaiehjDng 
darnach  verfahi>ep,dsass  jede  Langenkrankheit  eioes  in  de« 
l/^titen  3  Monaten  apgekautlen  Slfickes  Rind vi^  der.  Liiui« 
gense^ehe  verdächtig  ist«  wenn  nicht  gfms  bestimint  das 
Gege^^bßil  ersichtlich  ist^  sonst  wird  die  BekämpCuog!  i|er 
^eucdhe  eine  fmchtlo/se  JOanaiden  -  Arbelt  bleiben..  Zebia 
Mal  besser  jBt>,  da«  erste  vei'd^chtige  Stück  sofort  «o 
«oblacbtea,.  qIs.  den  Beweis  der  Anst^dkugg^t^kfit  erst 
abuiwarten,  da  dieser  in  der  Begel  nur  4nrch  den  Verlust 
eines, grossen  Tbeils  des  übrigen  Vieh^landes  geliefert  wird, 
dagegen  ist  anzuiiehmen,  dasa  man  in  10  solchen  F^üUen 
9  Mal  die  liuogenseuche  tor  sich  hat.  Findet  ma^  staU 
deren  eme  acute  Lunge^-TtibercnioBe,  oder  die  Fransooen- 
Krankheit  odefr  eine  traumatische  Henbeqtel-^Bntzündon^ 
(nach  meiner  Ansicht  die  einzigen  Kvankhjsiten,  welche 
ifOter  UmstSqden  allenfalls  mit  der  Lungenseucbe  Ter- 
9ireohseit  werden  konPen)  so  war  eß  gewlas  ^ur  «um  Vor^ 
theiJ;  4es.  Beritiiers^  da^a  das  Thier  gesiQhlacyet  wurde. 
Do|i{pelt  p^th wendig  wtre  indesa  diese  Vorsicht  ^  weijUi, 
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wie  K^nig  meint,  ^  möglich  wli^,  das»  ans  einer  topi- 
sehen  Laageniurankheit  die  Lungenseuche  sich  entwickeln 
könne.  Dieses  ist  aber  ganz  sicher  nicht  der  Fall,  denn 
alle  contagiösen  Kraukheiten  (mit  Ausnahme  vielleicht 
der  bösartigen  Klauenseuche)  sind  von  Baus  aus  Dyskri^ 
sieen,  welche  sich  nicht  aus  örtlichen  Krankheiten  ent* 
wickeln»  sondern  erst  secundär  zu  solchen  fuhren,  so  auch 
die  Lungenseuche.  Die  plastischen  Ablagerungen  in  das 
interlobuläre  Zellgewebe  stehen  zur  LungensencheDyskraaie 
in  einem  metastatischen  oder,  weun  man  lieber  wUlj  kri- 
tischen Verhältnisse  und  die  Entz&nduug  der  Lungensub- 
stan^  und  der  Pleura  ist  die  Folge  ihres  meehanischen 
und  sfecifisohea  Reizes.*) 

Was, endlich  die  Ansicht  betrifft,  dass  in  Folge  de^ 
Genusses,  verdorbener  Nahrungsmittel  uut^r  dem  Bindvieh 
eine  Heerdekrankheit.  entstehen  köune,  welche  in  de« 
an  den  lebenden  Thieren  wahrnehmbaren  Krankbeits-*Elr; 
scheinungen  sowohl,  ais  in  den.  $ec>iQns-Erge|)n|ssQi)  eine 
grosse  Aehnliehkeit  mit  der  Lungeaseuche  haben  soll  ui^ 
dennoch  nicht  mit  Sicherheit  als  L.ungenseuche ,  sonderif 
nur  als  Brnst-Entzundung  bezeichnet  werden  könne,  eine 
Ansicht,  welche  Professor  Hertwig  im  Magaziu  f,  d.  ge^ 
Thierheük.,  i^XVlI.,  2,  hiusichts  einer  im  Jahre  1859-1860 
auf  dem  Rittergute  Friedrichsfelde  und  auf  dem  Gute 
Rummelsburg    ausgebrocheoen     Rindviebkranklieit  ;^usge- 


*)  Die  LaDgBMeacbfr-DyBkrasie  ist  wieder  Folge  der  fnfsetieii 
oad  geht  den  Ablagei^avgßn,  dev:(<i||igeBaffectioa  äberlanpfi  ^wkm, 
die  Quantität  der  Ablagerungen  und  der  Grad  der  consecutive^ 
Lungenentzündung  stehen  mit  dem  Grade  der  Dyskradie  in  gradem 
Verhältnisse.  Die  bis  jetzt  am  besten  bewährte  adstrin^'rende 
(Ferr.  resp.  Gupr.  snlphtfric.)  und  harntreibende  Methode  (Of.  Tere« 
bkitfa.)  anterslbtst  diese  Ansiebt ,  denn  ditrcli  }enci  wird  die  A«s* 
«chivitning  iwd  Ablagtrqng  gsJbeniair,  darch  diese  4ii^.DyAaM^ 
vermindert  jresp.  gehoben.  .    ^        . 
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sprochen  und  ta  motiviren  versucht  hat,  so  ffihle  ich 
mich  gedrungen,  dieser  Ansicht  ganz  bestimmt  entgegen 
«u  treten,  weil,  wenn  sie  in  weiteren  Kreisen  Eingang 
finden  sollte,  es  vorbei  wSre  mit  dem  Kampfe  gegen  die 
Lungenseuche,  weil  wir  dann  als  Besiegte  die  Waffen 
strecken  nnd  uns  auf  Gnade  oder  Ungnade  ergeben  mfiss- 
ten.  So  weit  sind  wir  aber  nach  meiner  Deberzeogung 
noch  nicht  Nur  dadurch,  dass  die  Lungenseuche  nicht 
überall  gleich  erkannt  und  ausgerottet  wurde,  gelang  es 
ihr,  sich  einzunisten,  und  jetzt,  nachdem  wir  sie  schon 
ein  gutes  halbes  Jahrhundert  umherschleichen  und  hier 
und  da  kühn  ihr  Haupt  erheben  sehen,  jetzt  sollen  wir 
ihr  noch  eine  Maske  umwerfen  und  „blinde  |Kuh'*  mit  ihr 
spielen?  Mir  deucht,  es  wäre  endlich  wohl  an  der  Zeit, 
die  Augen  zu  öffnen  nnd  sie  Qberall  mit  Ernst  und  nner- 
hittlicher  Strenge  beim  Schopf  zu  fassen  und  ihr  das  ein- 
mal eroberte  Terrain  möglichst  streitig  zu  machen. 

Doch  fragen  wir  nach  den  Gründen,  welche  „für 
den  Augenblick '<  (!)  die  Lungenseuche  nicht  annehmen 
Hessen,  so  hören  wir: 

Sub  1.  „Die  Krankheit  hatte  hier  (in  Fr.)  keine 
Kuh,  welche  erst  seit  einem  halben  Jahre  angekauft  war, 
sondern  nur  solche,  die  längere  Zeit  im  Stalle  waren, 
ergriffen/^ 

Das  ist  allerdings  eine  Thatsache,  welche,  wenn  sie 
stricte  constatirt  ist,  für  einen  Augenblick  stutzig 
machen  kann,  aber  audi  nicht  länger;  sie  kann  d^s  Ge- 
wicht der  Beweise,  dass  hier  dennoch  die  Lungenseuche 
herrschte,  nicht  alteriren,  sondern  uns  höchstens  anspornen, 
nach  einer  Erklärung  zu  suchen,  und  diese  liegt  nach  mei- 
ner Ansicht  ganz  nahe.  Möglich  ist  es  nämlich  erstens, 
daas  ^as  im  letzten  halben  Jahre  angekaufte  Vieh  gröasten 
Theils  schon  vorher  durchgeseucht  hatte  und  dennoch  Trä- 
ger   des  Contagiums    war;   wahrscheinlicher  aber  ist  es, 
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da98  der  neu  angeki^iillte  Theil  des  Viehsiandes  aof  dem 
CJate  Friedrichsfelde  aobemeckbar  oder  verschwiegener 
Weiae  dorchseachte  and  durch. diesen  die  länger  einhei- 
mischen Stücke  inficirt  wurden  9  welche  daher  später  er- 
krankten. Es  wäre  daher  sehr  erheblich  gewesen,  su 
coDstatiren,  ob  in  dem  letzten  halben  Jahre  vorher  kein 
Stnek  gekränkelt  habe,  kein  krankes  %vtm  Schlachten  ver- 
kauft woi*den  oder  keines  krepirt  sei,  denn  ich  (und  wahr« 
scbeinlich  viele  Andere)  haben  die  bestimmte  Erfahrung 
gemacht,  dass  niemals  mehrere  Stucke  Rindvieh  in  einem 
Stalle  liemlich  zo.  gleicher  Zeit  erkranken,  wenn  nicht 
schon  mehrere  Wochen  vorher  mindestens  ein  Seuchenfall 
vorgekommen  ist.  Nach  diesem  Grondsatte  bin  ich  immer 
verfahren  und  habe  mich  nie  getäuscht.  Mehrere  Male 
fand  ich  die  Luogenseuche  herrschend  in  Ställen,  in  wel- 
chen im  letzten  halben  Jahre  angeblich  kein  Wechsel  unter 
dem  Rindvieh  stattgefunden  hatte,  aber  immer  gelang  es 
mir,  zu  constatiren,  wenn  auch  oft  erst  nach  wochenlan- 
gem Forschen ,  da^a  vor  den  sechs  Monaten  schon  das 
eine  oder  andere  nicht  lange  vorher  angekaufte  Stock  kre- 
pirt oder  stiUspliwoigend  beseitigt  worden  war  oder  ein 
früher  erkrankte^  Stück  durchgeseucht  hatte,  und  anders 
wird  es. in  diesem  Falle  auch  wohl  nicht  gewesen  sein. 

Ad  2.  „Pie  Erkcankungen  waren  an  ganz  von  ein- 
ander entfernten  Punkten  des  Stalles  erfolgt.^^ 

Diese  Erscheinung  in  dem  Auftreten  der  Lungenseoche 
ist  erfahrungsmässig  fast  als  Regel,  das  Erkranken  der 
Reihe  nach  dagegen  als  Ausnahme  zu  betrachten,  und  die- 
selbe findet  meines  Erachtens  dadurch  eine  leichte  und 
ungezwungene  Erklärung,  dass  das  sehr  flüchtige  Con- 
tagium  hauptsächlich  an  der  ausgeathmeten  Luft  und  an 
der  Hautausdünstung  haftet  und  dass  diese,  wegen  ihrer 
Wärme  specifisch  leichter,  als  die  übrige  Stall-Luft,  lu- 
nächst   ia   die  höheren  Regionen   des  Stalles  steigen   und 

Uag.  t  Thierheilk.  XXYHL  n.  1 1 
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dann,  bis  zur  Stall^Temperatur  abgekOblt,  an  entfernteren 
Stellen  niedersinken,  dort  eingeatfamet  werden  nnd  auf 
diese  Weise  die  Infection  yollbringen;  wSfarend  das  Rind- 
vieh sich  selten  gegenseitig  sc  beschnüffelt,  dass  die  ans» 
geathmete  Luft  einer  Kuh  direkt  ron  dem  Nachbar  ein- 
geathmet  wird» 

Ad  3.  „Die  Krankheit  war  zuerst  mit  gastrischen 
Erscheinungen  aufgetreten  und  das  Brustleiden  erst  dann 
zum  Vorschein  gekommen." 

Richtiger  dürfte  es  wohl  heissen :  die  Krankheit  wurde 
zuerst  für  ein  gastrisches  Leiden  gehalten  und  spfiter  erst 
als  Lungenseuche  erkannt.  Es  ist  dem  Thierarzt  Krüger 
zu  Biesdorf,  welcher  die  Behandlung  der  Heerde  bis  da- 
hin geleitet  hatte,  ein  solcher  Irrthum  in  der  Diagnose, 
so  lange  er  noch  keine  Section  gemacht  hatte,  wohl  za 
verzeihen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Lungenseuche 
fast  immer  im  ersten  Stadio  mit  Erscheinungen  begleitet 
ist,  welche  wohl  auf  Gastricismus  gedeutet  werden  können, 
wenn  man  den  seltenen,  oft  nur  des  Morgens  wahrnehm- 
baren, übrigens  anfänglich  auch  nicht  charakteristischen 
Husten  tu  hören  nicht  Gelegenheit  hat.  Verzögertes  Wi- 
derkSuen,  verminderte  Fresslust,  Verstopfung  und  Aufblä- 
hen und  verminderte  Milchergiebigkeit  sind  ganz  gewöhn- 
liche, von  der  Lungenseuche -Dyskrasie  abhängige  (conse- 
cutive)  Erscheinungen,  welche  das  sogenannte  chronische 
Stadium  dieser  Krankheit  oft  larviren,  und  ein  unbemerk- 
tes Umsichgreifen  derselben  unter  der  Form  des  Gastri- 
cismus möglich  machen. 

Ad  4.  „Der  Verlauf  der  Krankheit  war  bei  zwei 
genesenen  Stucken  in  der  kurzen  Zeit  von  8  bis  10  Tagen 
so  vollständig  beendet,  dass  dann  nur  noch  geringe  Stö- 
rungen der  Brustgeräusche  bemerkbar  waren." 

Es  ist  Regel,  dass  das  acute  Stadium  der  Lungenseuche 
bei  den  genesenden,  mithin  in  der  Regel  auch  nicht  heftig 
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erkrankten  Stficken  in  der  HaopUacbe  in  8  bis  10  Tagen 
dorchgemacht  wird  und  dann  bei  aUgemeinem  Wohlbe» 
finden  der  ReconTaleacenten  nnr  dorch  die  AnscuUation 
nnd  Percussion  die  Reste  der  plastischen  Ablagerungen 
(B^pati.sation)  wafarnelinibar  sind. 

Ad  5.  Der  Schlnss:  weil  seit  vier  Wochen  yerdor- 
bene  Esparsette,  gestockter  und  mit  Chausseestaub  beleg« 
ter  Klee  gefuttert  wurde »  so  Ist  die  Lungenentzündung 
Folge  davon  (post  hoc,  ergo  propter  hoct)  und  deswegen 
kann  diese  Krankheit  nicht  für  Lungensenche  gehalten 
werden,  dieser  Schluss  kann  nicht  gebilligt  werden,  weil 
—  diie  Theorie  mag  sagen,  yvaa  sie  will  —  die  Erfahrung 
dagegen  «pricbt.  Unsere  Wissenschaft  hat  glQcklioher  Weise 
genug  i^af  Erfahrung  ruhendes  Fundament ,  um  die  An- 
nahme einer  so  massenhaft  aefl^tenden  Lungenentzfindung 
in  Folge  von  täglich  vorkommenden  DiStfehlern,  selbst 
ausnahmsweise,  nicht  gestjStten  zu  brauchen,  sondern  sie 
mnss  dem  Tbierarzte  Krüger  darin  Recht  geben,  dass  er 
die  Kraakheit  später  als  Li^ngensenche  erkannte,  sie  als 
selche  polizeilich  dennncirte  nnd  selbst  Impfungen  ans- 
fohlte.*) 


*}  Zam  Beweise,  su  welchen  Verir rangen  die  Sucht  fuhren 
kann,  Ursachen  für  die  spontane  Entwickelung  der  Lungensenche 
aufzusuchen y  mag  folgendes,  mir  mändlich  mitgetheiite  Curiosum 
dienen:  Der  Kreis-Thierarzt  Schmidt  zu  Hagen,  welcher  in  einer 
Brochnre  nacbzo^eisen  versucht  hat,  dass  die  verdächtige  Dnise 
und  der  Rots  dwrch  einseitige  Erkältung  entstehe,  so  dass  er  an 
dem  selbst  ausserhalb  des  Stalles  besichtigten  Patienten  bestimmen 
könne,  in  welcher  Ripbtung  im  Stalle  Zugluft  herrsche,  behauptet 
auch,  dass  eine  enzootische  Lungenentzündung  beim  Rindvieh  in 
zugigen  Ställen  durch  eine  Erkältung  der  Extremitäten  entste- 
hen könne  und  er  behandelt  diese  Krankheit,  welche  auch  sicher 
keine  andere  als  die  Lungenseuche  ist,  durch  Verscbliessen  aller 
Thuren,  Fenster  und  Luftlöcher  und  durch  reizende  Einreibungen 
der  Extremitäten!    Es   wäre  nur  zu  wünschen,  dass  ihm  der  luft- 
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Hinsicfats  der  unter  dem  Rum melsb arger  Vieh  in  der 
Mitte  des  November  1859  dfusgebrochenen  Krankheit,  welche 
„mit  Rucksicht  auf  die  bestimmt  nachgewiesene  Krank- 
heitsarsachö^'  (nSmlich  die  Htägige  Ffitterung  von  stau- 
bigem und  schimmligen  Heu)  ebenfalb  nicht  als  die 
„wahre  Lungenseuche^^  anerkannt  wurde,  gilt  das  Vor- 
stehende in  einem  wo  möglich  noch  höherem  Maasse, 
ausserdem  erlaube  ich  mir  jedoch  noch  Folgendes  hinzu- 
zufügen : 

1.  £in  Mal  hatte  ich  selbst  Gelegenheit,  die  unter 
dem  Rummelsburger  Vieh  herrschende  Krankheit  lu  be- 
obachten. Damals  standen  unter  circa  30  anscheinend 
gesunden  Kfihen  4—5  lungenseuchekranke  und  an  einer 
von  diesen  hatte  ich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Professor 
Hertwig  eineu  kreisthierSrztlichen  Kandidaten  zu  prftfen 
und  von  uns  allen  Dreien  wurde  die  Krankheit  bestimmt 
als  Lnngenseuche  anerkannt  und  bezeichnet.  Von  einer 
wahren  Lungenseuche  war  freilich  dabei  nicht  die  Rede, 
weil  uns,  wenigstens  mir,  eine  scheinbare  oder  falsche 
Lungenseuche  nicht  bekannt  war. 

2.  Noch  am  31.  Januar  1860,  also  2|  Monate  nach 
dem  Ausbruche  der  Krankheit  unter  dem  Rummelsbnrger 
Vieh,  fanden  sich  nach  dem  Berichte  ober  diese  ambula- 
torische Fahrt  an  die  Thierarzneischul  -  Direktion  noch 
4  Kühe  vom  vorigen,  ungefähr  Mitte  Januar  ausgeführten 
Besuche  mit  der  „Lungenseuche'^  und  eine  andere  mit 
den  „Erscheinungen  von  Ergriffensein  dieser  Seuche'^  be- 
haftet. Es  ist  daher  weder  die  Krankheit  in  den  einzelnen 
Individuen,  noch  die  Seuche  im  Ganzed  so  acut  verlaufen» 
zumal    mit    grösster    Wahrscheinlichkeit    anzunehmen    ist, 

dichte  Vershhluss  des  Stalles  vireoigstens  soweit  gelingen  möchte, 
dass  das  Contagium  nicht  entweichen  könnte,  wenn  auch  dos  Rind- 
vieh dabei  erstickte,  dann  hätte  der  Hambag  doch  wenigstens  für 
die  riachbarschafk  einigen  Nutzen. 
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dasB  der  ni986eabaften  Erkrankung  in  der  Mitte  des  No- 
▼eoibier  1850  mindestens  ein  einzelner,  wenn  auch  nicht 
nothwendig  tddtJich  abgelaafener  Krankheitsfall  voran^e- 
gangen  ist.  Ausserdem  mnss  die  Einführung  einer  guten 
diätetischen  Pfkge  sehr  spfli  erfolgt  sein,  da  die  Erkran- 
knngeo  14  Tage  nachher  aufgehört  haben  sollen,  Ende 
Januar  1860  aber  noch  nicht  aufgehört  hatten. 

3»  Eine  Separation  der  Krauken  von  den  Gesunden 
hatte  bei  meinem  Besuche  des  Stalles  nicht  stattgefunden, 
feenigstens  standen  die  4  —  5  aufffillig  kranken  Kühe  zer- 
streut unter  den  anscheinend  gesunden  oder  durchgeseuch- 
ten  (cfr.  Viehseuchen- Patent  $.  130.). 

Erwägt  man  ferner,  dass  der  Thierarst  Kroger  bei 
der  Section  einer  in  Friedrichsfelde  geschlachteten  kranken 
Kuh  „den  einen  Lungenflügel  derselben  in  derselben  patho- 
logischen Beschaffenheit,  wie  bei  der  Lnngenseuche,^^  dass 
aieh  bei  der  Section  des  Kadavers  einer  in  Rummelsburg 
ki*e{Nrten  Kuh  „in  der  rechten  Lunge  die  marmorirte  Fär- 
bung und  die  Hepatisation,  wie  bei  der  Lungenseuche, 
nebenbei  pleuritisches  Exsudat  in  der  Brusthöhle^^  gefun- 
den hatte,  so  ist  in  der  That  nicht  zu  begreifen,  dass  noch 
dn  Beweis  für  die  Ansteckungsffihigkeit  dieser  Krankheit 
verlangt  wird,  um  sie  mit  der  (wahren?)  Lungenseuche 
selbst  identisch  erklären  zu  können.  Dann  dürfte  es  über- 
haupt schwer  halten,  jemals  die  Lnngenseuche  zu  consta- 
tiren.  SoU  man  erst  impfen?  Durch  die  Impfung  wird 
die  charakteristische  Hepatisation  der  Lunge,  so  wie  über- 
haupt das  Krankheitsbild  der  Lungeusenohe  nicht  hervor- 
gerufen, und  eine  Anschwellung  an  der  Impfstelle  entsteht 
nach  jeder  Einbringung  eines  pathischen  Stoffes  in  eine 
Hautwunde.  Oder,  soll  man  erst  die  Seuche  um  sich 
greifen  und  austoben  lassen,  um  ihre  Contagiosität  anzu- 
erkennen ?  dadurch  würde  unseren  Händen  das  einfachste, 
sicherste   und    billigste  Alittel  zu  ihrer  Bekämpfung  ept- 
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wunden,  ja  wir  würden  dadurch  znm  Aufgeben  des  Kam- 
pfes gezwungen  werden.  Letzteres  wSre  in  der  That  die 
einzig  richtige  Conseqnenz  jener  Ansicht,  welche  uns  frei- 
lich in  die  Gefahr  de%  Verdachtes  bringen  wfirde,  dem 
Vogel  Strauss  etwas  abgelernt  zu  haben;  aber  aus  wäre 
es  mit  dem  Kampfe  mit  der  Lungenseuche,  wemd  aadi 
nur  eine  erhebliche  Minderheit  der  ThierSrite  sich  zu  je- 
ner Ansicht  bekennen  wollte.  Irgend  ein  Diätfehler  wird 
sich  beim  Ausbruche  der  Lungenseucfae  immer  nachweisen 
assen,  denn  wo  würde  ein  solcher  nicht  fast  täglich  ge- 
macht? —  unsere  ganze  Rind  Viehhaltung  weicht  Ton  dem 
naturgemässen  Verhalten  fast  in  jeder  Beziehung  ab  — 
folglich  giebt  es  hiernach  keine  Lungensenche  mehr,  alle 
polizeilichen  Massregeln  sind  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
nachtheilig,  denn  wenn  auch  der  ganze  Viehstand  erkran- 
ken sollte,  so  würden  Besitzer  und  Thierärzte  doch  immer 
nur  eine  spontane  Brustentzündung  vor  sich  sehen! 

Wollte  man  selbst  so  weit  gehen,  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkte  au«  die  Möglichkeit  einer  Krank- 
heit zuzugeben,  welche  in  seuchenhafter  Ausbreitung  auf- 
tritt, im  Verlaufe  und  Ausgange  der  Lungenseuche  gleich, 
aber  doch  nicht  ansteckend  ist,  so  darf  doch  in  polizei- 
licher Hinsicht  dieser  aller  thatsSchlichen  Grundlage 
entbehrende  Standpunkt  niemals  massgebend  sein.  Die 
§§.  151.  nnd  152.  des  Viehsterbepatents  von  1803  ordnen 
deswegen  ffir  solche  Fälle  auch  wohlweislich  an,  um  will- 
kürlichen Auslegungen,  widersprechenden  Ansichten  und 
Zweifeln  der  Sachverständigen  znm  Schutze  des  Allge- 
meinwohls nicht  zu  grossen  Spielraum  zu  lassen,  dass, 
wenn  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  SterbeHille  je  nach 
der  Grösse  des  Viehstandes  in  einer  bestimmten  Zeit  eine 
gewisse  Höhe  erreicht  (in  Rummelsburg  erkrankten  von 
45  Kühen  in  einer  Woche  8 1),  auf  die  Ansichten  der  Sach- 
verständigen keine  Rücksicht  und  die  Krankheit  in  poli- 
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zeilichcr  Hiasicbi  für  „die  Seache^'  zo  nehmen  ist  In 
den  neuesten  „MiUbeilaugeu^^  Seite  87,  wird  diese  Krank- 
bftit  nur  als  „nicht  erwiesen  ansteckend'^  bezeich- 
net; wenn  man  eine  solche  aber  nicht  für  Lungenseuche 
halten  will,  muss  sie  erwiesen  nicht  ansteckend 
sein! 

.  Es  bleibt  den  ^chniscben  Rathgebern  der  Verwaltaugs- 
und  Polizei-Behörden  ja  onbenommen,  in  geeigneten  FSllen 
eine  Vei'schSrfung  resp.  Milderung  der  bestehenden  polisei- 
licben  Vorschriften  vorzuschlagen,  und  die  Behörden  geben 
bei  hinreichender  MoliTirong  auch  gewiss  gern  darauf  ein, 
Z.  B.  wäre  wegen  der  Oertlichkeit  des  Rnmmelsburger 
Gutes  (die  des  Friedrichsfelder  ist  mir  nicht  genügend  be- 
kannt),  zumal  die  Polizei-Behörde  der  Hauptstadt  selbst 
Besitzerin  ist,  die  Sperre  gewiss  in  mildester  Form  zu- 
lässig gewesen,  aber  darum  der  Krankheit  den  ihr  gebüh- 
renden Namen  zu  versagen,  das  kann  nicht  gerechtfertigt 
werden.  Die  Consequenzen  in  wissenscbaftlicber  und  poli- 
zeilicher Beziehung  sind  unberechenbar,  zumal  wenn  jene 
Ansicht  von  einer  thierärztlichen  Autorität  öffentlich  aus- 
gesprochen und  mit  Gründen  zu  belegen  gesucbt  wird, 
welche  zwar  nach  meiner  Ansicht  als  nicht  stichhaltig  er- 
achtet werden  müssen,  nichts  desto  weniger  manche  Nicht- 
tactfeste  irre  machen,  den  Schlauen  aber  zur  Hinterthür 
dienen  können*  Die  Bezeichnungen:  wahre  oder  chro- 
nische LoDgenseuche  sind  daher  ganz  zu  verwerfen,  denn 
es  ^tebt  nur  eilte  Luogensenche  und  diese  hat  ein  chro- 
nisches Stadium. 

Eine  spontane  Lungenentzündung  des  Rindviehes, 
welche  den  Ausgang  in  Hepatisation  macht  und  dann  frei- 
Mh  wohl  bei  der  Untersuchung  des  lebenden  Tbieres  zu 
einer  Verwechselung  mit  der  Lungenseuche  Veranlassung 
geben  könnte,  ist  nach  der  übereinstimmenden  Erfahrung 
«11er  praktischen  Thierärzte  eine  so  grosse  Seltenheit,  dass 
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mancher  aach  Tielfacb  mit  Rindviehpraxis  beschäftigt  ge- 
wesener Veterioair,  za  denen  anch  ich  mich  rechne,  dne 
solche  noch  niemals  beobachtet  hat.  Adfdcrerseits  ist  nir- 
gend ein  sicherer  FaU  einer  solchen  spontanen  Lungen- 
entznndung  constatirt,  welcher  nnter  einem  grösseren  Vieh- 
stande yereinzelt  vorgekommen  wäre  (denn,  wenn  mehrere 
vorkommen,  so  ist  es  eben  Lnngenseuche),  nur  vom  Kreis- 
Thierarft  Rothenbnsch  erhielt  ich  vor  einigen  Jahren 
eine  briefliche  Mittheilung,  wonach  ingegeben  werden  mnss, 
dass  ihm  ein  solcher  Fall  yorgekommen:  der  durch  eine 
colorirte  Zeichnung  erläuterte  Sectionsbefnnd  anterschied 
sich  von  dem  der  Lnngenseuche  dadurch,  dass  die  ver- 
schiedenen Hepatisationsstufen  angeblich  fehlten,  dagegen 
sämmtliche  hepatisirte  Lnngenläppchen  (wie  versichert 
wurde)  eine  fast  ganz  gleiche  Farbe  und  Consistenz  hatten, 
nnd  ferner  dadurch,  dass  das  interlobuläre  Zdlgewebe 
durch  plastische  Ablagerungen  in  einem  bei  Weitem  gerin- 
geren Grade  ausgedehnt  (verbreitert)  war,  als  man  es  bei 
der  Lungenseuche  immer  findet.  Ob  dieser  Sectionsbefand, 
abgesehen  davon,  dass  sich  bei  der  Lungenseuche  fast 
immer  nur  ein  Lungenflügel,  und  ftwar  nnr  theilweise  he- 
patisirt  findet,  ein  charakteristisches  Unterscheidungsmerk- 
mal zwischen  der  spontanen  in  Hepatisation  übergegan- 
genen Lungenentzündung  (wie  man  ihn  bei  Schweinen 
wegen  der  ähnlich  constrnirten  Lunge  zuweilen  findet) 
und  der  Lungenseuche  bildet,  lasse  ich  dahingestellt.  Ich 
für  meine  Person  halte  dies  f&r  sehr  wahrscheinlich  (selbst 
beobachtet  habe  ich,  wie  gesagt,  eine  solche  Lungenent- 
zündung niemals)  und  diesen  Umstand  mindestens  einer 
aufmerksameren  Beachtung  werth,  ab  ihm  bisher  gewid- 
met wurde,  mnss  aber  bemerken,  dass  es  niemals  unier- 
lassen werden  darf,  die  ganze  hepatisirte  Mässie  durch 
nahe  zusammenliegende  Schnitte  in  zwei  yerschiedenen  Rich- 
tungen zu  trennen,   weil  die  ältere,  graue,  während  dea 


Digitized  by  LjOOQ IC 


169 

ehroniachen  Stadii  gebUdeie  Hepatisatioti  oft  nur  eitien 
feieiüen  Raiim  etonimmt,  nod  daher  luweilen  letcht  ober- 
frehen  werden  kann. 

Die  Amtsthierärxle  in  den  Hoheniollernaehen  Landen 
berichtefen  vor  mehreren  Jahren  auch  wiederholt  von 
einer  mehrfach  unter  dem  Rindvieh  vorgekommenen  Lnn« 
genentKnndiaDg,  welche  dnreh  Hepatisation,  nicht  selten 
verbanden  mit  Brostwassersueht,  tödtKch  werde;  nachdem 
sie  jedoch  (auf  meme  Veranlassung)  dorch  die  I>irecHon 
der  Königl.  ThierarsnelsdiQle  daranf  aufmerksam  geworden 
sind,  dass  diese  Krankheft  der  Longensenche  dringend  ver- 
dfichtig  sei,  wird  sie  von  ihnen  einstimmig  als  letstere 
bezeichnet. 

Da  nun  nach  Verstehendem 

a)  eine  in  Hepatisation  übergehende  Longen entzftndung 
beim  Rindvieh  ^ine  sebfr  grosse  Seltenheit  ist, 

b)  die  Lungenseuche  Im  sweiten  Stadio  aber  unr  unter 
den  Symptomen  einer  Lüngenentstndung  auftritt, 
(denn  das  chronische  Stadium  wird  namentlich  bei 
den  Euerst  Erkrankten  in  der  Regel  fibersehen), 

c)  Die  Longensenche  dagegen  eine  sehr  allgemein  ver- 
biteitete  Seuche  ist, 

so  folgt  daraus  mit  Noth wendigkeit,  dass  jede  mit  Sym- 
ptomen der  Lungenentifindung  anftretende  Krankheit  des 
Rindviehes,  der  Lnngenseuche  dringend  verdächtig  ist  nnd 
in  potixeilicAer  ßesiehung  vAs  solche  behandelt  werden 
miiss,  wenn  nicht  das  Gegentheil  klar,  erhellt.  Dieser 
Grondsats  muss  auch  dann  gelten,  wenn  nur  ein  Stflek 
erkrankt  ist,  denn '  das  Abschlachten  des  zuerst  erkrankten, 
(in  der  Regiel  eines  innerhalb  der  di'ci  letzten  Monbte  in- 
gekanften)  der  Lnngenseuche  verdfichtigen  Stuckes  ist  das 
einfachste,  sicherste  und  billigste  Mittel,  die  Lungenseaehe 
im  Reginne  des  Aüsbt^ochs  zu  erstioken. 

Kvtr  Ermdgüchnng  dieses  siofortigen  Abscblaohteas  Ist 
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dieBildung  von  Vieh-Versieherongt-Gesellschaften, 
welche  jeoen  GraadsaU  in  ibre  Statatan  «ufgeDommeii  ha- 
ben, gleicbgfiltig ,  ob  sie  sonst  noch  andere  sporadische 
Verlaste  und  solche  anderer  Haosthiere  entachMigaa  oder 
aar  gegen  die  Lnngenseuche  gerichtet  sind,  das  beste  Mit- 
tel. Dieselben  dürfen  sich  jedoch  nor  äier  Banergnts- 
nnd  kleinere  Besitzer  nnd  anch  nur  ühßt  eine,  höchstens 
fiber  zwei  snsammenlii^ende  Gemeinden  erstrecken.  Die 
Besitzer  grosserer  Gnter  sind  anszu^hiiessen  i  mcht  nnr, 
weil  der  Ansbroch  der  Lungensenche  unter  ihrem  Vieh- 
stände  die  Vereinskasse  sprengen  wurde,  sondern  1)  w^l 
grossere  Gutsbesitzer  die  Verlaste  in  der  Regel  allein  au 
tragen  im  Stande  sind,  dennoch  ihre  Beiträge  auf  die  Dauer 
nicht  gerne  leisten,  wenn  sie  von  der  Lungenseuche  ver- 
schont bleiben-,  2)  weil  der  Nachbarschaft  wegen  der  in 
der  Regel  isolirten  Lage  der  Göter  keine  grosse  Gefahr 
erwächst  und  daher  die  gewöhnlichen  Sperroiassi*egeln 
genügen;  3)  weil  der  Aasbroeh  der  Lungenseuche  wegen 
ider  Schwierigkeit  der  Ueberwachong  gewöhnlieh  länger 
übersehen  wird,  als  bei  kleineren  Viehbeständen,  und  das 
Abschlachten  dann  nicht  mehr  dnrchauführen  ist,  vvenn 
die  Seuche  bereits  eine  grössere  Ausbreitung  im  Stalle  er- 
Jangt  hat. 

Qlir  steht  in  dieser  Beziehung  eise  Erfahrung  zur  Seite, 
welche  mich  berechtigt,  ein  Wort  mit  zu  sprechen  und 
gegen  die  von  Fuchs  in  »einem  „Kampf  mit  der  Lungen- 
seache'*  ausgesprochene  Ansieht  aufzatreteo«  Die  gröepe- 
ren  VeirsiGherangs  -  Verbände  tragen  vom  Uoment«  ihrer 
Bildung  an  den  Keim  ihres  Ruines  in  sich,  nitbi  nur  weil 
•ihre  Deberwachung  schwieriger  und  kostspieliger  und  Un- 
tersehleife  leichter  möglieh,  sondern  weil  sie  ungerecht 
sind  und  sein  müssen.  Wir  wissen,  wie  verschieden  im 
grossen  Ganzen  die  Procentsätze  der  Verluste  in  yer^sebie- 
4eoen  Gegenden  sind,  und  wenn  wir  es  genau  erwägen. 
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vrerden  wir  sie  in  jeder  Gemeiode  verschieden  findete. 
Wo  Wddegang  und  viel  Aafsneht  ven  Jongvieh  staltfindel, 
ist  die  Gefahr  stets  geringer,  als  wo  Stallftitterung  vor- 
herrsdii  and  der  Vichbedarf  dareh  Ankauf  beslrilten  wird ; 
wo  die  Gehöfte  nahe  sosainmen  liegen  (&.  B.  in  Dörfern) 
ist  die  Ge£ahr  der  Weiterverbreitnng,  authia  auch  der  Pro- 
centsals  der  -Gesammtyerluste  vid  grösser,  als  in  den  Ge- 
genden, wo  die  Gehöfte  in  Mitten  ihres  Areals  liegen;  in 
kleinen  VerhSnden  achtet  jeder  Nachbar  anf  den  anderen, 
in  grösseren  druckt  er  ein  Auge  so,  denkend:  es  geht  ja 
auf  die  gemeinsehs^Hdie  Kasse;  in  jenen  sind  die  BeitrSge 
nach  eingetretenen  Verlogen  leicht  lu  repartiren  und  eKi- 
znfordern  und  Jeder  sahlt  gern,  indem  er  weiss,  woför 
er  tMen  muss,  in  diesen  muss  ein  regelmässig  &u  aablen- 
der  Prönumerando -^  Beitrag  festgesetzt,  ein  Resenrefonds 
gebildet)  ein  Kassen-Rendant  bestellt,  kurz  die  ganze  coifi- 
plidrte  Maschinerie  eoilstrairt  werden,  deren  Reelfität  dem 
Einzelnen  nicht  einleuchtet,  deren  VerwaHong  aber  jeden 
Falls  kostspielig  ist«  Man  glaubt  wohl,  die  Beihiä^^  .Wür* 
den  durch  die  Grösse  des  Vereins  geringer,  das  ist  aber 
entschieden  ein  Irrthnm^  Die  kleineren  Vereine  beslehen 
viel  sicherer  und  floriren,  wenn  nur  anfgepasst  und  das 
Dmg  beim  rechten  Ende  angefasst  wird.  Grosse  Verluste 
können  gai*  nicht  eintreten,  sofern  die  Statuten  nur  die 
Bedingung  enthalten,  dass  jeder  Eigenlhömer  bei  Ver- 
lust seines  Anrechtes  von  jeder  inneren  Erkrankotig 
«ines  Stückes  Rindvieh,  dem  Vereins -Vorstande  Anzeige 
machen  und  bei  Verdacht  anf  Lnngenseuche  das  Stück 
schlachten  lassen  muss,  und  dass  jeder  Versicherte  nach 
der  Grösse  seines  Hausstandes  zur  Entnahme  einer  ge- 
wissen Portion  Fleisiji  gegen  eine  billige  Taxe  gezwungen 
ist,  wenn  nicht  die  Verwerthnng  im  Ganzen  mehr  Vor- 
theil  fQr  die  Vereinskasse  verspricht«  Diese  kleinen  Ver- 
eine wiricen  ungemein  segenereich  hinsichts  der'BekSmpiitlig 
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der  Lun^eQsenche,  sie  schfitxen  tiiebt  nur  die  Versieherten, 
ffdiideni  indirect  aaeh  Andere,  iodera  eine  Verbratang  der 
Seoebe  von  ibnen  aus  wenigstens  verhinderl  ist.  Wenn 
jede  Gemeinde  des  Staates  einen  naeh  solchen  GrnndsStzen 
▼erttalteten  Verein  bildete,  würde  die  Lungenseuche  bald 
aus  ihren  geheimsten  Schlapfwinkdn  vertrieben  sein  nnd 
hdchatens  noch  auf  grösseren  Gütern  ihre  Esistens  frislen. 
Die  Schwierigkeit  der  Bekämpfung  der  Lungenseudie  und 
daher  auch  die  Höhe  des  Proeetftsatses  des  Gesammt- 
Verlustes  steigt  aber  mit  der  Grösse  des  Viehstandes,  da« 
her  können  schon  aus  diesem  Grunde  grosse  und  klane 
Viehbestände  zusammen  nicht  anen  gemeinschaftlichen  Ver- 
sicherungs-Verein bilden,  in  welchem  der  Beitrag  nach  der 
Kopfss^  der  versicherten  Stöeke  berechnet  wird,  und  ^ne 
andere  mit  der  Grösse  des  Viehstandes  steigende  Scala  der 
Beitrags  •  Prooente  ist  sehr  schwierig  £est«osteUen ,  würde 
•  auch  die  grösseren  Besitzer  vom  Beitritt  abhalten. 

Die  grösseren  Güter  worden  daher,  selbst  wenn  über- 
all gleichzeitig  nnd  mit  Energie  nach  meinen  Intentionen 
vorgegangen  würde,  die  letzten  Bollwerke  bilden,  auf 
welche  sich  die  Lnngenseuche  zurückliehen,  und  von  wel- 
chen aus  sie  immer  wieder  von  Neuem  AusHille  machen 
und  unter  den  pacificirten  Bauern  -  und  Kossäthen  -  Vteh 
Verheerungen  anrichten  könnte.  Da  hieran  aber  nur  die 
Schwierigkeit  Schuld  ist,  in  grösseren  Viehständen  den 
Ausbruch  der  Lungenseuche  an  dem  zuerst  erkrankten 
Stücke  wahraunehmen,  so  dass  das  Schlachtmesser  in  der 
Regel  nicht  zur  rechten  Zeit  in  Anwendung  kommen  kann, 
nnd  die  Lungenseuche  gevtröhnlich  erst  erkannt  wird,  wenn 
der  grösste  Theil  des  Viehstande^  bereits  inficirt  ist  (wie 
die  Erfahrung  lehrt,  znvveilen  auch  dakin  noch  nicht!)  so 
müssen  wb  uns  in  diesen  Fällen  oft  auf  die  gesetzlieh 
vorgeschriebenen  Sperrmassregeln  best^ränken  und  es  dem 
B^s^tzer    tfnheimstellen,    in  welcher  Aasdehnung   er    das 
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Sdilachlaieraer  in  Anvirendang  brinf^ai,  ob  er  prophyltte« 
tiseh  and  tkerapeolisch  bebaadeln,  oder  implen  lassen* 
oder  ein  aus  allen  drei  geaaitaniten  Methodeo  gemiaektea 
Verfahren  ins  Werk  setzen  lassen  will.  Jedenfalls  ist  dieses 
im  Vergleich  %u  obigem  radikalen  und  aktiven  Vemiohtnogs- 
kämpfe,  nar  mn  passives  Aoshuagerongssysteat ^  weichet 
nur  langsam  und  nnsicher  cum  Ziele  fährt. 

Um  das  Radical  <- Verfahren  aber  möglichst  ftberall  in 
Anwendung  hriagen  su  kftnnen,  d.  h.  den  Ansbrueb  der 
Seuche  an  dem  saeret  erkrankten  Sticke  frühzeitig  genug 
Btt  entdecken,  ist  in  den  G^eoden,  wo  derartige  Vereine 
nicht  SU  Stande  kommen,  die  Lungenaeuohe  aber  hin  und 
wieder  aoltritt,  besonders  aber  während  sie  existirt  1)  die 
EinfülHting  einer  Fleischbeschau,  2)  die  Beschrftnkong  dea 
thiertrsllichen  Pfoscberwesens ,  3)  eine  strenge  Ueber- 
wachung  des  Abdeckerabetriebes  erforderlieh  und  4)  die 
Creirnng  ier  Lungensenehe  xu  einem  üauptmangel  mit 
einmonaliicher  Gewfihrsfrist  wfinschenswerth.  Die  drd 
ersten  Punkte  bilden  aber  ODabweisliche  Requisite  eines 
jeden  Vi^  *  Versichernngs  -  Vereins ,  wenn  er  gleichaditig 
ausser  der  Entschädigung  der  Verloste  den  Zweck,  die 
Lnngenseuche  au  tilgen  oder  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
erf&llen  solL 

Obgleich  ich  glaube,  yoraussetzen  su  döifen,  dass  die 
Unerlässlichkeit  der  genanDteu  4  Punkte  zu  einem  erfolg* 
reichen  Kampfe  mit  der  Lungenseuche  je<km  Sachverstän- 
digen einleuchtet,  so  erlaube  ich  mir  doch  noch.  Einiges 
erläuternd  hinzoaafügen  t 

Ad  i.  Die  Fleischbeschau.  Dieses  f&r  die  öffenl^ 
liehe  Wohlfahrt  so  wichtige  Requisit  der  Sanitäts-P<^ia^ 
wird  zwar  noch  lange  vergebens  auf  seine  gesetzTiche 
Regelung  warten  lassen,  lediglich  zu  dem  Zwedke  der  Til* 
gung  der  Lungenseuehe  genügt  aber  ein  ganz  kleiner,  leicht 
ins  Werk  zu  setzender  Theil  derselben,  nämlich  eine  Lun* 
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io  jeder  Lnodgemeinde.  ein  Paar  zuvurliSfirige  Menscken  la 
finden  (iidthigenf Alls  genügt  dar  PoüceidieBer),  denen  dep 
Unterschied  zwischen  einer  gesunden  nnd  einer  kranken 
Lange  .bekannt  ist  resp,  sehr  leicht  klar  gemacht  werden 
kattn«  Wenn  nun  jeder  Schlächter  varpfliebtet  wird,  üe 
Lunge  eines  jeden  geschlachteten  Sifickes  Rindvieh  einem 
Lan^nbescbauer  Tcrzaadgen,  und  wenn  dieaer,  die  Lange 
ll0^n)lat  fiodend,  dieselbe  mit  einem  anauaidachlichen  Merfe 
male,  z.  B.  einem  Einschnitte  an  einer  bestimmten  Stelle, 
kennzek^hnet,  damit  ihm  dieaeihe  Lange  nidit  zwei  Mai 
torgelegt  werden,  kann,  und  dann  dazu  den  nöthigen  Ver^ 
merk  im  SeUachtfaudbe  macht,  wenn  er  aber  etwa&.Krank> 
hafles  findet,  den  polizeilichen  ThierarzI  an  Rathe  zieht,, 
so  ist  es  nicht  gut  möglich,  dass  ein  laogenseuohekrankes 
Thier  gesehlachtet  wird ,  ohne  dass  die  Polizei  -  Behörde 
Keantni^s  davon  erhfilt,  und  dann  wird  es  auch  weiterhin 
io  der  Regel  ein  Leichte«  sein,  zn  erfoi*schen,  aaa  wdeheoi 
Seuchenheerde  das  betreffende  Stück  Rindvieh  stammte. 
Letzteres  ist  der  Hauptzweck  dieser  ptroponh'tea  Einrieb» 
tung;  das  Fleisch  dieser  Stücke  mag  nach  wie  vor  ver«. 
kaol't^  oder  besser  einer  besonderen  Fleischbank  überwiesen 
werden.  Ist  der  Seuchenheerd  erst  entdeckt,  so  ist  es  fer'^ 
ner  Sache  der  Polizei  nadi  obigen  Grnndsfitzen  zn  ver- 
fahren* 

Ad  2.  Die  Beschränkung  des  thierärztl.  Pfuscher- 
Wesens  ist  zu  demselben  Zwecke  eine  unabweisbare  Notb« 
wendigkeit.  So  lange  man  von  dem  Grandsatze  ausgeht, 
dass  den  nicht  approbirten  thietSrztlichen  Practikanten  die 
die  Behandlung  lungenseuehekraiiker  (oder  an  anderen  an« 
steckenden  Krankheilen  leidender)  Thiei*e  ihrer  Unkenntniss 
wegen  nidit  bei  Strafe  verboten  werden  kann,  so  lange 
wii*d  der  Kampf  mit  der  Langensenche  eine  endlose 
Danaiden-Affbeit  bleiben»    Die  triftigsten  Gründe  des  Rechts 
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ond  der  Zweckmildtigkett  machen  jenen  Grnndsats,  der 
leider  bei  nns  immer  noch  massgebend  ist«  unhaHban  Mag 
man  die  Aosubang  der  tbierfirstliehen  Kunst  «a  den  Ge- 
werben sählen,  was  noch  sehr  bestritten  werden  kann; 
mag  man  die  Gewerbefreiheit  Tertheidigen,  momit  man  in 
Prenssen  noch  weit  entfernt  yom  Siege  ist;  so  mnss  dodi 
in  jedem  wohlgeordneten  Staatswesen  die  freie  Concurrent 
▼on  Seiten  der  Gfswerbtreibenden ,  so  nfitilieh  sie  sonst 
f&r  das  Pablikom  sein  mag,  und  die  freie  Verfügbarkeit 
über  das  Eigenthnm,  so  unbestreitbar  sie  su  den  Menschen- 
rechten gehört,  da  eine  Grense  haben,  wo  sie  anfUngt, 
Anderen  geflbrüeh  sn  werden  und  sie  in  denselben  Rech« 
ten  zu  beeintrSchtigen.  Wunderbarer  Weise  waltet  dieser 
Grnndsata  im  Gewerbegesetfte  in  voller  Kraft,  aber  die 
Thierheilknnde  wird  von  ihm  nicht  berfihrt^  sie  ist  eine 
freie  Kunst!  Wie  herrlieh  lautet  das!  Wer's  nicht  kennt, 
mdcfate  glauben,  die  Thierheilkande  habe  nun  als  freie 
Kunst  nichts  Eiligeres  su  thuo,  als  sich  frei  von  allen 
Fesseln  zum  Wohle  der  Menschheit  und  der  leidenden 
Thierwelt  bis  in  die  höchsten  Regionen  der  Vervollkomra« 
nung  empor  zu  schwingen,  und  ihre  Qberglficklichen  Jün- 
ger im  ästhetischen  Kunstgenüsse  nach  Herzenslust  schwel- 
gen zu  lassen,  SoHte  diese  trügerische  Perspective,  weiche 
▼on  der  Wirklichkeit  das  gerade  Gegentheii  teigt,  nicht 
schon  zur  Genüge  darauf  hinweisen,  dass  der  Vordersatz 
anf  Illosionen  gebaut  sein  moss?  Und  in  der  That  ist 
Nichts  klarer,  wie  das!  Wohl  ist  die  Ausübung  der  Thier- 
heilknnde eine  Kunst,  nnd  twar  eine  schwere  und  eine 
schwierige  Knust,  welche  sich  mühsam  aus  den  Erfahrnn* 
gen  der  alten  und  neuen  Zeit  aufbaut,  aber  frei  —  in 
dem  Sinne,  wie  sie  es  bei  uns  thatsSchlich  ist  —  kann 
nnd  darf  sie  gerade  aus  diesem  Grunde  nicht  sein;  sie 
will  erlernt,  studirt  sein,  denn  sie  beruht  auf  Wissenschaft. 
Freilich  vermag  mancher   Routinier  häufig  vorkommeord^ 
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Ki^inkheiti^a  zu  erkenoen  und  unter  UmatSadea  tu  oiitseo. 
(ebep  80  oUt  schadet  er  aber  sicher),  abe^*  dacam  ist  er 
noch  uieht  Thierurzt,  eben  so.  weui§,  wie.  der  Sdl^Sfer» 
welcher  sivb  auf  dem  Felde  seiue  HlUte  baut,  ein  Bai|- 
meister  ist,  deunoeh  ^bort  jener,  nach  jetai^em  Stande 
m^serer  G^etsgebung  mit  au  den  Jüngern  unserer  ..freiea 
(1)  Kunst,  ßr  ist  Thi^rarsit  de  jnre,  aber  nicht  de  facto;, 
darii^  liegt  das  Unrecht  1  Wenii  ea  i^ieiiHntt  sein  Bewenden 
bit);e,  so  wSre  die  gante  Saebe  der  Rede  nicht  werth, 
aber  Uurecht  führt  wieder  iura  Uiicecht,  es  niuss  for;t«etf- 
gei»d.  (unrecht  gebären.  Ist  Jefuand  ajo«  solcher  TfaMrar^ 
aus  .agener  MachtvoIUcominenheit  9  so  erbült  er  dadurch 
(dem  Publikum. gegenüber)  die  ß^hte  d^  Genossensebaft, 
ohne  deren  Pfli^phten  mit  zu  übernehmen;  er  ist  nnver* 
antvvorüich,  vyeil.  oi<^ht^ssendl  Wieder  du  Uarecbtl  Dass 
Jfuer  «eiue  Clienten  ums  Geld  bringt,  ist  von  seiuem  $taad* 
punkte  aus  gerade  nicht  unrecht  ^  denn  er  versteht  es  oft 
nicht  besser,  .und  diese  haben  ihre  Wahl  pilt  dem  eigenen 
GeMhentel  wieder  gut  zu  machen.  Unreoht  ist  es  aber, 
dass  man  jene  ron  Staatsw^eo  nicht  kenpzetchnet,  sie! 
sogar  mit  den  lege  artis  approbirteu  eg^lisirt  und  dadurch 
diesieq  die  Wahl  ohne  Noth  schwer  macht  und  sie  zu 
Täuschungen  verführt  Wollte  man  ab^r  auch  dies^^s  AU^^' 
noch  hinnehn^eu  und  das  Verhältniss  zwischen  dem  ni^t 
approbii'ten  Thierarzt  (nach  meiner  Ansicht  em^  QOntj,*a- 
dictio  in  adjecto)  und  dem  Besitzer  als  einen  freiwilligen 
Pact  betrachten,  zu  welchem  kein  dritter,  selbst  der  3taat 
nicht,  was  drein  zu  reden,  bat,  so  beginnt  .doch  die  Püicht 
des  Letzteren,  sich  ifis  Mittel  sn  legen,  wenn  und  sobald 
dieser  Pact  4-ndereQ  und  dem  öffentlichen  Wobfle  gefShr- 
lieh  wird;  hier  kenn  Unwissicnheit  uicht  mehr  entsckuidi- 
geu.  Entweder,  man  mache  solche  Pacte  überhaupt  uu- 
möglicbt  indem  man  die  Tbierärzte  de  jure  auf  demselben 
VVj^e  wied^  TCf^sch winden  lässt,   auf  welchem  mau   sie 
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hervorgezaubert  oder  man  strafe  sie  mit  ihren  Clienten 
trotz  oder  gar  wegen  ihrer  Unwissenheit,  die  ihnen  oft 
sehr  wissentlich  zum  Deckmantel  dient,  sobald  sie  Ande- 
ren Gefahr  und  Nachtheil  zu  bringen  drohen.  Dass  dieses 
bei  den  ansteckenden  Krankheiten  und  in  specie  bei  der 
Lungenseuche  aber  der  Fall  ist,  leuchtet  yOn  selbst  ein. 
Wenn  ein  von  der  Lougensencbe  heimgesuchter  Besitzer 
sich  dem  polizeilichen  Arme  entziehen,  wenn  er  sämmt- 
liches  Vieh,  krank  oder  der  Ansteckung  verdächtig,  auf 
heimliche  Weise  los  sein  will,  so  ist  hierzu  Niemand  ein  ge- 
eigneterer Helfershelfer,  als  der  wegen  seiner  Unwissenheit 
unverantwortliche  Thierarzt  ohne  Approbation.  Wer  schützt 
nun  den  Nachbar,  wer  die  gefährdete  Gesammtheit?  Wenn 
das  Kind  in  den  Brunnen  gefallen  ist,  deckt  man  ihn  zu! 
Wenn  die  Seuche  so  weit  um  sich  gegriffen,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  zu  verheimlichen  ist,  wenn  Land  und  Leute 
davon  reden,  der  Schaden  also  geschehen  ist,  dann  zieht 
sich  der  unverantwortliche  Kollege,  nachdem  er  wochen- 
lang gequacksalbert  hat,  mit  vollem  Säckel  hinter  die  Cou- 
lissen  lurück,  dem  verantwortlichen  Thierarzte  das  ange- 
nehme Geschäft  überlassend,  sich  die  Gunst  der  Leute 
durch  polizeiliche  Plackereien  zu  verscherzen.  Setzt  man 
diesen  nicht  dadurch  in  die  Versuchung,  in  anderen  Fällen 
seinem  glucklicheren  After-Kollegen  nachzuahmen  und  das 
Gesetz  ebenfalls  zu  umgehen?  Wer  die  armselige  Lage 
der  Thierarzte,  hauptsächlich  bedingt  durch  das  thierarzt- 
liehe  Pfuscher  Wesen,  kennt,  wird  ermessen,  wie  selten  dieser 
Versuchung  widerstanden  wird»  Daher  sind  wir  unglück- 
licher Weise  auch  bereits  dahin  gekommen,  dass  uns  die 
Lungenseuche  über  den  Kopf  gewachsen  ist,  dass  in  man- 
chen Gegenden  jeder  Besitzer  sich  seiner  Haut  wehrt,  so 
gut  er  eben  kann,  ohne  zu  ahnen,  dass  dabei  ein  bedeu- 
tendes öffentliches  Interesse  obwaltet,  dessen  Wahrnehmung 
Sache    der   Polizei  -  Behörde  ist,  mit  einem  W^orte:    statt 
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eines  gemeinsamen  Kampfes  gegen  die  Lungenseuche  nach 
einem  gewissen  Plane  herrscht  Anarchie«  von  Oben  bis 
Unten.  Die  Folge  da^on  ist,  dass  die  Lungenseuche  so 
um  sich  gegriffen  hat,  dass  das  Ausland  unser  Vaterland 
als  den  Heerd  der  spontanen  Entwicklung  der  Seuche  an- 
sieht, dass  viele  Sachverständige  selbst  irre  werden  und 
den  fiberall  hervortretenden  Feind  gar  nicht  mehr  erken- 
nen —  kurz,  die  Verwirrung  ist  grenzenlos,  und  daran 
trägt  das  freigegebene  thierärztliche  Pfuscherwesen,  durch 
welches  Preussen  sich  von  den  meisten  anderen  deutschen 
Staaten  unvortheilhaft  auszeichnet,  die  Hauptschuld, 

Ist  der  Ausbruch  oder  das  Herrschen  der  Seuche  erst 
den  Behörden  zur  Kenntniss  gekommen,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  von  nun  an  sowohl  zu  den  in- 
ficirten,  wie  zu  den  der  Ansteckung  verdächtigen  Vieh- 
ständen (zu  welchen  letzteren  ich  die  innerhalb  einer  Eat- 
fernnng  von  300  Schritt  von  jenen  gelegenen  rechne)  ein 
nicht  approbirter  thierärztlicher  Praktikant  ferner  nicht 
mehr  Zutritt  haben  darf  und  dass  die  Deberwachang  der- 
selben nöthigen  Falls  von  Polizei  wegen,  einem  approbirten 
Thierarzte  I.  Kl.,  oder,  wenn  die  Entfernung  nicht  zu  gross, 
einem  Kreisthierarzte  übertragen  wird,  während  Letzterem 
jeden  Falls  die  Feststellung  der  Seuche  selbst,  sowie  die 
deren  Endschaft  zusteht.  Dann  müssen  wöchentlich  min^ 
destens  ein  Mal,  besser  zwei  Mal  und  am  Wohnorte  des 
betreffenden  Thierarztes  sogar  drei  Mal  zuerst  die  der  An- 
steckung verdächtigen  und  demnächst  die  inficirten  Vieh- 
stände  auf  Grund  einer  genauen  Signalements-Liste  revidirt 
werden,  theils  um  etwaige  Fortschritte  der  Seuche  möglichst 
fr&h  zu  entdecken-  und  demnächst  nach  obigen  Grundsätzen 
zu  verfahren,  theils  um  eine  heimliche  Beseitigung  erkrank- 
ter Stucke  und  sonstige  Unterschleife  unmöglich  zu  machen. 
Die  Kosten  dieser  Revisionen  muss  die  ganze  Gemeinde 
trügen,  denn  sie  werden  ja  nur  in  ihrem  Interesse  vorge- 
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nommen,  widrigenfalls  die  ganze  Gemeinde  mit  der 
Viehsperre  im  aasgedehntesten  Sinne  des  Gesetses  belegt 
wird.  Wenn  man  aufmerksam  und  streng  nach  diesen 
Grundsätzen  verfährt,  so  ist  man  bald  der  Seuche  Meister 
und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  einer  weiteren  Verbrei- 
tung von  diesem  Heerde  aus  ist  die  wirksamste  Schranke 
gesetzt.  Es  ist  auch  recht  und  billig,  dass  die  ganze  Ge- 
meinde zur  Bestreitung  der  geringen  Beaufsichtigungskosten 
herangezogen  werde,  weil  sie  dadurch  vor  dem  Umsich- 
greifen der  Seuche  bewahrt  wird. 

Ad  3.  Das  Abdeckereiwesen  hat  sich  zwar  einer 
viel  früheren  und  gründlicheren  gesetzlichen  Regelung  zu 
erfreuen  gehabt,  als  die  Ausübung  der  Thierheilkunde, 
seitdem  aber  das  Princip  der  Gewerbefreiheit  durch  Auf- 
hebung des  Abdeckereizwanges  auch  dieses  Gewerbe  zum 
Theil  in  sein  Bereich  gezogen  hat,  beCnden  sich  die  Ab- 
decker hinsichts  ansteckender  Krankheiten  in  demselben 
Dilemma  zwischen  den  Behörden  und  dem  Publikum,  oder 
zwischen  Pflicht  und  Vortheil,  wie  die  approbirten  Thier- 
Srzte.  Früher  konnte  jeder  Abdecker  ohne  Furcht  vor 
persönlichem  Nachtheile  jeden  ihm  verdächtig  scheinenden 
Todesfall  zur  Anzeige  bringen,  weil  er  gesetzlichen  An- 
spruch auf  jedes  in  seinem  Bereiche  gefallene  Stück  Vieh 
hatte;  heute  giebt  der  Besitzer  die  Cadaver  an  einen  Ab- 
decker, welcher  in  diesem  Punkte  nicht  scrupulös  ist,  oder 
er  verscharrt  es  auf  seinem  eigenen  Territorio,  wenn  er 
Platz  dazu  hat.  Dass  dabei  jede  Art  von  ansteckender 
Thierkrankheit  leichter  verheimlicht  werden  kann,  als  frü- 
her, ist  klar,  jedoch  will  ich  diese  Schattenseite  der  Auf- 
bebang  des  Abdeckereitwanges  nur  hervorheben,  um  die 
Nothwendigkeit  einer  Controle  des  Abdeckerei wesens  dar- 
snthun,  nidlit  um  dem  mit  Recht  zu  Grabe  getragenen 
Abdeckeretiwange  das  Wort  zu  reden. 

Ad  4.    Die  von  mir  als  wünschenswerth  bezeichnete 
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Creirung  der  Lungenseuche  zu  einem  Haupt« 
mangel  mit  dOUgiger  GewShrsfrist,  wird  auf  viele  Wi- 
dersacher atosseo,  und  dennoch  habe  ich  die  feste  Ueber^ 
Zeugung,  dass,  so  lange  überhaupt  Hauptmängel  mii  be» 
stimmten  Gewährsfristen  beibehalten  werden,  die  Lungenr 
seuch«  einen  grösseren  Anspruch  darauf  hat,  in  jen^ 
Categorie  mit  eiugereiht  zu  werden,  als  jeder  sich  bereits 
von  Alters  her  darin  befindliche.  Dass  die  I^upgenseuche 
für  jeden  Laien  bei  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  und 
Sachkenntniss  ein  „verborgener  Fehler*^  ^u  nennen  ist,  ist 
sicher,  mancher  Sachversläodige  erkennt  sie  ja  selbst  im 
acuten  Stadio  noch  nicht!  Doch  mussle,  um  den  Verkäu- 
fer nicht  zu  benachtheiiigen^  der  Paragraph  nngeföhr  foh 
gendermaassen  lauten: 

„Wenn  ein  Slück  Rindvieh  innerhalb  30  Tage  &ach 
der  Uebergabe   an    der  Lungenseuche  crepirt   oder 
wegen  derselben  getödtet  wird,  so  fpli  die  Vermur 
thung,    dass  dasselbe    die  Krankheit  schon  bei  der 
Uebergabe  gehabt;  diese  Vermuthung  wird  jedoch 
ungöltig,  wenn  im  Stalle  (oder  unter  der  Heerde) 
des  Käufers  innerhalb  6  Monaten  vor  der  Uebergabe 
die  Lungenseuche  bestanden  hat/' 
Crepirt  oder  getödtet  (resp.   geschlachtet)  muss  das 
Thier  innerhalb  der  30  Tage  sein   a)  weil  die  Lungenseuche 
in  forensischer  Beziehung  nicht  eher  festzustellen^  b)  weU 
die  Feststellung  der  Krankheitsftymptome,   selbst  in   Ver- 
bindung mit  den  späteren  Sectionsergebnissen,  zu  gro&sen 
Weiterungen  führen  wurde  und  c)  weil  der  Zeitraum  von 
30  Tagen  za  lang  wäre,  wenn  die  innerhalb  desselben  fest>- 
gestellten  ersten  Symptome  d^r  liungenseuche  Redhibitions- 
kraft  besässen.    Alle  anderen  in  den  verschiedensten  Lin- 
dern   gültigen    Hauptmängel   entwickeln    sieh   sicher   vid 
häufiger  innerhalb  der  ihnen  (namentlich  in  Preussen)  za- 
giem^sdeneü  Gewährsfrist,  als  die  Lungenseuche  innerhalb 
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tO  Tag<^D,  deuo  anter  100  spontan  entwickelten  F81* 
lea  fallt  sieher  hdchstens  1  Fall  innerhalb  30  Tage  nach 
dem  Verkaufe,  aiio  könnte  höchstens  unter  1000  FfiUeii 
ein  Mal  dena  Verkänfer  Unrecht  geschehen.  Aach  werfe 
man  mir  nicht  ein,  dass  die  in  Hepatisation  fibergegangene 
Lnngenent^öndungzar  Verwechselang  und  Benachtbeiligaog 
des  Verkäof^rs  Veranlassung  geben  könnte;  denn  wenn  ich 
nach  Obigem  die  Möglichkeit  einet*  VerwecbseluDg  aach 
nicht  absolut  leognen  kann,  so  tritt  eine  solche  doch  Mcber 
viel  seltener  ein,  als  bei  allen  anderen  Gewährsmfingeln^ 
welche  bekanniltch  erst  recht  sämmtlich  ihre  Doppelgfin* 
ger  und  der  Mehriuihl  nach  nicht  so  charakteristische 
Keanzdchen  haben,  wie  die  Lnugenseucbe  im  Obdoctions* 
befund.  Absohit  nnd  unter  allen  Uiiist finden  gerecht  kann 
em  derartiges  Gewfihrsgesels  Oberhaupt  niemals  sein,  keins 
involvirt  aber  weniger  Hirten,  als  das  betreffs  der  Lungen*' 
seoclie  vorgeschlagene.  I>a«a  kommt  noch,  dasa  der  Ver* 
kdafer  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  in  der  Regel 
wissentlich  ein  der  Ansteckung  verdfichtiges  Stock  ver- 
kauft hat,  der  Käufer  aber  nicht  nur  das  eine  gekaofle 
Stück,  sondern  durch  dasselbe  noch  mehrere  andere  ver- 
liert. In  civilrechtlicher  Hinsicht  hat  die  Lungenseuche 
daher  vollkommen  Anspruch  darauf,  ein  Hauptmangel  za 
sein,  der  Polizeibehörde  wurde  sie  als  solcher  aber  eine 
mSchtige  Wa£fe  zu  ihrer  eigenen  Bekfimpfong  fiberliefern. 
Die  KSofer  würden  mehr  auf  ihr  neuangekaufies  Vieh 
achten  und  bei  dem  geringsten  Verdachte  nicht  einen 
Pfuscher,  sondern  einen  Sachverständigen  zu  Rathe  ziehen» 
in  verdächtigen  Fällen  sich  eher  zum  Schlachten  der  Stöcke 
verstehen;  sie  wie  die  Sachverständigen  wurden  keine  Be* 
denken  tragen,  das  Kind  bei  dem  tüchtigen  Namen  zu 
nennen,  die  Seudie  wurde  weder  beim  Käufer  verheimlicht 
werden,  hoeh  könnte  sie  beim  Verkäufer  incognito  fortbe« 
stehen;  der   Käufer  \'vürde  sich  den  Verkänfer  resp.  Hau* 
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delsmann  besser  merken,  aaeh  wurden  bei  Handelsleuten 
falscbe  Ursprungs  Angaben  nicht  so  leicht  und  häufig  vor- 
kommen ;  die  Handelsleute  and  nicht  approbirten  thierärxt- 
lichen  Praktikanten  würden  zum  Verkaufe  der  Ansteckung 
verdächtigen  Viehes  nicht  die  Hand  bieten,  ja  es  wurde 
bald  Verkäufer  solcher  Thiere  gar  nicht  mehr  geben  — 
kurx,  es  würden  der  Lungenseuche  fast  alle  Lebensadern 
abgeschnitten!  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  heilsame  moralische  Wirkung  der  Redhibilionskraft  der 
Lüngenseuche,  nachdem  sie  kaum  ein  Decennium  hindarcb 
Göitigkeit  erlangt  haben  wird,  eine  so  enorme  sein  würde« 
dass  dieselbe  nur  höchst  selten  in  Anspruch  genommen 
za  werden  brauchte,  weil  der  Verkauf  von  der  Ansteckung 
verdächtigem  Rindvieh  zur  ferneren  Benutzung  im  leben« 
den  Zustande  und  hiermit  die  fast  alleinige  Ursache  der 
Verbreitung  der  Lüngenseuche  fast  ganz  aufhören  mfiasie. 
Dieser  Erfolg  würde  noch  sicherer  eintreten,  wenn  die 
Gewährsfrist  auf  6  Wochen  festgestellt  würde  und  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  der  Verkäufer  durch  dieselbe  eben  so 
wenig  beuachtheiligt  werden  würde,  ich  halte  aber  die  ein- 
monatliche  Frist  für  hinreichend,  weil  es  nicht  so  sehr  auf 
die  Entschädigung  der  Käufers,  als  vielmehr  auf  die  Be- 
kämpfung der  Lungenseuche,  zu  welchem  letzteren  Zwecke 
jene  in  der  Hauptsache  nur  das  Mittel  sein  soll,  ankommt 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  ans  leicht  ersichtlichen  Grün- 
den mindestens  sämmtliche  Staaten  Deutschlands  in  diesem 
Punkte  einig  sein  müssten^  ein  Wunsch,  welcher  freilich 
noch  eine  geraume  Zeit  hindurch  zu  den  piis  desideriis  zu 
zählen  sein  dürfte,  zumal  —  ich  täusche  mich  darüber 
nicht  •—  die  Sachverständigen  an  den  massgebenden  Stellen 
sich  nicht  sobald  mit  meiner  Ansicht  befreunden  dürftet. 
Ich  begnüge  mich  vorläufig  damit,  diesen  schon  vor  zehn  Jab> 
reu  in  einem  amtlichen  Berichte  ausgesprochenen  Gedanken 
(für  welchen  ich  jedoch  keineswegs  hiermit  eine  Priorität 
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beansprucheo  will)  öffeatlich  vertheidigt  la  haben,  in  der 
Zuversicht,  dass  er  froher  oder  spfiter  seine  Frfichte  tra- 
gen  wird. 

Was  schliesslich  die  Impfung  der  Langenseuche  be- 
trifft, so  geht  naeine  Ansicht  in  KQrze  dahin,  dass,  obscbon 
die  öffenllich  mitgetheilten  nnd  die  mir  privatim  snr  Kennt- 
niss  gekommenen  Thatsachen  für  eine  gewisse  Schal zkraft 
der  Iropfang  zn  sprechen  scheinen,  sie  dennoch  bis  jetzt 
nicht  als  entscheidend  betrachtet  werden  können,  denn  sie 
tragen  durchschnittlich  doch  zu  sehr  den  Stempel  der  Par- 
teilichkeit,  weil  die  Berichte  fast  nur  von  deren  Anhängern 
ausgehen,  indem  die  Gegner,  zu  denen  ich  gehöre,  eben 
nicht  impfen.  Mindestens  ist  die  Schutskraft  schwach  und 
anzuverlässig  und  anf  eine  zu  kurze  Zeit  beschränkt  j  auch 
ist  die  Impfung  mit  zu  vielen  Plackereien,  Verlusten  nnd 
Unkosten  verknöpft,  um  ihr  allgemein  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Höchstens  ist  ihr  ein  sehr  relativer  Werth  zu- 
zagestehen  in  dem  Falle,  wenn  die  Seuche  in  grossen 
Heerden  bereits  so  weit  um  sich  gegriffen  hat,  dass  min- 
destens I;  derselben  bereits  als  inficirt  betrachtet,  werden 
mnss ;  vorher  und  in  kleineren  Viehständen  (unter  50  Stck.) 
ist  und  bleibt  die  nachhaltige  und  rechtzeitige  An- 
wendung der  Keule  das  sicherste  und  billigste 
Tilgnngsmittel. 

Nachschrift.  Zu  meinem  grössten  Bedauern  kommt 
mir  die  Haubner'sche  Schrift  über  „die  Entstehung  und 
Tilgnng  der  Lungenseuche''  erst  nach  dem  Schlüsse  des 
Manuscripts  in  die  Hand,  ich  sehe  aber  mit  Vergnügen, 
dass  ich  mich  im  Wesentlichen  mit  Haubner  in  Ueber- 
rinstimmnng  befinde.  Wenn  Letzterer  mehr  von  der  Im- 
pfung erwartet,  als  ich,  so  überlasse  ich  der  Zukunft  die 
Ents4»heidnng;  ich  betrachte  die  Akten  über  diesen  Punkt 
noch  nicht  als  spruchreif«    Thatsache   ist   nach   den   mir 
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zugegangenen  Berichten,  dass  die  Impfung  in  den  letzteren 
Jahren  mehr  Anhänger  yerloren,  als  gewonnen  hat« 

Hinsichts  der  Zweckmässigkeit  des  Abschlachtens  der 
zuerst  erkrankten  Stücke  und  der  Erspriesslichkeit  kleiner 
Viehversicherungs- Vereine  ohne  Beihulfe  des  Staates  hat 
die  Haubner'sche  Schrift  mich  keines  Anderen  überzeugt; 
meine  Erfahrung  betrachte  ich  als  unumstösslich,  jedoch 
bitte  ich  zu  berücksichtigen,  welche  Bedingungen  ich  be- 
treffs der  Oertlichkeit.  Dauer  und  Ausdehnung  der  Seuche, 
Grösse  der  Heerden  etc.  aufgestellt  habe. 


III. 

Das  Pferd  der  Sahara. 

Aus  dem  Franiösischen,  von  Anacker,  KreislhierarEt  in  Prfini. 
(Fortsetzung  von  Seite  72  des  vorigen  Hefts.) 

Ist  das  Pferd  nun  i^  Jahr  alt  geworden,  so  ist 
seine  Wirbelsäule  bereits  gekräftigt,  es  ist  mit  den  Fesseln, 
dem  Zaume  und  Sattel  vertraut  geworden,  so  dass  es  nun- 
mehr ein  Mann  besteigen  kann;  es  wird  nur  im  Schritt 
geführt;  das  Gebiss  ist  ein  leichtes.  Der  Reiter  ist  ohne 
Sporen,  jedoch  mit  einer  Buthe  versehen,  die  er  in  der 
Hand  hält,  um  sie  nur  dann  zur  Strafe  zu  braachen,  wenn 
Güte  und  Nachsicht  nicht  ausreichen  wollen;  er  spricht 
mit  sanfter,  schmeichelnder  Stimme  zum  Pferde,  aem  er 
keinen  Anlass  zur  Widersetzlichkeit  giebt,  die  er  nur  aiif 
Unkosten  seines  Pferdes  bekämpfen  würde. 

Nur  gewöhnliche  Leute  reiten  ihre  Pferde  vor  dem 
30.  Monate,  weil  äie  es  nöthig  brauchen.  Wer  sein  Pferd 
im    2.  Jahre   zum  Reiten    oder  Lasttragen    benatzt;,    dem 
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sprechen  die  Araber  alle  Keuntnisse  der  richtigen  hippo« 
logischen  CvrundsStse  nnd  jede  Liebe  cum  Pferde  ab. 

Im  Aher  von  2|  Jahren  richtet  man  aach  die  Pferde 
ab,  nicht  davonzulaufen,  sondern  stehen  soblei« 
ben,  wenn  der  Reiter  abgestiegen  ist,  oder  ihm 
die  Zügel  fiber  den  Kopf  geworfen  worden  sind, 
welche  Gewohnheit  im  Kriege  von  Wichtigkeit  ist.  Der 
Araber,  welcher  sich  des  Pferdes  seines  besiegten  Gegnern 
bemSchtigen  will,  braucht  diesem  blos  die  ZOgel  fiber  den 
Kopf  zu  werfen,  um  es  zum  Stillstehen  zn  bringen.  Um 
dem  Pferde  diese  Gewohnheit  beizobringen,  stellt  man  einen 
Diener  dabei,  der  jedes  Mal  auf  die  zur  Erde  herabhän- 
genden Zfigel  tritt,  wenn  es  davonlaufen  will,  was  ihm 
eine  unangenehme  Erschötternng  der  Kinnli^den  verursacht. 
Hat  man  dies  Experiment  mehrere  Tage  lang  praktizirt, 
dann  wird  das  Pferd  endlich  nicht  ungebeissen  seinen  Platz 
verlassen. 

Im  Alter  von  2^  bis  3  Jahren  sncht  man  das  Pferd 
in  seiner  Gelehrigkeit  zu  befestigen  nnd  dahin  zn  bringen 
dass  es  sich  leichtreitenlSssi.  Die  ReitObungen  wah- 
ren nnr  kurze  Zeit,  damit  das  Pferd  nicht  ermdde;  anfangs 
hält  dem  Reiter  ein  Mann  die  Zügel,  ein  atiderer  die  Steig- 
bfigcl.  Das  Pferd  wird  so  lange  zugeritten,  bis  es  allen 
Ansprüchen  unbedingt  genögt. 

Mit  8—4  Jahren  reitet  man  es  erst  mit  Sporen;  jetzt 
wird  es  zur  Arbeit  benutzt,  aber  ancli  kräftiger  als  bisher 
genährt;  jetzt  wird  ihm  auch  gelehrt,  vor  njicbtfi  ^u  er- 
schrecken, weder  vor  dem  nSehtlieheh  Gdieol  wilder  Thiere, 
noch  vor  Gewehrschüssen. 

Wenn  ungeachtet  aller  Dressur  ein  Pferd  ans 
Angewohnheit  oder  Büsartigkeit  sich  bäumt, 
schlägt,  beisst,  nicht  aus  dem  Zelte  oder  von 
anderen  Pferden  gehen  will,  sich  vor  Gegen- 
ständen erschreckt  oder  nicht  an  ihnen  vorüber«' 
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geht,  80  bedient  man  sich  xur  Correctui*  solcher 
Fehler  allein  der  Sporen.  Man  achärft  die  Sporen 
oder  biegt  ihre  leicht  abgerundete  Spitzen  in  Form  eines 
Haken«  um;  hiermit  verstehen  die  Araber  dem  Pferde 
auf  den  Bauch  und  in  den  Flanken  lange,  blutende  Wun- 
den beizubringen  nnd  es  aelbst  so  in  Furcht  zu  setzen, 
dass  es  unter  dem  Reiter  urinirt;  es  wird  geduldig  wie 
ein  Lamm  und  folgt  wie  ein  Hund  seinem  Herrn  auf  dem 
Fusse.  Um  die  Wirkung  der  Sporen  zu  verstärken,  drückt 
man  noch  Salz  oder  Pulver  in  die  blutenden  Wunden^ 
Pferde,  die  eine  derartige  Behandlung  mit  den  Sporen  er 
fahren  haben,  verfallen  sehr  selten  wieder  in  ihren  alten 
Fehler,  auch  halten  sie  die  Araber  dann  erst  f&r  vollkom« 
men  dressirt  und  tanglich  zum  Kriegsdienst. 

Die  Araber  sagen  von  den  Sporen,  dass  aie  die  Kunsl 
des  Reiters  um  den  4,  Theil,  die  Kraft  des  Pferdes  nn| 
den  3.  Theil  vermehren;  es  ist  übrigens  nicht  leicht,  sich 
der  arabischen  Sporen  mit  Geschick  nnd  ohne  Nachtheil 
zo  bedienen,  ja  sie  sind  für  den  Unerfahrenen  sehr  geßihr- 
lieb,  denn  sie  bestehen  nur  in  einem  einfachen,  aber  lan- 
gen, schweren  nnd  massiven  Schenkel,  mit  dem  man  die 
Kniescheibe  verletzen,  das  Pferd  zum  Krüppel  machen  oder 
der  ihm  in  den  Leib  dringen  und  erhebliche  Verletzungeii 
innerer  Theile  verursachen  kann..  Au«  diesem  Grunde 
sehnallen  die  Araber  ihre  Sporen,  Chabirs  genannt,  nur 
so  locker  mit  Riemen  an»  dass  sie  sich  ihrer,  wienamentr 
lieh  beim  Zufussgehen,  wo  sie  hindern  würden,  leicht  ent- 
ledigen hönnen.  Ein  Unerfahrener  versteht  mit  den  Cha- 
birs blos  die  Pferde  zu  stechen  und  zn  kitzeln,  aber  keine 
langen  Wunden  beizubringen,  wie  die  stärksten  nnd  ge- 
schicktesten Reiter;  Viele  verstehen  damit  nur  gegen  die 
eisernen  Steigbügel  klirrend  anzuschlagen. 

Von  unsern  Sporen  behaupten  die  Araber,  sie  wären 
allein  dazu  gut»  die  Pferde  damit  zu  kitzeln  und  stätig  zn 
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macbeo,  wSbrend  mit  ihren  Chabirs  ein  Pferd  bis  snm 
letzten  Athemzug  in  Thätigkeit  und  Kraft  %a  erhalten  sei. 

Um  bei  böswilligen  Pferden  die  Wirkaog  der  Sporen 
au  verstärken,  sehlägt  man  es  gleichseitig  mit  einem  star* 
ken,  kurzen  Stock  hinter  das  Kopfstflck  des  Zaums;  dieser 
Stock  ist  etwa  eine  EUe  lang,  endigt  in  einem  mit  Nägeln 
beset&ten  Kopf,  wird  an  einem  Lederriemen  in  der  Faust 
gehalten  und  gewöhnlich  am  Sattelknopf  getragen.  Einige 
versehen  den  Stock  noch  mit  einem  Haken  um  damit  ihre 
Beute  von  der  Erde  aufheben  «o  können  ohne  vom  Pferde 
SU  steigen. 

Die  Araber  gebrauchen  tum  Antreiben  und  Zflcbtigen 
ihrer  Pferde  auch  noch  die  Peitsche^  sie  besteht  aus 
einem  7 — 8  Zoll  langen  eisernen  Stiel,  dessen  eines  Ende 
einen  Ring  bildet,  an  dem  ein  Lederriemen  lur  Handhabe 
angebracht  ist.  Dm  andere  Ende  des  Peitschenstiels  läuft 
gleichfalls  in  einen  eisernen  Ring  aus,  an  dem  die  aus 
einem  5 —  7  fach  geflochtenen  Lederriemen  gebildete  Peitsche 
befestigt  ist.  Ueber  dem  Peitschenstiel  ist  endlich  noch 
ein,  circa  ein  Zoll  langer,  eiserner  hohler  Gelinder  ge« 
schoben,  dessen  Durchmesser  der  Art  ist,  dass  der  Cylin- 
der  leicht  auf  dem  Peitschenstiel  hinauf  oder  herabgleiten 
kann.  Dieser  Cylinder  Verursacht  durch,  sein  Anschlagen 
gegen  den  Stiel  und  die  Ringe  ein  so  heftiges  Gerassel 
und  der  Peitschenriemen  öbt  eine  so  kräftige  Wirkung, 
dass  das  Pferd  zur  grösstmögiichsten  Kraftäusserung  an- 
getrieben werden  kann. 

Pferden,  die  gern  steigen  (sich  bäumen)»  legt  man 
einen^eisemen  Ring  durch  das  Ohr;  sobald  man  nun  merkt, 
dass  sie  steigen  wollen,  fQhrt  man  Schläge  mit  dem  eben 
beschriebenen  Stocke  auf  den  Ring,  was  einen  solchen 
Schmerz  verursacht,  dass  sie  den  Geschmack  an  dieser 
Unart  verlieren». 
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Zur  VerroUständigung  der  Dressur  unterwirft  man  die 
Pferde  noeh  Mgender  Procednr: 

Will  ein  Pferd  andre,  an  die  es  gew5bnt  ist,  nicht 
gern  verladen,  so  bessert  man  es  folgendcrmaassen :  Einige 
Reiter  bilden  «wei  Reihen,  «wischen  denen  man  das  ke« 
ireffeilde  Pferd  hiudurcbreHen  iSsst.  Sowie  es  nun  atiH 
hSit,  schlagen  die  Reiter  mit  Stöcken  dat^uf  loa,  während 
4f6  der  Herr  gehörig  mit  den  Sporen  bearbeitet.  Das  ^geft- 
dinnigste  Pferd  widersteht  dieser  Leotion  keine  II  Tage« 

1;  f>a(s  Trainiren,  Tadmir.  öm  die  Pferde  kam 
schnelleren  Rennen  abzurichten,  werden  sie  traiairt«  Man 
tefrmehrt  üämlich  ziinftcbst  die  Futtergsfben  in  dem  Miasse, 
das«  die  Pferde  dicker  werden;  hierauf  vermindert  man 
dureh  40  Tage  die  Fntterportionen  stufenweise  auf  das 
Mimmnm,  bedeckt  sie  dieselbe  Zeit  hindurch  mit  sieben 
Decken  und  macht  fortschreitende  Exercitien  mit  iliaeo. 
Nach  Verlauf  yon  6  Tagen  entfernt  man  jedesmal  eine 
Decke.  •  Die  beständige  HahtausdÖnstung  nimmt  bei  der 
Irargeren  Diftt  alles  Fett  weg,  befi*eit  somit  die  Pferde  von 
einer  unnützen  Last  und  lässt  nur  feste,  elastische  Muskeln 
zurftck. 

Auf  diese  Weise  errdcht  «in  PfeH,  je  nach  der  Race, 
die  höchste  Stufe  der  SefaneHigkeit.  Die  trainirten  Pferde 
kommen  aueh  gew^ha^iob  Aur  auf  die  Rennbahn,  vrenig^ 
stens  Uftst  man  in  der  Sahara  untrainirte  P^rde  nicht 
mit  trainirten  Wettrennen ;  erstere  haben^  dann  auch  einen 
weniger  grossen  Raum  zu  durchlaufen,  als  letztere,  nämlich 
«Ihien  RsJum  von  1000  Kilometern,  letztere  von  7000  Kilo- 
metern. Man  iSsst  die  Pferde  auf  der  Rennbahn  steta  in 
Gruppen  von  zehn  laufen,  stellt  e^  genau  in  eine  Linie 
und  epannt  vor  ihre  Brust  ein  Seil,  das  2  Männer  halten, 
nm  zu  verhindern,  dass  ein  Pferd  früher  anlaufe  als  dai 
andere.  Der  Erfolg  des  Renners  hängt  nicht  bk>s  von 
der  Race,  sondern  zum   grossen  Theil   von  der  Geschick- 
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Jiahk^it  des  Reiters  ab.  Von  die«en  iO  Pferden  erhalten 
7  einen  Preis,  der 'in  cinep  grossen,  an  dem  einen  End.e 
dea  Hlppodroma  befindUcben  Zelte  auagelheiU  'wird,  in 
vrejcbea  auch  die  7  Sieger  eintreten.  Die  3  Qbrig(|n  Pferde 
erhalten  nichts.  Jede«  der  10  Pfeirde  erhält  nach  d^nn 
Gradq  seiner  bewies^eu  Schnelligkeit  qinen  besonderen 
Namen.  P«s  erste  Pferd,  wcdches'  das  Ziel  erreicht  M(; 
heisst  ^od>Q]U  d.  Ip.  Einer  der  die  Angst  ^ines  jSerrn 
'wc^niniffit,.  das  zvyeilfoilgende  El  Mousalli  d,.h.  Janer 
der  mit  seiner  Nase  die  KrDnpe'>des  Andern*  bfirührt,  dus 
dritte  £1  Afsi^lli  d.  h.  d|er  Tröster,  das,  vierte  £1  Tali 
4-  h.;  ißv.  Folgende,  da|s  fupft^  El  l^o.urtah,  d.  h.  de^* 
laM*te.  o4ejr.  Ueine  Finger,  das  sechste  £1  A&tif,  das  sic)- 
bente  El  Hadi  d.  h,  der  Glückliche,  das  achte  £1  Monam- 
mii  jir  h  £19 V  der  HolTaung  gibt,  das  neunte  El  La- 
thiqd  d.h.  der  Weggeblasen^ ,  das  sehnte  Es  Sok.ell 
d.  h,  der  Sitillp,  der  vor  Schaam  kein  Wort  spricht, 

2.  Der  Lauf,  El  Djery.  Man  lässt  ^n  Pfei*d  anf 
einer  ebenen  Fläche  laufeb,  indem  man  es  mit  Stock  ^nfi 
Sporen  antreibt.  Anfangs  iSsst  xn^^n  es  nur  geringe  Ent- 
fecnungen  durchlaufen,  ep^ev  lässt  man  es  mit  einem  altep 
Pferde  Wettlaufen,  das  als  Benner  einen  guten  Ruf  ^at« 

3.  DasParireo,  El  Ryama.  Man  führt  das  Pferd 
g^en  eine  Mauer',  einen  Baum  o^er  einen  Menschen  i^nd 
hält  es  kurz  dovor  an;  endjich  versiicht  man  dies  plötslic)i 
und  in  schnellem  Lauf  vor  dem  Ufer  eines  Bachs ^  vqr 
einem  Hohlwege  oder  einem  A^^gi^unde  zu  tbun. 

4«  Das  Hernmwendent  El  Lotema.  Bei  dieser 
Uebong  wird  das  Pferd  .  plötzlich  nach  rechts  ader  |ink^ 
gewendet,  am  gewöhnlichsten  nach  liitks,.  sobald  der  Rei- 
ter ein  Gewehr  abgeschossen  bat.  Man  gewröhnt  das  Pferd 
hierbei  so,  dass  es  sieh  von  selbst  nach  links  herumdreht, 
wenn  der  Reiter  die  Unke  Band  lebl^ft  nach  hinten  be- 
wegt und  es  mit  der  rechten  Hand  gegen  den  Hals  schlägt ; 
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endlieh  folgt  es  sebon  einer  blossen  Biegang  des  Körpers 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite. 

5.  Der  Ansati  xam  Galop  mit  festgestelltem 
Fass,  El  Feuzsda,  wird  dem  Pferde  anf  dieselbe  Weise 
beigebracht,  wie  sie  bei  uns  gebrfiacblich  ist« 

Mehr  %nm  Vergnflgen  und  znr  Unteriialtung  bei  Festen 
riditet  man  das  Pferd  zu  folgenden  Dingen  ab: 

Das  Hetzen,  Antreiben,  El  Nechacha«  Ein 
hierzu  dressirtes  Pferd  steigt  auf  das  des  Gegners  und 
beisst  nach  diesem  oder  dem  Reiter. 

Die  Caracole,  El  Entrabe.  Das  Pferd  geht  hier- 
bei, so  zu  sagen,  nur  auf  den  Hinterf iissen ,  denn  kaum 
Ibat  es  die  VorderfÜsse  zur  Erde  gesetzt,  so  a*hebt  es  sich 
von  Neuem  anf  deu  HinterHissen. 

Die  Ballotade,  (Abschneiden),  El  Gutdäa.  Das 
Pferd  springt  mit  alten  4  Füssen  zugleich,  während  die 
HinterfSsse  nach  röckwSrts  gestellt  sind  und  der  Reiter 
dabei  sein  Gewehr  hoch  in  die  Luft  wirft,  um  es  sogleich 
wieder  aufzufangen. 

Das  Niederknien,  El  Berraka.  Während  der 
Reiter  noch  aufsitzt,  lässt  er  sein  Pferd  niederknieen.  Nicht 
alle  Pferde  sind  zu  dieser  Abrichtung  geeignet,  die  übri- 
gens  schon  im  Ffillenaller  befgebracht  werden  muss.  Man 
kitzelt  das  Füllen  an  der  Krone,  kneift  ihm  in  die  Beine 
und  nöthigt  es,  das  Knie  zu  beugen.  Später  braucht  der 
Reiter  nur  mit  seinen  langen  Sporen  cKe  Vorarme  des  Pfer- 
des zu  berühren,  um  es  knieen  zu  lassen. 

Ausserdem  üben  die  Araber  noch  verschiedene  Spiele 
zu  Pferde  ein  z.  B.  in  vollem  Galop  einen  auf  der  Erde 
liegenden  Gfirtel  aufzuheben  ^)der  hierbei  nach  einem  be- 
stimmten Ziele  zn  schiessen  etc. 

In  gewöhnlichen  Zeiten  reiten  die  Araber  Schritt  oder 
Trab,  im  Kriege  nur  Schritt  oder  Galop. 
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4.    Allgemeine  Regeln  eines  arabischen  Reiters. 

Den  Ruf  eines  gnten  Reiters  erwirbt  man  sich  in  der 
Sahara  erst  nach  abgelegten  Proben  von  grosser  Geschick- 
lichkeit, wobei  es  nicht  genfigt,  ein  Pferd  auf  gewöhnli- 
chem, ebnem  Terrain  reiten  zn  können. 

Die  Araber  unterscheiden: 

Reiter  der  Schnsswaffe,  es  ist  der,  welcher  auf 
dem  Pferde,  das  sich  selbst  in  den  schnellsten  Gangarten 
befindet,  ein  Gewehr  abfeaern  und  das  vorgesteckte  Ziel 
treffen  kann;  in  höherem  Ansehen  aber  stehen  noch 

Die  Sporen-Reiter,  die  die  Sporen  anf  arabische 
Weise  zu  benntzen  verstehen. 

Die  Reiter  des  Frfihlings  sind  solche,  die  nur 
anf  trocknem  Boden  zu  reiten  verstehen,  wfihrend 

Die  Reiter  des  Winters  das  Pferd  auch  ftber  ge- 
frorne,  glatte  Flächen  zn  fahren  verstehen. 

Die  Araber  verstehen  es,  sich  jeden  Bewegongen  ihres 
Pferdes  nachzoschmiegen  ond  es  in  allen  Gangarten  zu  nn- 
terstfitzen;  das  Sprichwort  sagt  von  ihnen:  „der  Reiter 
macht  das  Pferd,  wie  der  Ehemann  die  Frau.^* 

Andere  Regele  des  arabischen  Reiters  sind  in  nach- 
stehenden sprichwörtlichen  Redensarten  ausgedruckt: 

Ein  wahrer  Reiter  soll  wenig  essen,  besonders  aber 
wenig  trinken;  wer  den  Darst  nicht  ertragen  kann,  wird 
nie  ein  Krieger. 

Die  Kameele  gehören  dem,  der  sie  zu  vertbeidigen 
yersteht,  aber  die  Herzen  der  Hfidchen  dem,  der  ein  Pferd 
tummeln  kann. 

Kaufe  ein  gutes  Pferd;  was  Du  bezweckst,  erreichst 
Du  damit. 

Ziehe  das  Gebirgs  *  Pferd  dem  Miederungs  -  Pferd  vor 
und  letzteres  dem  aus  Marscfagegenden. 

Wenn  Du  ein  Pferd  so  eben  gekauft  hast,  studire  es 
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mit  Sorgfalt;  ein  guter  Reiter  soll  das  seinem  Pferde  zu- 
trägliche Fotterquantum  8&  gut  keonea,  als  das  G3it  sein 
Gew^r  passende  PulFermaass. 

Lasst  nie  Esel  oder  Hunde  auf  Stroh  oder  Gerste  sich 
lag<a'n,  die  die  Pfeife  fressen  sollen. 

Gebt  den  Pferden  hinreichend  Gerste,  denn  wenn  inai^ 
nicht  wiisste,  dass  die  Stuten  Fohlen  brächten,  wiirdf  man 
dies  yoi;!  der  Gerste  glauben. 
.    Ue|>€^  die  Sp^oren  ^ebt  allein  die  Gerste. 

Um  ein  mastiges  Pferd  krie^atuchtjig  %a  machen,  magre 
es  durch  Arbeit,  nicht  durch  Entziehung  von  Nahrung  ab. 
1     Die  gröbsten  Feinde  des  Pferdes  ^ind  übermlssig« |Ruhe 
und  Fettsucht. 

Wer  die  Schultern  seines  Pferdes  verder«beo  will,  stelle 
es  vorn,  niedriger  als  hii^ten. 

Wer  die  Muskeln  des  Pferdes  fest  und  hart  machen 
will,  der  gebe  ihm  nur  Tags  einmal,  Nachmittags  um 
1  oder  2  Uhr  zu  saufen,  und  erst  nach  Sonnenuntergang 
Gerste. 

Das  Morgenfutter  geht  in  den  Mist,  das  Abendfutter 
in  die  Kroupe. 

Ein  Pferd  darf  ^icht  einem  anderen  Pferde  s&usehen, 
wie  es  Gerste  frisst,  wenn  ea  nicht  krank  werden  solL 

Tränke  nie  ein  Pferd  nach  einem  sehneilen  Ritt, 

Bei  erhitztem  Körper  tränke  das  Pferd  mit  dem  Zaume 
und  füttere  es  mit  dem  Gurte,  Du  wirst  Dich  gut  dabd 
b^@ndeii. 

Willst  Du  einen  weiten  Ritt  machen,  dann  lass  sieb 
das  Pferd  öfter  im  Schritt  erholen  und  thue  dies  so  lange^ 
^19  es  3  Mal  nass  und  3  Mal  trocken  geworden  ist|  lass 
es  uriniren  und  gurte  es  zurürk. 

Wer  das  Pferd  vor  dem  Winde  schubst,  der  ihnt  in's 
Gesicht  weht,  erspart  ihm  viele  Krankheiten. 

Wer  eiueii  Feind  verfolgt,  der  den  Fehler  begeht,  sein 
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Ptefi  aaaotreifceo,  Atf  ereOt  Ihn  iichery  t?e&n  er  d«8  teioe 
schont. 

Wer  knge  im  Gebirge  geritten  bat,  der  latee  sein 
Pieri  eiji  wenig  tevfen,  sobald  er  die  Ebene  erreiehl. 

Wer  seinem  Pferde  keinen  gnten  Sehritt  |^eb(,  ist  kein 
R^ter.  ' 

Wer  sein  Pferd  niekt  anhfilt,  welin  ea  niiniren  wfHy 
begeht  eine  Sande. 

beim  Pasairett  ieines  PJdsaes  Idrchte  man  feiieht,  das 
Pferd  & — SZflge  Wasser  mit  dem  Zaani«  tiink«nin  iiia^ 
8en;"es  tbat  ihm  nidits,  sondern  ei  stMt  es. 

Nach  einem  weiten  Ritt,  totlle  man  sogleich  das  Pfard 
ab,  giesse  ihm  kaltes  Wasser  über  den  R&eken  nnd  fBhre 
es  dann  an  der  Hand  nmher,  oder  aber  man  lasse  es  ge- 
sattelt, bis  es  ganz  trocken  ist  ond  gefressen  hat«     . 

Wer  im  Winter  biei  Schnee  und  Kfilte  heimkommt, 
der  decke  sein  Pferd  warm  zu,  gebe  ihm  gescbrotne  €erste 
und  warme  Milch,  ohne  es  an  diesem  Tage  zu  tränken. 

Bei  grosser  Hitze  darf  man  ein  Pferd  nicht  laufen 
lassen.  • 

Wer  durch  Terfölgnng  in  Lebens^efahi<' kommt,  dem 
Pferde  aber  bereits  £e  Kraft  und  der  Athem  ansgdit,  d^'r 
nehme,  sei  es  auch' nur  ffir  einen  Augenbfick,  den  Zaom 
ab  und  geb^  alsdäifn  dem  Pferde  einen  blniehden  Sporen^ 
streich  in  dieKronpe;  es  wirid  hierauf  urtuiren  und  seinen 
Herrn  retten.  • 

Wer  nach  einem  anhaltenden  RHt  sein  Pferd  ruhen 
tSsst,  kann' wieder  weiter  reiteb,'  Wenn  dem  Pftrde  kein 
Schleim  mehr  aus  der  Nase  fliesst. 

VVer  erproben  V^ll-,  db  seiuf  Pferd  stark  und  kräftig 
sei,  der  ziehe  nach  einei^  starken  Ermüdung  an  deinem 
Schwänze;  bleibt  es  hierbei  fest  auf  den  Pässen  stehen, 
ohne  zu  schwanken,  dknü'  kann  man  auf  seiiie  Kraft 
rechnen. 

Ifag.  t  Thiwheilk.  XXVm.  n.  13 
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...Eia  Reiter  «09«   iie  eemoknMite»  fsiwed  Pfferd04 
kennen  und  seinen  Charakter  genau  studiren. 

9(is«traut}  dem  Pfa;4i3,  das  beim  Fresaesc  deo  Kopf 
tief  i«i  den  ßeiAtßl  steckt  nud  die  lapp^  so.  bewegt«  Jili 
ftb  e»  WM8«h'  .eitt^adgi?.  .   . 

Ein  Pferd,  dessen  After  offen  steht,  so  dass  Luft  mH 
Qeifiiweb^wtriU,  dessen  Wi^  «(iebt  gii^icibf^'i|iig,|rt,  ist 
schwach.  .       , 

^(liyiß  ^plcbe  Pferde r  die  i^acb  deuSpoi^  soblagea, 
b^8|99,.die.Steigbpge)  (s^ufip  (Aiid?it  .geicn  liofsit^il  lus«- 
sen),  die  davoqJcmfen,  w.^^  der  Be^er  f^ge^iegen  ist, 
g^i  fiia^ri^^sJose,,  hSpg^9die,  n^^h  hinten  ftOf^ckgelegte 
Qbnon  bfibeA  npfl  aaf  k^i|§n  Zi^r.^  reagireo. 
,.  PttTch  Gesiebt,  .Geriii^h  .nad. Gehör  kann  das  Pfe^d 
seinen  H^m  v.or  manqberM  G^fi^bc^R  bc.Wdhi'en.  : 

Ein. sehr  feu]*iges  P£erd  JMiqn<  nur  wen|g  StrffpaKen 
ertra^n.  . 

5.    Der  An-  und  Verkauf  von  Pferden.. 

Einige  Voiksstfimme  der  Sahara  beschäftigen  sieb  sp^* 
lieW  qiit  dem  Pferdehandel ;  von  alleA  sind  die  ^eni- 
4^4 df^^  die  b^rubmtest^n  arj^biacb^.  Pferd^ändler.  Sif 
bßdiflipen  sich  me  bctrjugli^bPT  IHittel»  um  die  Febicr  eia^ 
Pferde^  ^a  Fecdecken^  verab^h^uefi  sie  vielmehr  aU  ^e- 
^rng«.  Sit^tt  ^u;  derg^ifsb^:  T^^/scbungsn^Utfda-iiebfivfa.^i^ 
Pferdehändler  zu  einem  verführerischen  Anfwfkiid  vqnR^ 
4en^2)rten.  i^e  Zuflpf{itp.  ii^  denjen.^sie  n^^r^chöpfi^b/ sind. 
Pergleicbßfi  Bedeqsar^n  heim  Verk^pf^  v.pQ^  Pfer4|cn  «vinf 
beispielsweise  folgende: 

JQntblqsse  seinen  J|ludj;^n  pnd  b;;aQxiie  Deiop  ^gen. 

Sage  nicht  es  sfi  mein  Pferd  ^  n^n  es  ist  mein  Sobn^ 
, ,  ;  fe  ist  jt\n  Yfje  Gold. 

iSeif)  Gesteht  i^t.gut,  es  sieht  be^  Nacht  .ein  Haai^ 

Es  holt  die  Gazelle  ein. 
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Wtnti  eft  \mge  HäddMD  |ftackien'lNHpt,  VritbeH  U 
TMr  Freude. 

Ef  iit  die  Zitrde  der  Pferde,  Nienumd  betilit  ek 
ikalicbes  Pferd. 

Ei  hat  ma  Enden  nicht  »ekies  Gldchen^  es  kt  eise 
Sekwlilb«. 

Ee  ttettebt  Alle$,  ca  febkn  ikm  taar  die  Wortt. 

Es:  htfc  eiaea  so  rttli%ett  Sckttt,  dafta  Da  auf  ihai 
eiiie:TM44i  Kuffae  prftteiitiren  kennal>  ohne  etwas  an  Hut* 
eehttUea; 

Dir  Verhfiofer  beiAimmt  nie  saertl  den  Kaufpreis,  er 
aag&  blase  s  ,,Kaafe,  D«  wirst  ^efvionlui^^  iMradf  derKitf- 
Air  genfittuliek  erwidert:  „Vürkaafe,  Du  wirst  gairinnen^, 
kis  ma»  eildKeb  nach  vibfe«  Hin-  nakt  Herreded  Handab 
eins  wird.  Vor  abgeschlosseoem  Handel  kann  das  Pferd 
nicht  geritten  werden,  am  es  dadarch  ta  proben,  man 
fährt  es  blos  gegen  ein  anderes  Pferd  vor,  das  einen  guten 
Rnf  genieast;       *  ;      j    /.!    '  .    ' 

Bei  den  Amaaas  haben  die  Pferde  oft  einen  so  fa- 
belhaften Ptdt ,  dass  sit  nar  rcrt  hoch^eaftelitenl  Personen 
angakaoft  wenden  köoaeQ,  die  den:  KaaTpieta.  in.M^^rSO  Ra- 
l€»  ablrageü  ödes  dsfilr  eine  ioHnevwftbenda  Rente  an 
dan  Veritiarer  .and  deased  Itaolftomaaea:  bosAhlcks.  . 

Wont4  Mil  eine«  Ardber!,  dhne  -dessda  .Absiofat  «1 
kennen y  fragen^  eibf  es  sein  PAsrd  yorkanfei^  ao  wUda  dies 
eine  schwere  Beleidigung  für  ihn  sein  und  er.wirde*'Siclidr 
arY^iedern;  '»yUMt.imiru  inifth  d^niför  ad  arm,  dirsa  man 
as  whfgt,  liniff:  dbrgIai<Aen  Aetitge  tu  maaUen^?  .'  ! 

Die  Stuten  werden  häuGg  auf  ^  Hälfte  verhänft, 
ReügHeiilie.  :  Eito  Aiiaber  yedcanft  c  B.  ati  iemaod  eine 
Stdte  za  14K)  Dauvoa.  Der  Adk9a£er  zaUt  aber  !aiar 
5fl9atiraS|  bealitaJt  d«etSlote  nabh  seinem  Gotd&nken  land 
iSsst  siedecken;  macht  er  mit  ihr  eincfa  feindUehen  ITebev» 
fiPy  aiMia..0ogettaaiile  Rasaia,  so  geböhanihml,   «feinem 
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OesÜtihittendit  i  dcv  erleotdc»  Bad^oi.  Fällt  «ü^lState 
in  einem  Gefecht,  in  das  beide  Theile  einwilligt«»,  ^dattii 
triffi;  fer 'Vtriost  Seidel  w^ltiäien  TUeilen,  ^nst:  aber 
trägt  der  Käufer  den  Schaden  allein  nnd  er  mosi  ^Mäk 
M  DiMiro»  nAchiablei).  V«runglAckt  dai  Pfiird  Indeaa  bei 
der  Vertheidigung  seines  Eigenthums  oder  durch' 'MUeit 
Gewalü,.  •crifnn..i8t>deP>Cäof^i<  tcr  keiner  NatcbtaMuii^  vcr- 
pMchtet  ;i  %ii£t  4ie  Sbtke^  em  FAttens  so  >  »u^ ^^r  is  eia 
Mir  Jan§  «Aen^'nacli  welcher  Seit*  e|  v«k4(duft.'aikd^der 
Erlös  gleichmässig  getheilt  wird.  Falls  es  ein  SlcttflUoa 
war^  fafl'der  ¥brkäafev  6m  'R«cbl,  naeh  (Amdn  JAr  die 
Hiiiler'oder  die  Tochter  "^  beänsptacheii,  wo  er  ^4tmA  so 
viel:hepiii|beBaMt  lebhält  oder  zurftMBerstatfeo  «ma ,  ulh 
rieh  nach  dner '  AbochSttttng  Miehi<-  oder  iKiidatwertik 
hemttsaUlltr    •  •"   I'-  •   •-'      '"•-'' 


Diätetik  und  Gesundheitspflega 

•    ■  .1    ; .  '.IM.:     .  •.     ..-.>:      r     •; 

.  . :  1,  ^10  Nfi^ffo,!^«  ^^d  4jia  QeUiktf^. 

:  *  Die  Araber  li^iyini^er  schöne  Pferde  Uir^li  eigaon 
Kin^tai-vor;  aieeotnelMn  sich  lieber  selbst  Nabnliig  «od 
Getränk,  jd»  dasei  s«e  oin'  Merd  Hungier'oder  Dural  feidoit 
iiessiih«  Bei  der  Auswahl  dtr-MahrnogsiuHiel  skiH  Jih  sehr 
«ufmel^kiani  «nd  gennüeseidiafl,'  nöeh  nvehr  bei  der  Aniwahl 
dei  .Wässora.:    !  ••..  -  •    •:.!    .  ,    ■      :•  i  -    ..nh. 

Cebter  dio  Diätetik  des  arsrbisohen  PMrdes  ist 'schon 
bei  der  Ailfsncttt  nnd  der  Dl^isur  des'Ffdhni'die'^Saciiit'^ 
saehe  gesagt  worden. •'<  '    •  ■'  r  /.        ■•.;>    ,-:  . 

;^  Daa^  irirafiglUhste  Pferdefatter*  h^ttbV  in^  der 'SaktF* 
hi  der  Geübte,  diey  ilbenso  wie  desi'oft  schwer  herbtf- 
hnachaflbnde'Waaser^  bäiffig  da#oh  Kamlsels'  öder^tÜaF- 
ttUeh.ortetit^iwIipd«  r  .■'*!/'      *■- 

»      Auf  diesd  beiden  ftlifehsorto«  halle»  di^  AralMsr  viel; 
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lie  erlMdtoi  äirm  Jjtoidii  Wieb  i^  ^uumUmk  «4  Mt^ 
km  die.MoakeUMcrn«  •ime  i$m  Feit  tbgeselsl  wftrd«: 

Im  Frflbjahr  giebt  mao  den  Pferdeo  Schrfmikh,  io 
Aen»  endeMi»  Jfabrettiitca  Kaaiedtniikb;  aofaerdMi  i  Ter- 
ailefimaD  6«r4tea«  tmi  WeiaeA^Siroib»  letüeMa  bm 
Tor  dbm.  Winter,  da  itacb  dem  Genaeae  des  friaehM  Wei^ 
liBBilrabs  «eUMMht  Atafeben  eett. 

lü  4er  Vw^$ß§Hki  ww  Smt^  ToMgemrif  OuargUy  Mat^ 
Uli,  Gueletüa  and  Tooat,  wo  es  mehr  Kameele  als  Mtda 
giebt,  «ro  die  Gelreidearteii.«ieiiilieb  seMeit  atad,  verfittert 
mm  flaH  der  GenU  aieiateaa  gelroekseU  DatleU«  Dan 
PSird' wirft  beua  Fr^a«a  die  DallelheiM -mil-groMBr  fia- 
aehicklißbkeii  aii$.  In  manebem  Gc^^Badcli  aehill  min  die 
K^nt.  betina,  terstisat  sie  ftn  einem -Mteeery  Bib  eiea^ 
mtt  gp^aecriebencdB  Dalteln  irecmiachft  mvirmUMm^- JktA' 
längs  weiden  die  Datteln  den  Pferdefr  io  nfeb*  gann  leä* 
fem  Znstande  vorgelegt,  in  4an  die  Kerne -Qoakwaiah 
eiftd  und  odtfenebt I  werdes. 

Oefter  ▼enmiicbl  man  di^  Daltebi 'mik.dam  GeMnk^ 
nameniücb  nach  der  Ernte,  wo  man  sie  htefig  bat*  Man 
aanaal/diwn  3^4  PXond  frisebn  DafMni^  ineiAt/fie  so 
laagfeia  Waaaer.^bia  dhs  Eleia^h  eioa  Airt  flaaeiger  PM« 
biUet,.  entfml  die  Hiurt  md /dievKertie,  aerrihKi  Allei 
Und  mu  aa  vmm  Pfands  it%n£m. 

INe  ßaltabi  solIan<«imr  4ie  Pfoide  wtMmif  aber. sie 
aneb  {^eiflk^eitig  eracUaffiNi*  ./..:. 

.    Haa.  tiilnb^  nne  einmal«  des: Tage,  Naahddttags  nm 
2  Ubrt     ..'.;•'    :  ..,•/-'  'I     .-.- 

Im  Frfih;ahr  ^venOilieH  maü  nie  &mte,  aobdeM 
fcbickt  die  Pferde  zur  Weide,  anf  der  sie  am  diese  Zeit 
saftige  nnd  wfirxige  KrätAer  finiden,  dicf  man  nnter  dem 
Biamen  el  tfäieheiib  kemitw  Man  .aenieid«!  jtdobh  aolche 
Waidaottiebe,  anf  dmen  eine'  sadimciartigi^  Pflmnd^  L«i 
dMa  gismlnnt,   desto  Blttter  eifteib  Rattenebr  glenb^l 
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dietc  Minie  iü  otedrig  and  g^WUhnlMh  intvr  Ma  Sin^ 
▼erborgenr;  v^n  PAtden  genoMen  T^rarüdit  sie  eine  melsl 
iddüidie  Keitt. 

'Eive  «io  <die  Pferde  euf  die  WMe  teläokl,  nimtiil 
man  »hatm  di^Kisen  aA»  und  fesMil  sie.  f>v$8  tnMi  Hengste 
und  Sinlen  niiM  iMtsammen  eul  die  Weide  brittgi^  ist 
sehen  frfiher  gesagt  werden;  fleMie  Leete  geben  ibiea 
Pferden  oieOrnbliftUr^  erietien  es  rielardtir  diurdk  Schaf- 
niikk.- 

fittj  Herbst  tfisst  man  die  Pferde  wiedenkm  i^eiden^ 
dMiHnilplii«iü*affg  hest^i  hiar  in  4km'  Chiehh  (Artemitii 
jndfeiien^  Deto  Nnebts  legt  inen  den  Pferden  einige  £f«ode 
^1  Senrr  ▼W«  Senrr  ist  eine  dornige  Staude,  die  ihrer 
gro^wnltthrkraft' wegen  hocfagescbiiat  wkd;  ehe  sie  ven 
Tfaleren«  ginessen^  weede»  kaon,  seUigt  mma  sie  «mit^Steeken^ 
BBi  siei'fon'dan  troaloien  Dornen  so  befreite^' die  iie  Ver-> 
daonngiliegine^  Teiletibn  wirdea. 

Anch  prSparirt  man  als  Fetter  neeh  eineandeae^  4aiii 
v#iideti  Brottfaeevstraach  sehr  ätottehe  Pflamsiev  die  man 
eilden^D^ai; 

l4n  Win/terfariiigi  man  dii  Plel'de  ebeirfaHi  atef  die 
Wetde^  wo  MeChieU»,  iAdeoi,  Dorlne  (8H^  barbaia^ 
St^  teiiaoissiaMi)  'ote^/tzn  ihrer  Nahiaag  Torfittden.  •  &ei 
Nachts  verabreicht  man  iharen  Alfa  (Lygeam 'spartliBi^  hnd 
fitipa  lenaeisainH,  4i&  tnan  eineammelt^  sobald  sieAbbren 
ansetzen^  in  welcher  Zeit  man  den  diercKi  Tbeilder-Pflanae 
mit  der  Aehee  aussieht)  so  dass  dar  Saliaft  im  Boden 
stecken  bleibt,  und  sie  in  Garben  bindet;  sie  wird  dann 
■araehnitteii  and  wse  Häoksdl  bewiM. 

2,.    I>a8  Putzen  «ler.  Pfer  d^e»    ;  . 

InOde^>^alia^a  kennt  man  das  Ptttien  nrit  StHegal  and 
Eattätaobei  nicht;  die  Pferde  weiden  bloss  mit  iMBesen 
lumpen  abgerieben  and  dsnn  ilnt  Deekao.  belegt,  die  Brnel 
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fmd  Kfoope  eiokilkB.  b  der  Thai  AUt  mb  fia  Btdkf» 
mu  lam  Pfribiieii  nichl,  dftdoii  idie  Pferde'  beäüadi^«n 
geeondeB  Ortea  «ad  fa  freier  Lufl  «dfUlteiL 

Voa  den  Pntsea  »ii  der  Striegel  bebau^tea  die  Aia» 
berv'  daee^  es  die  Epide/mie  «ciel^rev  die  Pflerde  Verifeicb^ 
fiele  and  etaqifiadHcli  mache. 

Bei  Jbeisfeiti  Weiler  wiichi  maa  die  PArdC'  Moi^^eaft 
and  Abends,  womöglich  m^  Milch  oder  klarai»  Waeser^ 
iflB  Winter  ttdil  man  sie  zon  Schntae  gagea  Regmi  nnd 
Kälte  m^eaacki  ia  die  Zelta. 

Groodsata  des  Arabers  isl,  die  Pfeife  rdaiitb  aa  balr 
ten;  selbst  der  Vornehmste  sohfli&t  sich  niehit^  «o.dicseq| 
Zwecke  selbst  Haad  aaaalegen. 

3.    Der  Hiifbßschlag, 

Dia  Eingeboroen  der*  .Sidiaya.  beaehlagw  ihre  Pferds 
aaiwcsider  auf  beiden  Vorderfassen«  oder  .aaf 
allen  4  Fassen  ««gleich,  wie  es  gerade  der  .BeschaB- 
feaheit  des  Terrains  iMgcmesaen  ist.  Die  Bewohner  del 
steinigteii  Distrikts,  darea  %abl  die  überwtegende,  b^scUa* 
gea  aUe  4  Pfiase,  so  die  Arbäa^  Uekhadema)  Agbraaeliai 
SaÄMHflfehbalif-Oidad-Yagoabs.  Oiilad-Nayl,  Qolad^Sidit 
Ckikh)  Hamyaa^  ete.  ^  ". 

Im  Frübfabr,  bmin  Begiaae  des  Weidegabgs  -witd  dPT 
BesoUag  g^wöhidich  abgenom^ieQ. 

Dass  die  Do  aar«  den  Ha£beaeblag4iQS«beo  uad  welebi 
Varreehta  die  BaseUai^Bokmiede  genieaseA,  ist.  bereits  im 
EingaBge  aBaeiaaüdergesetst  worden. 

Die  Araber  beaeklagesok^U»  indem  sie  fftt^bten^ 
darab  das  eriiiUte  Hafeisea  den  Hof  s«  verdarben .  päd  die 
oatfiflkbe  W&rme  des  UofeSf  der.  ohnehin  grossen  Blat^ 
reiaktbom  bibei  %u  vermehrfm;  beiss  «bescUagetn  oennen 
sie  ,|Oel  ioa  Feoer  gie^sen'^ 

Di^  JBofeisea  werden  voa  weiche«,  sähem  Eisen 
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tmA  §A»  gerugem  Gewiebte  asgefcfligl^  rie  wA  dlmir 
nmcjik  tehv.  leicht,  aber  ioinie]*  gescUesjen^  Uiic 
Arme  auf  jeder  Seite  mit  3  SeokfJLdeber»  f^nBAtlit^  die 
eo  angebraebl  find,  dbas  der :  Zebenthid  'det  Hui»,  ganx 
fjpei  von  Nigek  bleibt^  dton  die  Nügel  io  der  Zde  i^jir- 
den  den  Haf  seiner  Elastizilftt  beraaben.  uni  beim  Auf- 
Ifieten  dencelben  Scbmera  Terarsaebton^  den  der  Menseh 
bei  Btt*  engem  Schubwerk  empfindet 

Dif  'geschloascBen  Bisen,  sollen  den  .Bäf,  besondcvs 
den  weichen,  empfindlichen  .Strahl  beaser  adhäteen  und 
Ver  UaüHen  bewahren;  sie  feigen  anihretti  hiatbren  Theile 
geitao  der  Biegung  des  StraUs.       ... 

Den  Nagelköpfen  giebt  man  die  Form  eines  Eeu- 
sehreckenkopfes,  bei  der  der  Nagel  gana  abgenutzt  werden 
könne,  ohne  dass  das  Eisen  locker  werde;  die  Nägel  wer- 
den, wie  bei  ons^  mit  ihren  K4(pfen  iu  die  Löohek*  dea  Huf- 
eisens eingesenkt  und  dusserltch  au  der  Hofwand  vternietet« 
Die  Armnth  der  Araber  an  Eisen  ndthigt  sie  öfter.,  die 
NIgd  auf  der  flufwand  nur  umurfiiegeii.,  um  ^fa  ikeer 
dfler  bedienen  an  können,  so  daaa  allein  die  Köpfe  er- 
neuert au  werden  brauchen.  'Die  vordern  Hufeisen  sind 
leichter  ab  die  hintern.  Von  unser»  Eisen:  behaupten  die 
Saharier,  sie  seien  zu  schwer  und  yerderben  die  Gelenke. 
Man  hütet  jieb,  einen  Huf  an  beschlagen  und  defa- andern 
unbeschlagen  zu  lassen.  Verliert  auf  dem  Mersdiie'  em 
PÄerd  ein  Vordereisen  and  hat  der  Reiter  keine  Eisen  bei 
sith,  so  nimmt  er  lieber  beide  ffintereisen  ab  und  aohligi 
eins  davon  auf  den  Vorderhuf.  Auf  langen  Mitseben  legt 
iHan  hftoflg  ein  Stfiek  FUz  %  wischen:  Huf  ubd  Eisen.' 

Die  Hufe  werden  nicht  anigewirfct,  aondem 
man  liest  das  Hörn  frei  wachsen;'  das  sieitiige  Terrbfn 
und  d^r  bestHndige  eebraueh  geiiOgen,  den  Buf  in  seinem 
natfirlichen  Zustande  zu  erhalten.  Das  Niehtadsvtii*ken 
des  Bdfs   hat   deh  Voi^theil,   dass  man  mch  atidi  unbe- 
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bMüaieo  ka«o«  Niur  wion  Pfttile  :lfmef  Mt  «iiM%  t^ 
4eai  attU/zfUoheo'  ms««!«!,  uhn^lätl  m»».  4fti  flnf  «rft 
tiMiQ  cibfacbcp,  stfatfleB  AlMiier  an«« 

Schwill  daa  nUkn  g«ft5hql  n»lo  frMM^itfs  mk  da»  Be« 
fleUagea;  aaai»  giebl  ihm  4ahei  Biod-,  DatlflH  tie.;  «Iveii' 
«lieft  yuD  Kopf  iiDd  HaU,  iiedet  ihm  riettH^Ueh  ui,  tlHl 
dcB  Fnaa  aiifbebita  wmdlklQ^  aitf  deo  Huf;  eaJiaht  aad»- 
iltr^idcn  FttM  von  aelbai  a«f,  wfenti  man  tha  blHrfiltfil 

.Wenn  skb^  fti]fia%  ^in  Pfiard  aiobt  gai  b^tcbU.« 
gea/Uaat,  knoifl  ma»  ihiiiiki.dM  Naia»  'battal  ihm  in  4m 
Obren,  ederbrenat  <lieaa  Tbaila;  anitb  «lallt  maniaft  beim 
Baa^MagCD  mit  ite  Ktaa^  S^S^^  ^iAeh  hobaa  Dofnafaraach, 
oder  bremst  ihm  die  Nase  inü  doam  alt  Erde  angeftllMi 
Freaabeutäh   '    • 

EId^  votUii  ndigcn  Heiter  nuaa  sei«  Pferd 
selbst  beaöb^agenliökiaea;  er  trigt  lo 'einem  Qoet« 
eaek  ialmer  daa  ndflugate  fteaehhigirerktedg  bei  aieh  Wie 
z.  B.  Sttfciaen,  Nigel,  Hammel»  Zimge,  Pfinemeit  und  Bikmt 
xüt  AaabeaserDDg  des  Leikrgeaebirrt  cte.  .'Damit,  beim 
Beschlagen  der  Nagel  an  der  gewünschten  Stelle  benfor* 
komiiiey  bvbit  er  «kb  das  Laeh .  iiilK  dem  Pfnemewor. 

.,4.;.  i^eUae^gst&e^cu  ^      .  . 

äni  m»^  luxuriöse:  Ansalattnng.  der  BeMaeagsttteke 
Mt^der^Arablsr  yiel,  Geld  inMV£iH>eri?«i'«iermig«D  Uebt  *er 
daran'-aehr;    •  '•'   •-         .'•..• 

Der  arabische  Sattel  hat  Tor  dem  nnsrigen  maadb^ 
¥araligb^  beionider«^  im  Kriegev  'ef  giebt>'dem  CaVaBi^isten 
iMir  Haft  itod  erUub^  ihrti  «ine  kil»Ctig«!re«<die»keiaiihgl^ 
drückt  das  Pferd  nicht,  ^eimttdet  üeini^alopiinreder  dibses 
»acb  idei»  Seiter,  ireklier  ^iMsi'  dieser  Garigiart  aäch  V>rien- 
tfdiseher  Sitte  iM  Körper  i^<n*neigt;  er  ttsat  die  D^bka 
f^h«'  fortrutschen:  oi^d    Verrücken    und   hat    ^arn    iod 
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faiiilen  *«itie  ik  itngew^hAHehe  H^he,  dttser  4mtk  htHk 
4etf  ftM^s  bedeiifefid  «chäUi.  Er  b*t  vofw  lind  imfttik 
Mven  höheritetij  hochaofoteigeiidcn  SitMiwMefv  ^der 
nach  vorn  so  in  ehiea  langen  Satülknopf  «iidigt;  der 
hintere  Süfttetbogen  iBt  breit.  Der  zwiadifes  beide«  Bogen 
befibdticbe  Sit«  ist  weit  uai  beqqem.  Der  Braatrieäien 
bder  dfle  Vocrderaeog  ist  i^r  breit  ond  wie  mm  tnm- 
fl^Macben  Suttef  oenatrufri;  aein^  EManeMid  mit  2 atbrfcwi 
eiaernie»  od^r  attberfiaii  Scbttallenf  verieben>  die  aieh  nktclat 
kleiner  Gegimgorte  der  Art'  mit  dem  iSftttelbkiopf  rorblnden, 
daea  der  gavte  Satte)  im  Qleiebge wicht  erlialteii  wird» 

Der  gtDKb  Sattel  iat  ohne  Nägel  oder  hölzerne  Pflöcke 
ziMBoiBiengefögt'  nbd  bloa  mit  Kameeklwat  fiberBOgeo,  dib 
ümh  eine  grdaae  Feetigkeit  giebt. 

Bei  gewöhnlichen  Leuten  ist  der  Sattel  dhne  irgend 
(Nne  Venierong)  bei  Reiehen*  und  bei*  den  Ghef&.afer  iat 
der ^^ordere -Sattelbogen-  mit  i^them  Maroquin  tibeiaogen 
«id  iber  den  Sattel  eine  Decke  von  Toeh  dder  acharladi«- 
farbdbem  Sammel  anagebaeilet,  die  niit  goldcttenioAer  'aii* 
beriien  Borlen  besetzt  aoNi  «^t'dergleifben  FrdaaA  ein* 
gefaaat  iat    '' 

Der  fiats  iat  a«  hast,  idaflb  nan  dai^an  g^wObui  atia 
mnaa,  um  auf  ihm  reiten  zu  können.  Der  einfache  Rd- 
ter  hält  ea  f&r  eine  Ehre/  aof  dem  Inosaen  Holze  tu  aitzen, 
waa  am  aa-  iiehr  aagan. 'willy  Wenn  man  bedeükt^.dliaa  er 
hädflgy  beaondera  im  I^fihKaf;,  daa  Pferd  ohaie  Hoeen  haf 
ateigt  —  die  Chefs  legen  ein  wollenes  Kissen  ftber  den 
ftlat'.' 

Die  fichaafeln  4e8  Sattela  liegen  auf  dem  Bäcbei»  4ei 
PfiMdai,  aind  breit  and  eben,  die  Fraiheit  dea  Widerrialf 
nnd  der  Flanken  nicht  beaekrinkend. 

ZnSatteldeckenHbenntaeadie  Araber.  F&lz,  der  am 
Sattel  tcibdi  befestigt  iat;  aoldi^  fiMtckeathabaD  aie 
bieben^  von  Uauir,  getber  und  raiber:. Farbe,  diu  so  gf 
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sehdiiten  iind,  dtm  «ine  ^  aod^re  tlbei*nigt;  dfc  Umcmi 
B^küfi  h^  man  zu  obevat.  IMasM  Decken  DUgl  inaii 
a'e«h  eitt#  aeiiie^  weisae'  iidd  bewe^ke  bbc«,  damit  faMof 
sie  waiebef»,  odei*  weftuf  ven  Sbb^^fe»  dnreliaiik,  an  dte* 
SoM^  IrM^kneii  ^^ann;  rie  b^d^l'  noch  4t»  Thnkcu 
Ae0  Ptodes  etwas  am!  äcbMst  4iw  ft^d  gegbn  Veiwaii^ 
dftogeii.  B«fi  Mlsm  ainerer  ScbaU-acJito  Mawao  die 
Araber  flieht  eiaaeiieii)  Ae  Atigeif,  eb'  dais  Kei^d  im  Ktfegitf 
flicht'  achon  geniif  zt&  IraigeM  habe,  daia  nno  ea  notb  mehr 
bdairte. 

Wim  Sehlfvanariemen  t>^kr  HMetvehg  wetten  im 
Araber  fljchts'  wisiett,'  dh  er  das^  Pfbrd  in  adhmr  iVeie« 
Bewegoflf  behiodere;  -ai«  sebvaueheD'  ihn  nflr '«ni*4aai»> 
aalt^l  f&r  Mauleaei  und  Saek  ' 

Die  Steigbag^l  eind  breÜ  «bd  aehVirer«  dbeh  aeh^ 
fliefl  Ibr^  Seiteofliicbefl  aeish  obbir  «n  fteit«  ab;  nMm*trS|;t 
aie  sehr  kflffs,  ateckl<aiflefa.dea  gauMti  Fiiaa>ib  den  Bfigei» 
der  se  gegto  Schvaa  -uod*  HMb  ge«icho4  iit.  Pßr  den  U«^ 
^bten  «sind  die  anibiaehen  Stdgbfigel  'achmerahaft,  deha 
ri%  drhdBen^  den  FnaerAdtenf  "daher  hiea  aHfl  Arähet  i&nm 
Heiae  SöbwihlaB' beberadain/'die  Bneni|rfm<Nibh  gegen- de« 
Drocki  aittd.  Bei'  Reieben'  aind  die  iUeigbftgei  rmegti* 
det  oder  Terailbert,  seltner  aind  aie  mtoatf' Ten  edicm 
MdaK  •'/  -     .■      i       .      . 

Die  Steigb&gelriemen  aind  knra  nari  hinter- doli 
Bnndigarte  angebraiefat>  w^dardi  man-  aksh  leiibl  hl  den 
fileigbligehi  erhdbeii^  dieLi  Wniem  besser  gebaadchen-  «ad 
die  sohndllen  eangavt^  dea  Plerdea  eridchtehi  Itena.  Sie 
aind  gewfllnilich  voii  6 -^H-^iiich  i^efloobienea  ICbmerfabbaffen 
oder  ton  lllarn«|aia  ffdgefepiif^  nnd  v.q»  pruwaerFealigkeit) 
bei  den  Vornebmen  bealotteD  ^sie  ans  seidenen  'ftchnfiMren; .. 

Der  Banchgart  ist  viel  nabhahir  .«U^der  bösere^ 
hadern '"  die  A^abnl*  anb  Priacip  iluBt  Pfarde  .vtem§  garten 
nnd  der  Settel   dennoch-  f^lief^  «aid  im  Gi^ich^ewiebt 
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Ufibl.i  Der  Gort  wM  gew^hnlMii  vw  im  Si^figti^ 
mmeo  and.  «o.Ueker.iffephiialU;,  d«9»  mto  zwiüDlieo.dM 
Gm!  die  Ha»d  %«K  kviOv  vvcidprch  «kwai^die  Bro^tJM 
Ml  «ber  4bm  AvfskigfNi  nbf  d«»  Pferd  ^e^  «dimmg  ivird« 
I>i«.«Mbi8cke  BöflichkcH  «rfoi dcrt;  •»  aomüt^  4«»  IwkM 
Stwfbfigel  MiP:  A^iMSeo  Bu  balUo,  dtiut.^r  SaUfi 
Bitobi  ksriligUii«.  Dt«,  ilrftbfr  <t«ig«iA  «Ms  fim  der  t^cb« 
len  SftiU  aof  das  Pferd,  wm  von  dem  «hewaligvli  GebrAiieh 
bcBTffilkto.s^Uy  «OH  üidte»  Am  eioi  Schild  ^  tnafeui  a« 
dass  sie  nur  mit  dem  rechten  freiea  Arm  in  den-Snllei 
apinngati  k0Qotfii9  detUgfiMBs  bi«^  die  Mibiie  /de«  Pferdes 
lainicr  »idb  der  rechten  3eit^  Seitdeiii  dieiSehalder'  «n* 
d«D  Gebnach-  gabommM  sind  und  man  ««  der  iii>k«if 
Seite  einen  Säbel  oder  Pistolen  trigl,  et^tn  wttr  Blir6|ii«c 
fataser  tmi  derüaken  Seile  anf  daa  PfML 

I>«ff  Zasm  odfelr  dba  BtuftgnsIcU  iat  .athr  hnM  »nd 
ittii  Stebfloledem,  Seltner  mit  eiäe»  Kebkiemeo.lvemBboBf 
weüi.ibr  KeblrienleD.  dem  Rdtdr  tdanaa  iliaderliek  8m» 
wfti)de,  !j(em  Pftrd  Itn.  entcfftimen,  viiiiu*eaü  .er.noek  n«£ 
dem  Pferde  sIIbI;  «of  diese  Weise  iumn  £v:  ileiaenl.  Fi^in4a 
m  der  Sishlabbt,  wemir  acin  Pferdberait*  aaLiZi§ti^gehfBl4 
itai.  wtrd^  d«n  Zaara  lurfittklaeaetr)  .tvälMflnd.ier-niili  .deai 
PfMLB  daronjagl.  .     w    .   - 

Auch  der  Zaum  ist  mit  Seiden-,  Gold-  oder  Mlbei«* 
Borden  besetnt»  -    (      .  .^..\ 

Das.  Gebisa  ist  an  dem'  Zaame  brfdistigt,  ^iae  Statt* 
§em  sind  breit  nnd^Hegem  km-  Ober  dcrlLibie,  kb<CoiidÜ 
geirbc&tet^  die  MnndstfiGke  :  oddr  Btflkepi'  mai  ümA^  die 
KiMdiette  bildet  «tniBti  abkelt'aiides ,  att>de*  «bim»  Tbfiile 
d^' Stani^en  enfebracbteD  Ring.  Das  a|»abidAie'>Geblaa 
geataAtet  d^r. Zunge  lernen  Spieltaom^  foimA  ist' es  treoit 
gep -scharr  als  nnan  glanben  sollte.  '. 
>  '9ie^.  Xdgel  eiiid  ia^g;  die-AraiiQr  bringt  2..ibolan 
darin'  an^  den  dneb  am  Ende,  an  dem  man  daa  Pfted.  im 
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(kbtilt  Uketj  4eii  mAerisb  iitt  d«r  'Sl«!!«,  wo  Meir  Reiter 
ftMdet,  4Mtf  er  »<!in  Pfftrd  Veitb  Gtttop  in  der  teHieäiniell- 
et6nfieit«Ag''iii  derflaivd  liat^  m*B  Mit  deii  Sftgel  in  lier 
T«)t^  H«Bd  ttdd  bedient  sldl  ii4ner  im  Notfcfalle  lik 
V^it^cfae*     '•  ■     •        .5  .......  . 

Jeder'  Ar&lier  Mfi  iie<eb  am  ^attelktiopf  ekief  AK 
SAeUHiMhe',  in  det  er  S^od,  Zwieback,  eib^H  Spii^gel,  delfll, 
Pkr^nei»^  Fbueiigteine^  Sehreibtenjp/  l^^pi^  tt.  dgll  n.  tttt 
Mijb!' flbHV  'Utfiere'  Sftbieltodehen  bei  den  AuMreii  sidfl 
sieber  aus  dem  Orient  zn  ans  gekommen. 

' '  'I>h$  ^m^hn\UAke'  Volk  trffgt,  a«  iitnteren'  Sattelbogen 
«iijg«brtf<shfr,  eine  Art:  M'iintebHth,'  der  Mrtei^  als^dcl^  tttf- 
serige  ist.    •    ••         .  :■  •     ;  .... 

'  I  'Wh  Amber  fatfben  keine  Pistolenbriftem  im'  Stttel, 
denn  sie  tragen  ^Pklöfen  hsGCIrtd  oder  in  elneto  lft¥*- 
#5mi3gen  Fattera),  wekhes  an  einem  Kiemen  ton  der  Achsel 
iittei^4äA*1ikiketi  Seite  l^MAblngt  und  mit 'einem  aifdere^ 
Atetti^  ^m  Körper  befestigt  kt:'  Auf  diese  Wei^e  babeb 
Me  <die''Pi%toteti  btets 'bef  der' Himd,' selbst  wenn  iietbtk 
ftnitn 'Pf^#den  getrebnf  sind.  ' '  ....... 

ftnmSchmncli  bSngt  man  bSnfig'^en'Pferded  Ldwen» 
oder  'W1ldejieh#ein8^Elbne  od^r  einen  ^Talismaiii  um  deÄ 

HäIs.-    i      ■•--.•     .^       •        '•.  .,..-:•...    .1 

Im  AHgemeihen  vir?trekiden  die  Aräbei*  Men  LniUs 
aof' ibre'W4fil!0  atyd  ibre'ReHteagstuöke;  eHi  arabiseb^r 
€bet^  gfebt  eft  dlein  fft^'den  Sattel  ?'^'80(H)  Francs  ad«. 

"  .  ".         l)ie  Veterinär -Meijizin.  '] 

'"  ^  "Dk  folgenden  Keilien  werden  eil  ef^toiö^licben,  eine  Gin- 
riiebi  in 'die  vefeH>nilrische» 'Kenfattiisse  der  Araibe^  in  g^. 
Winniefl.  M«n  liiuss  die*  gt^lf^iiefi  BieöbaebUng^o' iidd'di^ 
elnfa€Me0i&eilm{Mfaoä'ei^beWtttidei^,^'4d  W^R  '^e*  Üi^  itisse- 
reh  ©ebrWiieÄ  dfer  Pferde  angehfeii.  '    •     •    ^      '   *    '    '  • 
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Bei  dm  ionedJdiM  KmnUMitcM  «eUen  4ie  ArAtr 
tUid  Meag«  «iog^biläefter,  in  Wnbrlieit  Hiebt  TwIiaiijeMr 
«liftdiVefafir  YetbtilitA^m  voriuii,  wetideB  aueh  viflNi  t^iAor- 
lIpni^B  Mitl^l  dabei  an,  t^ie  diea  bd  einem  ia  tnediltoi- 
•eben  Wisienscbaflen  aaerfabrenen,  aberglftabiacb^  VpUip 
AVrbl  «nd^m  i»fii;Udk  iaL  J^um  birnf  SdbiMeriiDg  dieser 
Kraajckeiteii  qod  der  dagioiro  angefv^ndelen  HmlmiiM 
iv?jkd  ledoeb  eii4sea  iD^reeae  iaai^f^rA  darbieUm  alt  M  der 
Sabara  KraqkbeiteQ  anft^t^Oy  die  un^  in  Eanafia  ufibp^ 
Icannt  sind. 

Der  frühere  Qou?ieniear  yon/Alf^ieo,  jtUigfr  Com- 
iVAiidaiit  TOQ  JüelK,  DiTiaMma-QeBPiral  Harey  Mong^a  be- 
neblet fiber  die  in  mancben  F2llen  aoageseiebneM,  pMc- 
Umba  Q(ibaiidliHiKa!«?eiae  der.arabia^«!»  Vetwrintrs  ffl%eiide 
%mM  TMiecb^Of  die  er  idlhBi.^ielit  bei:  .      . 

{  )eb  bciaa^  m  ;irfir.  #Qbö|^  Pferd,  wakheai  aiob  .de* 
iQbef^ad^^kel  vfrjrenkJ^;  ia<dbtiBe«|fiUlftr'/rbi<rAnU:b^baiir 
di^t^  ea»  iodeaa  b|i^  es*  labin»  fo  daaa  die  Veterif4f» 
j|\a^  VerJ/ivf  eii^^  .  Jabrea :  die;  (^i^mbait  At  ei^e  niaht 
mehr  zu  beseitigende  ericlSrten.  leb  lieaa  daa  PÜBfd .  v^m 
iQ|oai9  pirabis<;(ifn.  Veterinär  beaicbtifep)  v?elpber.  «ilr  er- 
Utrlj^.,.  d4^s  er  fs  dnrcb  JBrenne^:  afii  dem  G14bfVfen  ibei* 
len  wfirde;  seine  Operation  glficlcte  und  das  Pferd  leistfl^ 
ncv^'lfDige  Zeit  bindiirGJti  gut^  .Pjei^ste.  -r-  Epu  anderes 
Mal  vfurdeQ  meiue  Pferde  bi|fkr^k  (f'bebejf), .  weil  i^an 
sij^  .in.  eioeif,  ^eii  erot-  ube^ohweipmat  gcjweffnefi  Stati  go* 
stellt  hatte;  eins  davon  starb,  drei  genasen.  Ein  anderes, 
ansgeieicbnetes  Pferd  yvurde  nach  einer  S^onatlicben  Be- 
handlung für  unheilbar  erklärt;  ich  entschfoas  mich  daher, 
es  lu  yerli^aufen,  K^in.  Frani^ose,  bütte  es  gekauft:  Ein 
Ara))er  hpt  piir  1000  Frf^ncs  daffkr«  indeni  er  mifsb  'Her- 
sifi^bferte,  ^»,  er.  es  hjeile«  iTfirde;  ich  ^pg  nppchnia}«  g^ 
schicjctsi  .Th]]ar%a^  und  Odßaier^  aa^üatM^  dqfb.AUeiear 
klärten    die  Lahmheit   ffn^\  unfieUb^r.  .  Ifobi  IMÜM:  fAa  daa 
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Pftrd  pm  einen  ^ringj^n  K^oüfrw,  Vf^  ifi^  fiberMOft 
^^MT}  der  Aom^fer  wOrde  «ii^  s^M  ^Unscht  hallen.  & 
}l^i|^  e«  abfr  v^llsiSodig  and  veriMi^ifle  e«  drei  Monait 
sf^iter  fQit  1800  Francs, 

In,Nj|^haleheiideni  sqll  nua  die  Qehandl^f gnweiat  ^ft 
arabischen  Thierfirate  bei  Yerschtedenen  kr^itkl^fiflfn  Zf^ 
at|pi)ea.  der  Pf/erde  i^eeebeu  werden. 

■     '     .     I  '       '  •  .1 

1.    Therapie  äusserer  Krankheiten. 

Blatte  JüfälerySleia^aUexk,  (Rabaa),  Iffai^ffhnei- 
def  di^  U^p  \As  quf  d^e  Steiqgalle  aas^  ^e  d^e  91jitiin| 
%u  fövc!^(ei\,Ie;gt  Harz,  ranziges  FeU  and  Tbeer,  darauf 
find  f chn;iili4 .  Al^*  ipH  H&Ue  des  rotbglübenden  ipiisieDf 
auf  der  ßLeiqf^Ue  s^at,  Hierauf  beseh)ägt  oian.d^s  Pferd^ 
legt  aber  p^och  sw^ql^n,  Huf  und  Eisen  ein  $^Qi(kJbeder, 
dus  4ie,g^n«e  Sohle  bede(;l(t*  Den  anderen  T«S  kaw  4m 
Pferfd. wieder  ma^scbire;i«  .      , 

Das  Streichen  ;^m|*essel,  (Jeihag  el  dferida). 
Auf  ,^e  durch,  das  Streichen  yerlet^te  Stelle  applisirt  niaq 
eine  Salbe^  hesteficjud  aus  pulr^riairter  Henna  ^),  Lawsenif 
fpermfa^  (e^u  Straufh^  .der  iiif  gr^aste  Arlinlie^hieit  npit 
^f  rtrieg^  (Gornus)  ode;*  R^inweide  (Ligustruff )  bat,  Zadjf 
ttAd,  r^p^ig^r  Butter» 

Pie  BUtt^r  dier  H^ana  sammelt  m^  iip  JüU^  trocknet 
^i^  in.dfr  Soppe^i;|d.puJ?erisir|  sie  fein,...  , 

Streichwunden  an  den  Sehnen  häUfliiap  für  sehr,  ge- 
($)ir^ich,  i)esoadens  wena  sie  tou  Strepgel  begl^et«  sind. 
Gegen  difßs^  Q.^etfühungen  der  Sehnen  wendet  oifo,e^|[^ 
Pflaster  von  WaiKenblüthen  und  Eiweiss  an,  dass  vfkßn  auf 


*)  Die  Araber  benotiteir  die  Hemiid  ^gen  Codtmiönen,  MTiiri- 
de»,  AkMohwelhitageBv  Absrnse,  '2ahaweb>  dbienmaflsige  Schtaiiai 
abssodarisi^ii«  p^oliisß  Tr^upHp^rsMoa^  ^i«.,Fe»ter*^cMa:MacMr 
Harten ^^te.  als  adstfiiicpreB^ef  Mittel  ,  vi        .. 
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^'en  3-^4  ZoÜ  bi*eR«ä  I^fiWafldsMif^feo'Wfltr^ht^  den 
mtin  so  lange  an  der  betrefihüdeii  Stdle  dirreh'eine'Kttd« 
FedthSft,  bis  ef  von  selbst  liegen  bleftt.  Diis  Pflaster  ktebi 
so  stark  an  der  Haut,  dass,  wenn'  tiiaa  ded  Lelnwani- 
sti^ifen  '  entfernen  will,  tn^h  'ihn  erst  mit  imi warmem 
Wks^^  fbsvrdiilieü  tainss; 

Hornspalten-,  (Seorf*).  Man  entflei'nt  aus  d^tt  Spal^ 
ten  sorgßiltiß  allen  Schmutz,  kocht  Kleie  in  Wasser,  dem 
man  etwas  Wein  zusetzt  und  bth't  dahiit. 

'"  Od*^!« 'inah  iitrdcki  m  die  Spält^'  e?ne  Art  Pdste,  be- 
•tbVenä  iftis  gepruherteitf  fienda '  omd  Katffe  ode^  Infi  fri^ 
ifcber  Büttei'  ifnd'Toutja,  das  ist  Köpfet-' and  Zlnk-VitridL 
Beto^  mäd'die  Ap^likafiOu  tfie^er  Paste  erneuert,  reinigt 
mait  tleh  Hdrtispalt  mit  lauwarmem  Se!fenwass«r. 
'""  Bufs'c^läge  mit  fiM  Ohbe' W^uiid^nv  Mad' frimmi 
diiS  Wuhid  Von  Bou  iiaffSsr,  (womit  min  S!— 9  ATte»  eifaer 
Umbellifera  aus  der  Familie  Thap^fae  biezdchnei  dnd  di^ 
mah  bd  bbi^oiiischen  Brust-  nbd'Hititerteibs-Krabkbeiten 
V^ifWehM)i  schalt  di6  Rinde  Hb,  scbneicfelf  sie  in  Studie 
und  siedet  sie  so  lange  in  OeI,<  bis  die  Kraft  ausgezogen 
tst^  vtüA  das  Od  r^tblicb  ^hd.  Hierbei^  iiiu^^  m»n  sich 
büteÄ,  den- Dampf  eirizuathmen,  weil  idarnach  Angeuäbd 
entstehen  sollen.  In  das  so  präparirte  Oel  tauscht  tään 
!biU  Slidcchen  mit  Salz  und  bäht  damit  die  verletzte 'Stelle. 
Anfangs  tritt  bei  dem  Bähen' Geschwulst  ein,  die  abef* 
sdkneir  Wieder  filft.  ^  :    . 

'In  Ermaihgelung  Voh  Sou  nafäa  lEocht  nian  Fett,  Harz 
Ürfd'tte^i^  miteinander  und*  gebraucht  es 'in  Form  von 
ICiitä^iäkmen:       '  -       '    •  ..  : 

Die  Stollbeule  (Kherradja).  Ist  die  Stollbenle 
frise^  und  klein,  jdana  rasirt  maa  die  darüber  befiodiichen 
Haare -ab^  macbt  leichte  Skarijßcalionen  tmi  Us«t  dann 
t^raifttelsl;  efineti  mit  Sali  gelWten  Sfiehcbeos^  das  mm  In 
siedendes  Bou  nafäa-Oel  dntaudli!,  WSi^nie  diisfröitienV'^ 
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Sind  die  Stollbculen  alt.  gross,  ist  das  Bindegewebe 
▼erhärtet,  dann  scbeert  man  gleichfalls  die  Haare  ab,  macht 
einen  länglichen  Einschnitt  in  die  StoUbenle,  prXparirt  die 
Hant  Yon  beiden  Seiten  los,  nimmt  das  verhftrtete  Gewebe 
mit  dem  Messer  weg  und  heftet  die  Wände,  die  man  mit- 
telst des  Glöheisens  mit  ransigem  Fett,  Harz  und  Theer 
zuschmilzt.  Es  stellt  sich  Eiternng  ein,  die  bald  aufhört, 
nach  Verlauf  tou  15—20  Tagen  ist  das  Pferd  geheilt. 
Während  der  Ueilungsperiode  darf  das  Pferd  in  kein 
Wasser  kommen. 

Geleukgallen  (Bei da).  Sie  entstehen  der  Ansicht 
der  arabischen  Veterinärs  oder  der  Tebib  el  Khell  gemäss 
ans  zwei  Hauptveranlassungen,  wenn  nämlich  entweder 
ein  junges  Pferd  zif  viel  angestrengt  oder  plötzlich  parirt 
wird,  oder  wenn  man  ein  altes  Pferd  oft  nach  einem 
schnellen  Ritt  bei  erhitztem  Körper  und  ToIIem  Magen  san- 
fen  lässt;  sie  schreiben  ihnen  di*ei  „Angeu^'  zu,  ein  äusse- 
res, ein  inneres  und  ein  unteres.  Solche  Gallen,  an  denen 
alle  3  Augen  zugleich  (Flächen?)  vorkommen,  sind  die  ge« 
ffirchtetsten.  Zum  Zwecke  der  Heilung  brennt  man  jedes 
Auge  im  Umfange  eines  Fnnfgroschenstficks  mit  dem  Glöh- 
eisen.  Ist  die  Galle  verhärtet,  dann  brennt  man  auf  dem 
äusseren  und  inneren  Auge  nur  einen  Punkt  in  der  Mitte, 
während  man  den  Punkt  auf  dem  inneren  Auge  noch  mit 
nahe  zusammengerückten  andern  Punkten  umgiebt.  Auf 
diese  Punkte  streicht  man  ilössigen  Theer  und  brennt  sie 
dann  nochmals,  damit  der  Theer  eindringe.  Nach  dem 
zweiten  Brennen  wird  wiederum  Theer  auf  die  gebrann- 
ten Stellen  aufgetragen.  Im  Winter  und  FrQhjahr  ersetzt 
man  den  Theer  durch  Honig. 

Eine  andere,  fast  immer  glfickliche  Heilmethode  ist 
folgende:  Man  scbeert  im  ganzen  Umfange  der  Galle  die 
Haare  ab,  skarificirt  hier  so  tief,  dass  die  röthliche  Fl&ssig- 
keit  ausgedrfickt  werden  kann,  und  wäscht  entweder  die 
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WnDden  mit  einer  Solution  der  Pottasche  ana  oder  bäht 
sie  mit  dem  in  Bou  naf&a-Oel  getanehten  SalssSckcben. 
Hiernach  erzielt  man  eine  starke  Entzündung,  später  Eite- 
rung und  Heilung. 

Ausserdem  operiren  die  Araber  die  Gallen  noch  auf 
nachfolgende  Weise: 

Das  daran  leidende  Pferd  wird  gefesselt  und  gewor- 
fen. Man  scheert  die  Haare  nicht  allein  auf  der  Galle, 
sondern  auch  noch  in  deren  nahen  Umgebung  ab,  macht 
auf  ihr  einen  kreusförmigen  Einschnitt,  lässt  die  mit  Blut 
vermischte,  gelbe  Materie  ansfliessen,  reibt  die  Wunde  mit 
Hammeltalg  ein ,  dem  man  drei  Prisen  pulverisirtes  Fich- 
tenharz beigemischt  hat,  und  kauterisirt  die  Wunde  mit 
einem  runden.,  weissglühenden  Eisen,  wodurch  das  Hari 
schmilzt,  und  die  Wundöffnung  verklebt  wird.  Hierauf 
wird  das  Thier  entfesselt  und  die  Wunde  mit  einem  Stock 
der  Milz  von  einem  Hammel  verbunden;  nach  4 — 5  Tagen 
bilden  sich  in  der  Milz  Maden,  von  denen  man  die  im 
Grunde  der  Wunde  sich  bildende  geronnene  Flüssigkeit 
so  lange  aufzehren  lässt,  bis  das  Gewebe  in  seinen  natür- 
lichen Znstand  zurückgekehrt  und  keine  Synovia  mehr  er- 
gossen ist ;  hierzu  genügen  gewöhnlich  5 — 6  Tage.  Schliess- 
lich überstreicht  man  noch  die  Wunde  mit  Theer  und  das 
Pferd  ist  geheilt. 

Während  dieser  Behandlang  ändert  man  nichts  an 
der  Diät,  man  sorgt  nur  dafür,  dass  sich  das  Pfei*d  nicht 
reiben  kann  und  durch  Fliegen  etc.  nicht  gequält  wird. 

Die  Operation  wird  meist  nur  in  kalter  Jahreszeit 
vorgenommen,  weil  sonst  ein  unheilbarer  Brand  hinzutre- 
ten könnte. 

Sind  die  Gallen  verhärtet,  führt  man  dieselbe  Opera- 
tion an  der  inneren  und  äusseren  Seite  zugleich  aus. 

Sehnensch'cidengallen  (Menafeuss).  Von  den 
kleinen  Sehnenscheideugallen  glauben  die  Araber,  dass  sie 
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andere  Fehler  verbfiten.  Sind  sie  aber  omfangreicber,  die 
Lange  der  Sebneu  umfaaaend  and  verhärtet,  dann  wenden 
sie  energische  Mittel  dagegen  an:  Man  scheert  die  Haare 
ab,  macht  einen  Longitudinalschnitt,  Ifisst  die  rötbliche 
Materie  ansfliesseu,  bestreicht  die  Wunde  mit  Hara,  ran* 
sigem  Fett  und  Tbeer  und  schmilzt  diese  Composition 
durch  Berühren  mit  dem  heissen  Eisen;  es  bildet  sich 
Entzündung  und  'Eiterung,  aber  in  15 — 20  Tagen  ist  das 
Pferd  geheilt.  Sollte  die  Eiterung  zu  lange  andauern,  dann 
beschränkt  man  sie  durch  Anfstreichen  von  flüssigem  Tbeer. 

Will  man  nur  die  Schnenscheidengallen  an  ihrer  wei- 
teren Ausdehnung  hindern,  dann  brennt  man  sie  mit  zwei 
parallelen  veitikalen  und  dazwischen  mit  wagerechten  Stri- 
chen in  Form  einer  Leiter  und  bestreicht  die  gebrannten 
Stellen  mit  Tbeer  oder  Honig. 

Der  Spat  (el  djeurde).  Immer  halten  die  Araber 
Spat  für  sehr  gefährlich,  sehen  ihn  als  die  Ursache  völli- 
ger Unbrauchbarkeit  des  Pferdes  an,  wenn  er  seinen  Sitz 
unter  oder  doch  nahe  bei  der  Hautvene  hat. 

Man  brennt  den  ganzen  Spatauswuebs  mit  nahe  zu- 
sammengerückten Punkten,  welche  Operation  dreimal  wie- 
derholt wird,  bevor  jedesmal  die  gebrannten  Stellen  mit 
Tbeer  bestrichen  worden  sind.  In  der  Mitte  der  Spater- 
höhung brennt  man  tiefer  als  in  der  Umgebung, 

Ueberbeine  (Aadom  chiche).  Sie  werden  nur 
in  der  Nähe  der  Sehnen  für  bedenklich  gehalten.  Was  die 
Entstehung  der  Ueberbeine  anbelangt,  so  glauben  die  Ara- 
ber, dass  diese  vom  Knie  ausgehen  und  langsam  von  dort 
i)ach  abwärts  steigen,  daher  man  sie  gleich  Anfangs  fixiren 
müsse,  weil  sie  sonst  das  Fesselgelenk  erreichen  und  das 
Thier  nnbraucbbar  machen.  Sie  vermeinen,  diesen  Zweck 
dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  ein  rundes,  eben  aus  dem 
Backofen  kommendes  Brod  aufschneiden  ond  es  auf  die 
Exostosen  legen.    Hilft  dies  Verfahren  nicht,  dann  bähen 

14» 
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sie  mit  dem  in  siedendes  Bou  nafäa-Oel  getauchten  Sali* 
säckchen.  Sie  liehen  diese  letztere  Methode  dem  Brennen 
vor  weil  dabei  die  Haare  wieder  wachsen  und  das  Pferd 
nicht  an  Werth  verliert. 

Schale  (Lauzze).  Schale  soll  aus  der  AnhSofong 
und  dem  längeren  Aufenthalt  des  Blutes  im  Unierfnss  ent- 
steheu  nnd  sich  dort  festsetzen;  auch  können  sie  durch 
seh arfau gezogene  Fesseln  verursacht  werden« 

So  wie  die  Schale  zum  Vorschein  kommt,  beeilt  man 
sich,  die  Fesselvenen  zu  öffnen,  was  allein  fiBr  ihre  Besei- 
tigung genfigen  soll. 

Die  auf  der  Krone  sitzende  Schale  nennen  die  Araber 
Fekronne  d.  h.  Sturmdach,  die  auf  dem  Kronenbein 
selbst  sitzende  Exostose  Lanzze  d.  h.  Handel.  Das 
Sturmdach  brennen  sie  dreimal  mit  Punkten,  indem  sie 
vor  dem  Brennen  Theer  aufstreichen;  s^usserdem  brennen 
sie  in  der  Mitte  des  Strahls  einen  sehr  tiefen  Punkt,  was 
als  wesentlich  zur  Heilung  angesehen  wird. 

Die  Buglahmheit  (Djebda).  Um  zu  erkennen, 
ob  ein  Pferd  buglahm  ist,  muss  man  sich  vor  dessen  Brust 
istellen,  den  lahmen  Fuss  mit  der  Hand  ergreifen  nnd  ihn 
stark  zu  sich  nach  vorn  ziehen.  Weicht  das  Thier  dabei 
aus,  um  dem  dadurch  hervorgerufenen  Schmerze  zu  ent- 
gehen oder  drängt  es  nach  vorn,  dann  wird  es  für  bng- 
lahm  gehalten,  drängt  es  aber  nach  rückwärts,  dann  soll 
der  Sitz  der  Lahmheit  wo  anders  sein. 

Als  Heilmittel  zieht  man  vom  obersten  Dritttheile  des 
Halses  aus  nach  dem  Schultergelenk  hin  ein  Haarseil. 

Das  Haarseil  besteht  ^us  Seide,  in  die  von  10  za 
10  Linien  feste  Knoten  geknöpft  sind. 

DieHnftlahmheit.  Ein  höniahmes  Pferd  soll  nach 
einem  forcirten  Ritte  grosse  Schmerzen  zu  erkennen  geben. 

Wo  die  Ursache  allein  in  einer  Zerrung  des  Kapsel- 
bandes begründet  ist,  giebt  man  um  das  Hüftgelenk  herum 
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Feaer.  Wo  aber  der  Gelenkkopf  verreokt  ist,  sacht  man 
iho  auf  folgende  Weise  wieder  in  seine  normale  Lage  zn 
.  bringen : 

Das  betreffende  Pferd  wird  auf  einem  geneigten  Ter- 
rain mit  einem  um  die  Kölhe  des  kranken  Fusses  gelegten 
Fessel  an  einen  Pfahl  gebunden,  durch  Peitschenhiebe  zum 
Vorwärtsgehen  angetrieben,  wobei  es  natürlicherweise  an 
dem  augebondenen  Fasse  zurückgehalten  ood  darch  die 
dabei  stattfindende  Zerrong  die  Wiedereinrenkong  bewirkt 
wird.  In  derselben  Absiebt  der  Wiedereinrenkung  des-  Ge- 
lenkkopfes nöthigt  man  das  Tbier,  während  eines  ganzen 
Tages  seineu  Stutzpunkt  nur  auf  dem  kranken  Dioterfuss 
SU  nehmen,  was  mau  dadurch  erreicht,  dass  man  Ober  die 
Kniescheibe  des  gesunden  Fusses  eine  Schlinge  so  fest  als 
möglich  legi;  der  durch  die  Ligatur  verursachte  Schmerz 
lässt  das  Thier  blos  auf  dem  krauken  Fasse  ruhen. 

Bornhautflecke  (el  beyad).  Der  SHz  oder  der 
Umfang  der  Flecke  mag  sein,  welcher  er  will,  stets  nimmt 
man  bei  frischen  Hornhautflecken  als  Heilmittel  den  Tabacks- 
saft  aus  einem  Pfeifenrohr,  tränkt  damit  ein  wenig  Baum- 
wolle and  schiebt  sie  unter  das  Augenlid.  Man  lässt  sie 
so  lange  liegen,  bis  sie  von  selbst  aus  dem  Auge  fällt;  am 
anderen  Tage  besprengt  man  das  Auge  mit  Salzwasser, 
und  fährt  während  der  folgenden  3  Tage  hiermit  fort. 
Oder  man  stösst  eine  gewöhnliche  Koralle  zu  feinem  Pul- 
Ter,  das  man  durch  einen  Strohhalm  in's  Auge  bläst. 
Aach  kaut  man  die  Blätter  der  Zwergpalme  oder  der  Ce- 
der  und  speit  den  Saft  davon  iu's  Auge,  oder  man  wirft 
das  Thier  und  streicht  ihm  menschliche  Exkremente  in's 
Auge,  welche  Prozedur  man  durch  3  aufeinander  folgende 
Tage  wiederholt.  Statt  der  Exkremente  benutzt  man  auch 
das  frische  Blut  von  einer  Erdschildkröte. 

AugenentzQndung.    Behufs  der  Heilung  bläst  man 
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dem  Pferde  iwischen  Augenlid  und  Cornea,  woranf  man 
das  Aage  mit  Oei  bähL 

Schwarzer    Staar,    (el    Koholy),      Die    Araber, 
kennen  die  Paralyse  des  Sehnervens,  verzichten  aber  dar- 
auf, sie  zu  heilen. 

2.     Therapie  innerer  Kranlcbeiten. 

Die  Futterrhehe,  (Medroube  be  chair)  ent- 
steht, wenn  man  die  Unvorsichtigkeit  begeht,  gleich  nach 
dem  Genüsse  vieler  Gerste  zo  tränken. 

Bei  dieser  Krankheit  lässt  man  aus  der  Armbeinvene 
zur  Ader,  vermindert  die  Nahrung,  purgirt  den  Patieoten 
mit  Zwiebelsafl,  der  dem  Getränk  beigemischt  wird  und 
badet  ihn  alle  Morgen  durch  mehrere  Tage  so  lange  in 
kaltem  Wasser,  bis  die  Sonne  aufgeht  und   es  heiss  wird. 

Der  Starrkrampf  (El  meghrla).  Um  ihn  zu 
heilen,  wirft  man  das  Thier  und  schneidet  ein  Stuckchen 
von  der  ThrSnenkarunkel  ab,  woranf  man  in  das  operirte 
Auge  ranzige,  mit  Salz  vermischte  Butler  einsireieht.  Ob- 
schon  General  Daumas  versichert,  auf  diese  Weise  ein 
starrkrampfiges  Pferd  hergestellt  gesehen  zu  haben,  so  Ist 
doch  nnzweifelhaft,  dass  nicht  die  Operation,  sondern  die 
Naturheilkraft  dies  Resultat  erzielt  hat. 

Das  Verfangen,  die  Herzschlägigkeit,  (El  me- 
fellugue).  Die  Araber  sagen:  .,Wenn  ein  fettes,  gutge- 
nährtes Pferd  lange  und  schnell  laufen  muss,  „verfängt*^  es 
sich,  d.  h.  es  frisst  und  säuft  nicht,  seine  Flanken  sind  aafge- 
schürzt,  das  Haar  ist  glanzlos  und  mitunter  geht  Blut  mit 
dem  Urin  ab.    Ihr  Heilverfahren   ist  hierbei  folgendes: 

Man  nimmt  gepulverte  Henna,  mischt  sie  mit  2  —  3 
Unzen  lauwarmen  Oel,  giebt  dies  dem  Patienten  und  lässt 
ihn  an  diesem  Tage  nicht  saufen,  was  am  nächsten  Tage 
nur  mit  dem  Gebiss  geschieht. 

Oder  man  nimmt  die  Wurxel  der  Zwergpalme,  stösst 
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sie  in  eioem  Moraetj  ISsst  sie  in  Wasser  weichen  9  bis  es 
röthlic^h  davon  wird  ond  giebt  dem  Pferde  davon  als  Ge- 
tränk; es  stirbt  entweder  iiieraaf  oder  wird  geheilt.  Im- 
mer hält  man  den  Patienten  warm. 

In  maacben  Gegenden  lässt  man  das  Pferd  Hyänen- 
.blut  saufen,  das  mit  lauwarmen  Wasser  vermischt  wird. 
Dieses  Mittel  hat  einen  solchen  Ruf,  dass  man  es  immer 
bei  der  Haud  halt,  indem  Uaik  mit  Hyäoenblut  impräg* 
nirt  wird. 

Oestruslarven  im  Mageu^  (£1  merdjoune,  el 
methiour.)  Die  Araber  beschreiben  diese  Larven.  4U 
ziemlich  dicke,  kur«e  weisse  mit  Haaren  versehene  Maden 
mit  schwariem  Kopfe,  die  die  Hunte  des  Magens  durch- 
b<Aren  und  nach  Verlauf  von  6  Monaten  bis  eioem  Jahre 
unvermeidlich  den  Tod  des  Pferdes  herbeiführen.  Diese 
Krankheit  soll  durch  den  Genuas  von  solchen  Kräntern 
entstehen,  avf  d^nen  im  Frühjahr  eine  todte  Schlange  ge- 
legen und  die  Brcmsiliege  (Dobabe),  durch  den  Verwe- 
Sttogsgerneh  angelogen,  ihre  Eier  darauf  abgesetzt  hat. 

Die  Araber  erkennen  das  Vorhandensein  von  Oestrus- 
larven  im  Nagen  an  folgenden  Symptomen: 

Der  abgesetzte  Mist  bat  Anfangs  seine  gewöhnjiche 
Farbe,  aber  nach  einigen  Minuten  wird  er  roth;  das  Pferd 
nrinirt  seilen,  jedoch  genügend;  der  Urin  selbst  ist  dlig 
und  bietbt  ziemlich  lange  auf  der  Erde  als  Schaum  stehen; 
der  Appetit  verliert  sich.  Als  Heilmittel  gebraucht  man 
Infase  von  Zpateur. 

Diese  Krankheit  löst  noch  nach  einem  Jahre  den 
Kauf  auf. 

Die  Kolik,  (Ei  oudjäa).  Wenn  die  Kolik  ihren, 
Grund  in-  einer  Indigestion ,.  besonders  in  einem  „Versau* 
fon^'  bat,  beunruhigt  man  sich  wenig;  es  genügt,  das  Thier. 
durch  Reiten  oder  üerumführen,  wobei  man  es  mit  Decken 
belegt,  in  Schweiss  zu  bringen.     Mistet  oder  urinirt  da^ 
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Pferd,  betrachtet  man  es  als  geheilt.  Wenn  aber  die  Ko- 
lik von  einer  schlechteu  Qualität  der  genossenen  Nahrnngs- 
miltel  %,  B.  von  nail  Erde  oder  Staub  verunreinigter  Gerste 
herrfihrt,  betrachtet  man  sie  als  sehr  geföhrlich.  Man 
nimmt  dann  seine  Zuflucht  za  RfiocheruDgen  von  rothem 
Pfeffer  und  Gartenfeuchel ,  den  man  auf  glühende  Kohlen 
streut;  auf  gleiche  Weise  räuchert  man  mit  einem  kleinen 
Stfick  von  einer  Ratte;  der  Geruch  hiervon  ist  ekelhaft, 
das  Pferd  verabscheut  ihn,  aber  man  zwingt  es,  die  Dämpfe 
einxuathmen,  wodui"ch  die  Heilung  herbeigeführt  werden 
soll.  In  jedem  Zelte  hat  man  sogenannte  „Pfei*dcratften'^ 
vorräthig,  die  man  fängt,  durch  Verblutung  tödtet,  aus« 
weidet,  einsalzt  und  langsam  an  der  Sonne  trocknen  iässt. 

Das  Gallenfieber,  die  Gelbsucht,  (Bon  sefir). 
Die  Araber  behaupten,  dass  die  Gelbsucht  bei  Pferden  nur 
im  Frühjahr  oder  Herbst  vorkomme,  w^nn  sie  zu  viel 
Kornstroh  frässen,  das  erst  im  Winter  verfuttert  wei*den 
dürfe. 

Das  Pferd  magert  hierbei  ab,  das  Haar  verliert  den 
Glanz,  die  Haut  wird  gelb;  der  Patient  verliert  den  Ap- 
petit und  wird  kraftlos;  im  Grunde  der  Ohrmuschel  findet 
man  kleine  gelbe  Flecke,  das  Weisse  im  Auge  Hirbt  sich 
gelb,  ebenso  die  Schleimhaut  der  Lippen,  die  noch  mit 
kleinen  Knötchen  übersäet  ist ;  die  Haut  unter  dem  Schweif 
und  bei  Stuten  das  Innere  der  Schaam  wird  gleichfalls  gelb. 

Um  das  Thier  von  der  Gelbsucht  zu  befreien,  durch- 
schneidet mau  die  Haut  zwischen  den  Nasenlöchern,  legt 
hier  einen  oberflächlich  liegenden,  ziemlich  starken  Nerven 
bloss,  den  man  „den  Nerv  der  Gelbsucht^'  nenut,  führt 
eine  eingefädelte  Nadel  unter  ihn  weg,  zieht  damit  den 
Nerv  ab  und  präparirt  ihn  soweit  los,  dass  man  ein  ^  Zoll 
langes  Stück  daraus  fortschneiden  kann.  Auf  die  blutende 
Wunde  legt  man  Salz  und  Theer.  Zur  Vervollständigung 
der  Kur  maclit  man   an  der  inneren  Seite  der  Ohren,  an 


Digitized  by  VjOOQ IC 


217 

den  Lippen  ood  an  der  antern  SchweifflSehe  Skarifikatio* 
nen  and  reibt  in  die  skarificirten  Stellen  Sak  und  Theer  ein. 

Die  Heilung  soll  bei  einem  solchen  Verfabran  sicher  (?) 
erfolgen/ 

Der  Hantwnrm  (£1  djedri  d.  h.  kleine  Pocke). 
Die  Araber  nnterscbeiden  ^er  Arten  des  Worms,  nftmlieh 

1.  den  Bon  sebahh  d.  h.  Vater  des  Rosenkranzes, 
nvenn  die  Wormbenlen  dem  Laufe  der  Lymphgeflsse  fol* 
gen  und  rosenkranzarttg  aneinander  gereiht  sind.  Man 
betrachtet  diese  Art  als  leicht  heilbar. 

2.  Bon  salem  d.  h.  Vater  des  Geretteten ;  hier  stehen 
die  Wnrmbeuleu  mehr  vereinzelt  und  sind  wenig  zahlreich 
vorhanden« 

3.  £1  Kholt  d.  h,  der  Gemischte;  diese  Art  kommt 
nur  an  den  Vorder-  oder  Hinterbeiuen  vor,  die  Beulen 
folgen  dem  Laufe  der  Venen  nnd  Lymphgeflisse  nich^ 
sondern  stehen  bald  hier  bald  da;  sie  gilt  f&r  sehr  ge- 
fahrvoll. 

4.  El  ferg  d^  h.  der  Zerstreute;  bei  dieser  Form  kdu^- 
nen  die  Beuten  am  ganzen  Köcpei*  auftreten,  selbst  an  den 
Lippen,  sie  sind  aber  klein,  kommen  und  verschwinden; 
das  Pferd  hinkt  hierbei  bald  mit  dem  einen  bald  mit  dem 
andern  Beine,  es  sueht  die  Sonne,  frisst  nicht,  magert  he* 
trächtlich  ab,  bis  ihin  zuletzt  blutiger  Schleim  aus  der 
Nase  fliesst,  welches  Symptom  för  den  Vorläufer  des  To« 
des  gilt.  Ein  untrügliches  Zeichen  dieser  Krankheitsart 
soll  du  Strang  ohne  Beulen  sein,  der  sich  von  den  Ohren 
herab  längs  des  Balses  bis  zur  Brust  erstreckt;  wenn  diese 
Erscheinung  vorhanden  ist,  nennt  man  die  Krankheit  Boii 
chekhare  d.  h.  Vater  des  Schnarchens. 

Die  erste  Form  heilt  man  dur^  Brennen  eines  Strichs 
mit  einer  rothglühenden  Sichel  ober  die  am  weitesten  nach 
aufwärts  stehenden  oder  aufgebrochenen  Beulen,  denn  die 
Araber  glauben,    dass    die   Wunnbeulen  von   unten    nach 
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oben  forUohreiten^  wollen  also  anr  Verhinderung  des  Wei- 
ternnidiohgreifeni  die  obersten  Benleii  dareh  das  Feuer  «er- 
stdren«  Wenn  die  Beulen  nicht  von  selbst  aufbrechen  oder 
nicht  schnell  genug  zusammenschrumpfen,  bestreicht  man 
sie  mit  Honig  und  durcbstioht  sie  mit  einem  im  Feuer 
erhitslen  dünnen  Zwdge  von  der  Lorbeerrosc. 

Bei  der  zw^ten  Form  breiml  man  auf  ^der  Seite 
Aber  dem  Nasenlocbe  eine  kleine  Drüse,  die  sich  dort  be- 
finden und  der  Erzeuger  des  Wurms  sein  soll,  um  sie  zu 
zerstören;  auf  die  gebrannte  Wunde  streut  man  Sidz.  IMci 
andern  Beulen  werden  ebenfalls  kaulerisirt  und  mit  Honig 
Üba*8triefaen. 

Bei  der  dritten  Form  werden  die  obersten  Beulen  mit 
einer  Sichel  quer  dorchsehuittcfi,  alle  Beulen  mit  Honig 
eingerieben  und  dann  auf  di^  angegebene  Weise  mit  einem 
Lorbeerrosenzweig  durcbsiocheo. 

Bd  dieser  Behandlung  soll  das  Pferd  gekealt  werden, 
wenn  die  ßeiuc  noch  nicht  angeschwollen  waren;  ist  dies 
letztere  Symptom  eingetreten,  dann  bleibt  der  Erfolg  des 
BeilTcrfahrens  zweifelhaft  oder  die  Krankheit  geht  in  die 
vierte  Form  über»  . 

Von  der  Unheilbarkeit  dieser  letzteren  Wormart  sind 
die  Araber  so  überzeugt,  dass  sie  den  Eigenthümer  zwin« 
geo,  das  damit  behaftete  Pferd  zu  tödten;  verabsäumt  er 
dies,  so  wird  er  angehalten,  den  Preis  aller  Pferde  zu  be- 
zahlen, welche  durch  seine  Unvorsichtigkeit  angesteckt 
werden.  Die  Araber  halten  also  mit  Recht  den  Wurm 
für  kontagios,  glauben  übrigens,  dass  er  eine  grosse  Ana« 
iogie  mit  den  Pocken  besitze. 

Die  Lorbeerrose  soll  in  ibrtm  Mark  ein  vortrei^ebes 
Mitlei  gegen  den  Wurm  enthalten« 
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3.    In  Earopa  aubekanote  Krankheiten. 

El  aadenr  (der  Schmert).  Ein  Pferd,  daa  nach 
langem  erhitzendem  Laufen  schnell  abgesattelt  wird,  «ieht 
sich  leicht  eine  schwere  Krankheit,  den  Schmerz,  sa,  Es 
bredien  dann  aof  den  Rippen,  dem  Rficken,  in  den  Plan« 
ken,  am  Bauche  und  an  den  Extremitftten  Knötchen  her* 
vor;  zwei  oder  drei  Tage  später  brechen  sie  auf  und  san* 
der»  eine  stinkende,  jaachigle  Materie  ab.  WShrend  die 
ersten  Geschwurchen  verheilen,  brechen  bereits  neue  Knöt- 
chen hervor,  welcher  Wechsel  ein  ganzes  Jahr  daaem 
kann,  nach  welcher  Zeit  dann  gewöholicb  der  Tod  erfolgt« 
Ein  hieran  leidendes  Pferd  geht  mit  hochgehaltenem  Kopfe 
und  weit  auseiiiantler  gespreizten  Hinterbeinen;  der  Hall 
kann  nicht  gebeugt  werden;  die  Augen  haben  einen  wil» 
den  Ausdruck. 

Diese  Krankheit  scheint,  demnach  ein  Exanthem  mit 
rheamalischem  später  typhösen  Charakter  tu  sein. 

Die  Araber  erklären  die  Krankheit  für  unheilbar;  aie 
woiien  bemerkt  haben,  dass,  wenn  die  Knoten  zuerst  auf 
dem  Rucken  ei*8cheinen  und  von  hier  aas  zu  den  Extre» 
mitSten  übergehen,  das  Thier  zuweilen  mit  dem  Leben 
davonkommt,  während,  wenn  die  Knötchen  zunächst  an 
den  Beinen  zum  Vorschein  kommen,  es  ein  unvermeidliches 
Opfer  der  Krankheit  wird. 

Stirbt  ein  unlängst  angekauftes  Pferd,  als  dessen  To- 
desursache man  el  aadeur  vermuthet,  dann  verlangt  der 
Aukäofer  eine  Expertise.  Das  Thier  wird  obdqcirt.  Fin- 
det sich,  hierbei  Eiter  in  der  hintern  Aprta,  so  ist  der 
Verkäufer  verpflichtet,  den  Kaufpreis   zurück  zu  erstatten» 

Bon  dinar,  (Vater  des  Dinar),  Dinar-Krank- 
heit. Die  Araber  geben  diesen  Namen  einer  Krankheit, 
bei  der  sich  in  der  Haut  vom  Hals  bis  zu  den  Flanken 
rundliche  Flecke  bilden,  die  einem   arabischen  Geidstöcke, 
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Dinar  gleichen.  Diese  Hantflecke  sind  bei  herrschendem 
Nordwinde  angeschwollen  und  verschwinden  bei  Sudwind; 
bei  Stuten  klaffen  gleichzeitig  die  Schaamlippen  ausein- 
ander. 

Die  nächste  Ursache  dieser  Krankheit  sucht  man  in 
einem  Schlangengtfl ,  das  dicke  grosse  Fliegen,  Debabe 
(Bremsen),  aufgesogen  und  auf  den  Penis  der  Thiere  ab* 
gesetzt  haben  sollen.  Auch  soll  Bon  dinar  durch  das 
Decken  einer  Stute  von  einem  ungesunden  (inßcirten?) 
Esdhengste  entstehen  können.  Die  Stute  stirbt  sicher  beim 
Eintritt  des  Reifes  ira  Winter,  wenn  der  Fötus  nicht  ab-" 
stirbt,  was  sie  allein  retten  kann.  Lässt  man  eine  kranke 
Stute  von  einem  Pferdehengst  decken,  wird  auch  letzterer 
inficirt;  sollte  er  auch  mit  dem  Leben  davonkommen,  so 
bleibt  doch  fGr  immer  der  Penis  schlaff  und  herabhängend. 

In  dem  Volksstamme  Beui-Selyman  sind  im  Jahre  1846 
allein  40> — 50  Stuten  an  dieser  Krankheit  umgestanden, 
daher  die  Chefs  anordneten,  alle  todten  Schlangen  tief  zu 
verscharren. 

Auch  diese  Krankheit  zählen  die  Araber  zu  den  Haupt- 
mängeln. Bei  Stuten  kann  man  nach  der  Heilung  des 
Bon  dinar  die  früher  vorhanden  gewesene  Krankheit  dni*ch 
Besichtigung  der  Vagina  (Scheide)  konstatiten ,  denn  man 
findet  noch  auf  ihrer  Schleimhaut  kleine  rothe,  den  Fioh- 
stichen  ähnliche  Punkte  vor. 

4.    Die  Kastration  der  Pferde. 

Die  Kastration  ist  in  der  Wanste  allgemein  bekannt, 
wird  aber  nur  an  Pferden  armer  Leute  ausgeübt,  die  einen 
mathigen  arabischen  Hengst  nicht  genug  überwachen  kön- 
nen.    Man  f&hrt  sie  folgendem! assen  aus: 

Man  wirft  das  Pferd,  legt  ihm  eine  starke  Ligatur 
ganz  oben  Aber  die  Testikel,  öffnet  mit  einer  weissglohen- 
den  Sichel  mit  sehr  dfinnem  Rücken  den   Hodensack   so 
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weit,  das6  die  Hoden  frei  zu  Tage  liegen,  legt  über  jeden 
eine  seidene  Schnur  an  nnd  schneidet  dann  mit  der  Sichel 
die  Hoden  vor  der  zweiten  Ligatur  ab.  Die  Saamenstrftnge 
kauterisirt  man  mit  einem  rothgl&henden,  runden,  einem 
Pistolenlauf  ähnlichen  Eisen,  wobei  man  sich  hütet,  die 
Ligatur  zu  berühren.  Nach  der  Operation  taroponirt  man 
die  Wunde,  taucht  die  Tampons  selbst  in  warmes  Oel 
oder  warme  Butter,  denen  man  Salz  beigemischt  hat. 

Die  ersten  3  Tage  nach  der  Kastration  läsat  man  das 
Pferd  sehr  wenig  trinken,  legi  durch  8 — 10  Tage  einen 
baumwollenen  oder  in  Ermangelung  dessen  einen  wollenen 
Gurt  ober  den  Hodensack,  um  den  Luftzutritt  abzuhalten, 
verabreicht  das  gewöhnliche  Flitter,  gönnt  dem  Kastraten 
während  der  ersten  10— 12  Tage  abaolnte  Rohe  und  reitet 
ihn  noch  einen  ganzen  Monat  nur  mit  grosser  Schonung. 
Aus  abergläubischen  Rficksichten  vergräbt  man  die  Hoden 
unmittelbar  nach  der  Kastration  in  den  Sand^  sähe  sie 
irgend  ein  Feind  nodi  blutend  oder  frässe  sie  ein  Thier, 
so  würde  dies  sicheres  Unglück  bringen. 

Mau  kastrirl  die  Hengste  im  Alter  von  2^8  Jahren*, 
üble  Zoilllc  treten  seUen  ein. 

In  manchen  Volksstämmen  versetzt  (?)  man  die  Hoden 
der  Art,  dass  sie  vollständig  vernichtet  werden,  aber  man 
soll  diese  Kastrationsmethode  nur  bei  ^  —  1  Jahr  alten 
Fohlen  ohne  Nachtheii  anwenden  können. 

In  der  Sahara  werden  auch  Kameele  kastrirt,  die  dann 
mehr  Strapazen  aushalten  sollen. 
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IV. 

Die  Kieferhfthlenentznndniig  der  Pferde  und  die 
Trepanation. 

Von  Fr.  Dominickf^Rossarzt  im  Thüringischen  Husaren- 
Regiment  Nr.  12. 

AU  ich  im  Yori(;en  Herbst  zur  Bereieherong  meiner 
Kenntoisse  in  der  Hufbescblagskanst  nach  Dresden  und 
Micke!  geschickt  wurde,  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  Herrn 
Medi:^nalrath  Dr,  Haubnei*  über  Trepanation  sogenannter 
vM'däehtiger  Pferde  zu  sprechen. 

Nicht  aUein  über  die  Art  und  Weise,  wie  ich  die 
Operation  ausgeführt,  sondern  auch  ober  Erfolge  machte 
ich  Mittheilung. 

Herr  Medizinalrath  beurtheilte  dieselbe  als  nicht  un- 
wichtig und  forderte  mich  deshalb  anf,  doch  die  einzelnen 
Fälle  initzntheilen. 

Insofern,  sagte  derselbe,  als  man  der  Trepanation  im- 
mer noch  nicht  recht  Glauben  schenken  will,  deren  Er- 
spriessllchkeit  bei  Stellung  der  Diagnose  und  deren  Nutzen 
undWerlh  für  sämmtliche  Pferdebesitzer  bezweifelt,  ist 
es  geraihen,  dass  Jeder,  der  einmal  trepanirt  hat,  dies  öf- 
fentlich miltheilt,  weil  nur  so  das  Fundament  für  das 
Ganze  gefunden  werden  kann.    . 

Dem  nun  will  ich  bei  Hittheilang  der  von  mu*  be- 
obachteten Fälle  sogenannter  verdächtiger  Druse  genügen. 
Bei  Beurtheilung  derselben  darf  ich  deshalb  auf  Billigkeit 
Anspruch  machen,  um  so  mehr,  als  ich  sie  eben  nur  so, 
wie  ich  sie  gesehen,  mitlheile.  Freueu  will  ich  mich, 
wenn  sie  als  brauchbare  Bruchstücke  jenes  Fundaments 
erachtet  werden. 

Vor  zwei  Jahren,  als  ich  hierher  versetzt  worden  war, 
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Kffts  ich  das  Pferd  eioes  Offitiers  wegen  verdficbfiger  Dru«e 
erstecfaen* 

Dasselbe  halte  einseitigeu,  stinkenden  NMenauaflnss 
nnd  einseitige  Drfisenanschwellang;  beidea  rechteraeits. 

Bei  'der  Sectiotr  fand  ich  Caries  in  der  Oberkiefer- 
höhle; die  Lungen  und  Dr&aen  gesund. 

Ich  muss  offen  gestehen,  dass  der  Zustand  dieses 
Pferdes  vor  dem  Todien  auf  mich  nicht  den  Eindruck  der 
Rotzkrankheit  machte,  —  die  Drüse  war  mir  ni^ht  derb 
genug  nud  der  Ausfluss  roch  —  die  Bedenkliefakeit  des- 
selben aber,  dass  daraus  Rotz  entstehen  könne  und  die 
grosse  Verantwortlichkeit,  die  in  solchen  zwmfelhaften 
Fällen  der  Thierarat  im  siehenden  Heere  hat,  begrändeieu 
den  Ausspruch  zur  Todtong. 

Seitdem  ich  den  Aufsatz:  „Kieferhöhlenentzüiidnng  der 
Pferde  und  die  Trepanation'^  von  Dr.  Haubner  in  dieser 
Zdtacfarifl,  Jahrgang  25,  Seite  275,  gelesen,  lasse  ich  der- 
artige Patienten  nicht  gleich  tödten,  sondern  ich  trepaoire 
sie,  wie  weiter  unten  ersichtlich  werden  wird. 

Es  ist  dies  ja  auch  so  leicht,  so  gefahrlos  für  das.  be- 
treffende Thier,  und  gewfihrt,  wie  ich  gesehen  habe,  so 
grosse  Sicherheit  in  der  Diagnose. 

Unter  den  Remonten  fand  ich  im  Dezember  i8&9 
einen  braunen  WaUaeh,  4  Jahre  alt,  der  hatte  Ausfluss 
aus  dem  rechten  Nasenloche  von  goter  Beschaffenheit,  das 
Pferd  war  auch  sonst  gut  genährt  und  gesund.  Nach  der 
Aussage  eines  K<^kgen  bestand  derselbe  bereits  gegen 
6  Monate» 

Mir  blieb  merkwürdige  dass  trotz  des  langen  Bestehens 
desselben  keine  Drüsenanschwellung  sich  eingefunden  halte. 
Isolirt  wurde  es  rorlöußg  nicht,  täglich  aber  untersucht. 

Im  Frühjahr  1860,  al^s  bis  zu  dieser  Zeit  der  Ausflusa 
bald  gering,  bald  bedeutend  fortbestanden,  und  nebenbei 
sich  nun  an  derselben  Seite  Drüseniinschwellong  eingestellt 
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hatte^  »teilte  ich  das  Pferd  alleio  uod  beschloss,  es  au  tre- 
paniren;  die  Diagnose  hatte  ich  auf  KieferhöhlefieiitsttQ« 
dang  gestelH. 

Damals  war  ich  noch  nicht  im  Besitz  eines  Trepana- 
tionsbestecks und  benutzte  deshalb,  nach  Haubner,  dazu 
den  Centrumbohrer  der  Tischler. 

Erscheinungen,  als:  WSrme,  oder  Unebenheiten  der 
Kopfknochen,  konnten  mir  nicht  als  Anhaltspunkte  zur 
Bestimoiung  des  Sitzes  des  Leidens,  und  also  auch  nicht 
zur  Bestimmung  der  Operationsstelle  dienen,  —  weil  ich 
keine  fand.  Ich  trepanirte  deshalb  ganz  aufs  Gerathewohl 
da,  wo  Haubner  die  Oberkieferhöhle  anzubohren  vorschreibt, 
das  ist,  dicht  an  der  Jochleiste. 

Die  Operation  fiel  mit  diesem  Instrument  schlecht 
aus,  wahrscheinlich,  weil  ich  dabei  zu  ängstlich  zu  Werke 
ging,  und  weil  der  Centrambohrer  nicht  mit  einem  Mal 
die  Kuochenplatte  durchbohrt;  überhaupt  in  der  Hand 
eines  Jfingers  der  Opei'ationskunst  ein  mangelhaftes  Instru- 
ment ist. 

Trotzdem  aber  gelang  es  mir,  die  Knochenstficke  aus 
der  Trepanationswunde  nach  und  nach  einzeln  zu  entfer- 
nen, wobei  ich  natürlich  die  Schleimhaut  der  Hdhle  ver- 
letzte. Auffillig  war  mir  die  bedeutende  Blutung  dersel- 
ben, die  so  gross  war,  dass  mir  dadurch  jede  Betrachtung 
mit  dem  Auge  verloren  ging,  ich  sogar  die  geronnenen 
Blotmassen  in  der  Wunde  zerdrücken  ransste,  um  mit  dem 
Finger  die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  der  Höhle  foh- 
len zu  können«  Da  ich  weder  Verdickungen  oder  Uneben- 
heiten derselben,  noch  fremde  Körpei*  ader  Materie  etc.  in 
der  Höhle  selbst  fühlte,  die  Blutung  auch  noch  immer 
fortbestand,  so  gab  ich  mich  zufrieden,  liess  das  Pferd 
aufstehen  und  betrachtete  die  Operation  als  beendet.  Hatte 
ich  mich  wohl  getäuscht?  —  sollte  der  Ausfluss  nicht 
localen  Ursprungs  sein?  —  so  fragte  ich  mich,   und  weil 
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ich  eben  zu  keiDem  besünmiten  Resultate  gelangt  war,  be- 
rtthigte  idi  mich  mit  einer  phlegmonösen  Entzflndung  der 
Schleimhant. 

Acht  Tage  lang  behandelte  ich  die  Wände;  drei  Tage 
lang  äflsaerlich  mit  Aufschlägen  von  Lehm  nnd  Essig,  in- 
nerlich mit  Einspritzungen  von  kaltem  Wasser,  die  fibrige 
Zeit  mit  lauwarmen  Wasserabwaschougen,  weiter  nichts; 
darnach  iiess  ich  sie  unangetastet  wieder  zuheilen,  was  in 
3  Wochen  ungefähr  erfolgt  war. 

Hatte  die  Operation  den  Zweck  hinsichtlich  des  Fin- 
dens  nicht  erreicht,  —  ich  war  wenigstens  mit  dem  Be- 
fund nicht  zufrieden,  ich  forderte  handgreifliche  Bestätigung 
gemachter  Erfahrnogen,  —  so  hatte  sie  doch  das  Gute 
gehabt,  dass  sich  der  Aosfloss  schon  8  Tage  nach  dersel- 
ben, und  die  Drösenanschwellung  sich  allmählig,  mit  dem 
Zuheilen  der  Wunde  verlor.  Das  Pferd  wurde  den  ge» 
Sunden  Pferden  wieder  beigesellt. 

Im  Spätherbst  desselben  Jahres  fand  sieh  leider  Aus- 
fluss  nnd  Drüsenanschwellung  wieder  ein.  Der  Ausfluss 
wurde  aber  nur  während  des  Reitens  in  ganz  geringem 
Maasse  wahrgenommen,  bestand  aber  während  des  ganzen 
Winters  in.  demselben  Maasse  fort. 

Mit  einem  Mal,  es  war  im  Mai  v.  J.,  wurde  derselbe 
öbelriechend,  klßmprig  und  schmierig  und  während  des 
Reitens  bei  herangenommenem  Kopfe  so  bedeutend,  dass 
ich  hierdurch  und  durch  die  bis  dahin  Immer  noch  fort- 
bestehende Drüsenanschwellung  Grund  genug  hatte,  das 
Pferd  abermals  als  verdächtig  zu  isoliren.  Die  Drüse  war 
run<|lich,  so  gross  wie  ein  kleines  Hühnerei,  empfindlich 
nnd  verschiebbar. 

Mittlerweile  hatte  ich  mir  ein  TrepadaHonsbesteck 
angeschafft,  mit  dem  ich  einen  glücklicheren  Versuch  zu 
machen  gedachte,  denn  Rotz  konnte  es  nach  meiner  Mei» 
nnng  nicht  sein. 

Mag.  t  Thierheilk.  XXVm.  H.  15 
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Am  %0.  Jnli  v,  J;  trepaaifte  ich  muthi^  zam  «weiten 
IMial,  an  derselben  Stelle,  nor  4  Zoll  mehr  nach  dem  Na- 
senbeine und  nach  oben  zu.  Diesmal  gelang  die  Operation 
besser.  Die  Sebleimhaot  blutete  Kwar  auch  bedeutend, 
aber  ich  hatte  gleich  nach  Entfernung  :des  Knoehenstftcks 
eine  hübsche  ruiide  Oeffnnng  vor  mir  und  fuhite,  mit  dem 
Finger  eingegangen,  in  der  Höhle  etwas  fremdes.  Die 
Krone  wnrde  sum  zweiten  Male  nach  dem  Nasen-  nnd 
ThränenbeiD  zu  angesetzt,  die  eotdtandene  Knooh^ibrQcke 
e^nfernt,  und  nun  sab  ich  im  freien  Baum  der  Höhle  einen 
Kloss  liegejn,  von  der  Grösse  eines  Huhnereiea,  der  dieselbe 
Farbe  und  denselben  Geruch  hatte,  wie.  der  Ansflnsa  ans 
der  Nasie;.beim  Ein-  und  Ausathmen  hob  und  senkte  er 
sich  gegen  die  Wunde.  Ich  entf^nte  davon  so  viel  als 
ging  mit  dem  Finger,  den  Rest  löste  ich  imt  lauem  Was- 
ser auf,  worauf  er,  als  das  Pferd  anfgestanden  war,  zor 
Nase  herausfloss. 

,  ;  Die  Behandlung  leitete  ich,  wie  Hau bner  vorschreibt. 
Zwei  Tage  lang  machte  ich  Einspritzangen  von  kaltem 
Wasser  und  bestrich  fiusaerlich  die  Wonde  mit  ieinetn  Ge- 
menge a^is  Lehm  und  Essig,  am  dritten  Tage  machte  ich 
eine  Einspritzung  einer,  schwefelsauren  Zinkaofiösung,  die 
am.  vierten .  Tage/wiederholt  wurde;  darnach  liess  ich  täg- 
lich einmal  reinigende  Einspritzungen  von  labern  Wasser 
so  lange  machen,  als  eifie  Oeffnung  ffir  die  %>itze  der 
$prit?se  bli^b)  was  ungefähr  4  Wochen  lang  währte.  Zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  Woche  wftr  völliges  Ver- 
beilen der  Wonde  eingetreten. 

0er  Ausflnss  hörte  am  dritten  Tage  nach  der  Opera- 
tion gänslich  auf,  stellte  sich  aber  bei  eintretender  Eiterung 
d^r  Wunde  und  Abstossung  des  Exsudats  der  Schleimhaut 
wieder  ^ia.  Seine  frohere  Beschaffenheit,  als:  körniges, 
geibli^-weisses  Aussehen  nnd  seinen  stinkenden  Geruch 
hatte  er  verloren,  er  floss  in  ganz  geringer  Quantität  und 
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war  DBr  als  Produkt  des  Ausgangs  der  exsudatiTen  Eni- 
sundung  zu  betrachtea.  In  der  dritten  Woclie  hörte  anck 
dieser  Ausfluss  auf;  die  Drflsenansch.welluDg,  au  der  nichts 
gethan,  verschwand  in  dem  Grade  wie  die  Verheilnng  der 
Wunde  zunahm,  und  war  mit  der  vierten  Woche  gänzlich 
fort.  Das  Pferd  war  gesund  und  wurde  den  andern  Pfer- 
den schon  8  Tage  nach  der  Operation  wieder  beigesellt. 
Ich  habe  gesagt ,  das  Pfei*d  war  gesund,  das  war  es 
auch,  aber  idi  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  es 

1)  dumpf  und  dröhnend  hustete  wenn  ihm  am  Kehl- 
kopfe mit  der  Hand  die  Luftröhre  susammengedrückt 
wurde,  —  freiwillig  habe  ich  es  nicht  husten  hdren,  — 
und  dasa 

2)  die  Augen  immer  wie  fettig  aussahen  und  in  den 
inneren  Aogenwuikeln  sich  stets  eiterähnlicher  Schleim  an- 
sammelte. 

Anfangs  October  v.  J«,  2^  Monate  nach  der  letzten 
Trepanation  besuchte  ich  die  Köuigl.  Thterarzneischuie  in 
Dresden,  nnd  nahm  dort,  wie  schon  erwähnt  Gelegenheit, 
diesen  und  die  folgenden  Fälle  Herrn  Medicinalrath  Dr. 
Haubner  initsatheilen,  natfirlich  mit  der  Ueberzengung, 
dass  ich  in  diesem,  dem  ersten  Falle,  eine  wirkliche  Kie- 
ferhöhlen-Entzündung vor  mir  gehabt  nnd  geheilt  habe. 
Der  Ueberzeugnng  bin  ich  aber  auch  noch,  trotz  des  un- 
günstigen Ausgangs  desselben,  der  ans  Nachstehendem  er- 
sichtlich werden  wird. 

Am  7.  November  v.  J.,  fand  ich  eines  Morgens  bei 
der  Untersuchung  des  fragliehen  Pferdes  die  linke  Kehl- 
gangsdrüse  angeschwollen,  sonst  weiter  nichts.  Obwohl 
am  8ten  oder  9ten  Vei*ändernngen  nicht  eintraten  und 
neue  Symptome  sich  auch  nicht  hinzugeseUt  hatten,  wurde 
mir  der  Zustand  doch  bedenklich  und  zwar  insofern,  afo 
mir  auffiel,  ^asrs  sonst  immer  sich  zuerst  der  Ausfluss  und 

15» 
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daoo  die  Drasenanschwellong  eingefunden  hatte,  während 
es  diesmal  umgekehrt  der  Fall  war. 

So  gering  dieser  Umstand  auch  erscheinen  mag,  mir 
gab  er  Veranlassung  zur  genauen  Beobachtung  und  zum 
Isoiiren  des  Pferdes;  es  war  also  zum  dritten  Mal  ver- 
dächtig. 

Am  1 1  ten  fand  ich  Morgens  den  linken  Nasenlochrand 
schmutzig,  wie  wenn  er  mit  Erdebrei  beschmiert  worden; 
Ausfluss  konnte  ich  nicht  wahrnehmen,  selbst  nicht,  wäh- 
rend ich  das  Pferd  zum  Husten  reizte. 

Am  12  ten  lag  auf  dem  Krippenrande  ein  Kliimpchea 
Ausfluss,  von  grünlich- gelber,  oder  grauer  Farbe,  am  lin- 
ken Nasenlochrande  hing  ein  Tropfen,  der  schmutzig  grün 
aussah;  Spuren  ähnlichen  Ausflusses  wie  ich  ihn  auf  dem 
Krippenrande  gefunden,  fand  ich  auch  an  diesem  Tage  in 
der  liuken  Nase. 

Am  13  ten  war  der  Ausfluss  aus  beiden  Nasenlöchern 
uDverkenubar.  —  Da  ich  ein  besonderes  Gewicht  auf  den 
Geruch  des  Ausflusses  lege,  so  muss  ich  hinzufüge»,  dass 
derselbe  diesmal  nicht  roch,  während  er  sonst,  besonders 
vor  der  zweiten  Trepanation,  sehr  stark  roch. 

Am  14  ten  waren  sichtbare  Rotzgeschwure  auf  der 
linken  Nasenschleimhant  vorhanden,  und  am  15tentddiete 
ich  den  Patienten. 

Die  Secüon  ergab  einen  unzweifelhaften  Rotzfali. 
Rotzgeschwüre  auf  der  Nasenscheidewand  und  den  Nasen- 
muscheln links  und  rechts  so  schön,  wie  ich  sie  noch  gar 
nicht  gesehen  habe.  Miliartuberkeln  in  den  Lungen  and 
sämmtUche  Drüsen  entartet;  die  angebohrt  gewesene  Kie- 
ferhöhle aber  fand  sich  ganz  gesund  vor. 

Zur  besseren  Begründung  dieses  Rotzfalles  fuge  ich 
bei,  dass  das  mit  diesem  Pferde  in  einem  StaHe  zusammen- 
gestandene Pferd  10  Tage  später,  auch  wegen  Rolz  ge- 
tödtct  werden  musste* 
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Bei  der  Section  fehlten  bei  diesem  Pferde  die  Miliar- 
ioberkelo  in  den  Longen;  auf  der  rechten  Nasenscfaleim- 
hant  fand  sich  aber  eine  achtgroschenatfickgrosse  Stelle, 
wo  die  Schleimhaut  wie  zerfreasen  aussah,  und  nicht  allein 
diese,  sondern  auch  die  darüber  gelegenen  Theile  waren 
mit  angefressen«  Van  dieser  Stelle  aus  wurde  der,  erst 
seit  48  Stunden  bemerkte,  gans  geringe  Ausflnss  unter- 
halten; auf  der  Schnittflfiche  der  ausgelösten  Kehlgangs- 
drüse  fanden  sich  gelbliche,  kalkige  Kerne  —  Tuberkeln. 

Im  Fräh jähr  1860  brach  bei  einer  anderen  Eacadroo 
der  Rots  unter  den  Pferden  aus.  Derselbe  wurde  zuerst 
an  einem  Pferde  entdeckt,  das  die  ganzen  Erscheinungen 
der  Rotzkrankheit  an  sich  trug.  Bei  der  Untersuchung 
sammtlicher  Pferde  der  Eseadron  fanden  sich  noch  zwei 
herans,  die  einseitige  Drösenanschwellnng,  Nasenausflnss 
und  Pusteln  auf  der  Nasenschieimhaut  hatten,  nur  eins, 
das  einseitige  Drfisenanschwellong,  Ausfluss,  aber  keine 
Pusteln  auf  der  Nasenschleimhaut  zeigte. 

Die  3  zuerst  genannten.  Pferde  Hess  ich  erstechen. 
Bei  alle»  fanden  sich  bei  der  Section  Rotzgeschwöre,  Ver- 
härtung sammtlicher  Drusen  und  Miliartuberkeln  in  den 
Lungen,  bei  dem  einen  mehr,  bei  dem  andern  weniger. 

Das  zuletzt  genannte  Pferd  wurde  nicht  getödtet, 
weil  es  wie  schon  gesagt,  keine  Pusteln  auf  der  Nasen« 
Schleimhaut  seigte,  und  die  Drüse  im  Kehlgange  nicht  so 
derb  war,  wie  bei  den  anderen,  dieselbe  vielmehr  die 
Eigenschaften  einer  —  ich  möchte  sagen  —  symptomati- 
schen Drüaenanseh  well  ung  an  sich  trug.  Aber  es  wurde 
isolirt  und  sollte  trepanirt  werden.  Veranlassung  dazu 
gab  die  von  mir  hei  dem  Remontepferde  vorgenommene 
Trepanation  mit  gönstigem  Erfolg. 

Mein  College,  Herr  B rose,  machte  in  meiner  Gegen-* 
wart  die  Trepanation  mit  dem  Gentrumbohrer.  Starkes 
ßluten  der  Schleimhaut  stellte  sich  auch  hier  ein,  während 
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der  Operation,  sonst  aber  worde  nichts  entdeckt,  was  znr 
Unterhaltung  des  Aasflasses  hätte  dienen  können. 

Die  Trepanation  wurde  wie  gewöhnlich  behandelt; 
eine  Einspritzung  einer  schwefelsauren  Zink  -  Auflösung 
wurde  in  diesem  Falle  nicht  für  nöthig  erachtet.  Die 
Kehlgangsdröse  wurde  nebenbei  scharf  eingerieben  und 
zum  Ueberfluss  dem  Thier  innerlich  der  Sablimat  ge* 
geben. 

Der  Ausfluss  verlor  sich  allniählig  und  war  8  Tage 
nach  der  Operation  gänzlich  verschwunden,  ebenso  verlor 
sieh  die  Drfisenanschwellnng  mit  der  Zeit  ganz.  Das  Pferd 
ist  bis  heute  gesund  geblieben  und  vom  Anfange  des  Sommers 
1860  ab,  den  gesunden  Pferden  der  Escadron  beigesellt. 

Zu  derselben  Zeit  ais  ich  jenes  Remontepferd  zam 
zweiten  Mal  trepanirt  hatte,  behandelte  ich  das  Pferd  eines 
hier  in  der  Nähe  wohnenden  Besitzers,  an  Druse;  Blao- 
Schimmel  4  Jahr  alt 

Es  hatte  aus  beiden  Nasenlöchern  Ausfluss  und  auf 
beiden  Seiten  Drüsenanschwellung«  Mit  einem  8  jährigen 
Blanschimmel  ging  es  zasammen  im  Wagen  nnd  stand 
auch  neben  diesem  im  Stalle. 

Beide  wurden  später  polizeilich  isolirt,  weil  sie  för 
rotzverdächtig  erachtet  woi*den  waren;  —  der  3 jährige 
Schimmel  hatte  nehmlich  dieselbe  Druse  bekommen,  wie 
sie  bei  dem  4  jährigen  schon  beschrieben  ist. 

Die  Nasenschleimhaut  beider  Pferde  war  schön  ge« 
färbt,  der  Ausfluss  sah  zwar  nicht  missfarben«  aoa^  klebte 
aber  an  -den  Naseurändern  und  verlieh  diesen  dadurch  ein 
schmieriges  Aassehen;  Geruch  war  niciht : zn  bemerken. 

Es  waren  dies  also  zweifelhafte  Rotzfälle,  wo  nach 
Haubner  nur  durch  die  Trepanation  die  Diagnose  mit 
Sicherheit  gestellt  werden  kann. 

Ich  erbat  mir  die  Eflaubniss,  den  4  jährigen  Schimmd 
trepaniren  zu  können,  und  erhielt  sie. 
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Wünschenswerther  konnte  mir  nichts  sein,  »Ig  gerade 
zar  selben  Zeit  ein  wirklich  rotxT erdichtiges  Pferd  trepa* 
niren  la  können,  wo  ich  ein  wegen  Kieferhdhienealsftn* 
dniig  trepanirtes  Pferd  stehen  hatte« 

Ich  trepanirte,  ond  awar  bei  diesem  Sehittmel  die 
Stirnhöhle. 

Gewiss  hfitte  ich  -  auch  hier  die  Oberkieferhöhle  an« 
gebohrt,  wenn  mir  nicht ,  als  ich  das  Pferd  schon  nieder* 
gelegt  hatte,  eine  Unebenhat  der  Kopfknoohcn,  da  w6  das 
Stirn*  mit  dem  Nasenbein  reohterseits  sich  verbindet,  anf- 
gcfallen  wfire,  die  ich  frfiher  nicht  bemerk,  hatte;  -r^  das 
Pferd  war  unleidlich  «m.  Kopfe. 

Das  Tirepaniren  ging  herrlich.  Bald  war  die  Knochen*, 
platte  dui'chsägt,  end  ich  koottte  das  heransgesftgte  Kno* 
cbenstock  hervorhebe».  Beim  Herausheben  desselben  fiel 
mir  auf,  dass  ich  gan«  geringe,  ich  möchte  sagen  garkeine 
Blntnng  der  Schleimhaut  bemerkte;  dass  die  Schleimhaut, 
die  sich  sotost'  nicht  hatte  m&tdurchsfigen  lassen,  sondern 
die. sich  freiwillig  heim  Aoahebefi  des  KnochenstAcks  von 
diesem  trennte,  diesmal  mit  dnrchgesögt  war  und  gleich 
am  Knocheastilck  haftete;  dorl  faad  ich  sie  rethbrann, 
sehr  dfinn  nnd  blutreich,  hier  war  sie  8.  Mal  so  dick, 
hochrosa,  blutleer  $  und  uuf  der  der  Eöhle  aogekehrft  ge- 
wesenen Fi&che  mit  eiteräbnlicbem  Sckkim  bedeckt;  beim 
Ueberstreiehen  mit  dem  Finger  fohlte  sie  sich  uDcben  an.  . 

Bevor  ich  dad  Innere  der  Wunde  genauer  betrachtete, 
setzte  ich  noch  einmal  den  Trepaa  ast  um  durch  eine 
«weite,  über  der  ersten  anaubringende  Oeffnung  mehr  Raum 
für  die  Untersuchuag  %n  gewinnekit 

Dadurd^,  da^s  ich  die  sweite  Oeffoung  mehr  nach 
dem  Nasenbeine  zu  anbrachte,  legte  ich  eiaen  Theil  ;der 
Nasenhöhle  und  der  Stirnhöhle  frei,  der  freie  Raom  dei* 
letzteren  nnd  ein  Tlieil  der  oberen  Nasenmuschel  waren 
sichtbar  geworden, 
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Die  Schleimhaot  der  Nasenhöhle,  die  der  Stirnhöhle 
weniger,  zeigte  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  am  heraus- 
gesagten Ettochenstück  schon  beschriebene  Schleim haat- 
stöck,  sie  war  uneben,  yerdickt  und  mit  eiterShnlichem 
Schleim  bedeckt.  Ich  sage,  mit  eiterähnlichem  Schleim; 
für  Eiter  konnte  ich  diese  Materie  nicht  halten,  da  ich 
weder  Geschwüre,  noch  sonstige  Zerstörungen  auf  der 
Schleimhaut  entdecken  konnte. 

Die  Operation  war  beendet. 

Was  nun  die  Heilung  der  Wunde  anlangt,  worauf 
nach  Haubner  am  meisten  ankommt,  weil  ans  der  Art 
derselben  einzig  und  allein  die  Rotzkrankheit  festgestellt 
werden  kann,  —  so  war  dieselbe  3  Wochen  nach  der 
Operation  noch  nicht  eingetreten.  Die  Ränder  der  Wunde 
waren  nicht  nur  nicht  verklebt .  sondern  es  hatten  sich 
darauf  warzenäbnliche,  leicht  blutende  Wucherungen  ge- 
bildet, die  der  Wunde  ein  chancröses  Ansehen  gaben; 
Haubner  erkennt  daran  unzweifelbaH  den  Rotz. 

Herr  Departements-Thierarzt  Kör  her  erklärte  bei  der 
Section  das  Pferd  ffir  yöUig  rotzig. 

Bei  dem  3  jährigen  Schimmel  hatte  sich  der  Zustand 
etwas  gebessert,  und  er  blieb  deshalb  und  auf  Wunsch 
des  Eigenthfimers  noch  leben.  Bald  darauf  trat  aber  eine 
Anschwellung  des  Unken  Hinterschenkels  ein,  die  am  Sprung- 
gelenk herum  aufbrach  an  mehreren  Stellen;  die  aufge- 
brochenen Stellen  yerheilten  aber  in  14  Tagen  und  der 
Pubs  war  ganz  normal. 

Zur  Sicherung  der  Diagnose  trepanirte  ich  diesen 
Schimmel  auch  noch,  und  zwar  die  Oberkieferhöhle.  Ganz 
dieselben  Auffälligkeiten  und  Erscheinungen  an  der  Schleim- 
haut fand  ich  vor,  wie  ich  sie  beim  Vorigen  schon  be- 
schrieben habe. 

Nur  der  Zugang  zum  oberen  Nasengange  erschien- mir 
etwas  enger,  als  ich  ihn  sonst  gefohlt,. und  von  dort  her 
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entleerte  sich  nach  nnten  aus  der  TrepanatioDswoDde  die- 
selbe Masse,  wie  sie  aos  der  Nase  floss. 

Die  Verbeilaog  der  Wände  erfolgte  ebenfalls  niebt, 
und  ana  Hautlappen  bildeten  sieb  glelcbfalls  die  warzen- 
äbnlicben  Wucberungen,  obwobl  das  Pferd  erst  4  Wocben 
nach  der  Operation  erstochen  worden  ist. 

Bei  der  Section  erklfirte  Herr  Departeroents-Thierarst 
Körber  auch* diesen  Schimmel  fQr  rotiig.  —  Wenn  ich 
den  Namen  des  hochachtbaren  CoUegen  Herrn  Departe* 
mentS'Tbierarzt  Körber  hier  nenne,  so  geschieht  es  mit 
seiner  Bewiiligang  und.  zar  BekrSftigung  meines  Befnnds; 
derselbe  ist  als  Gewährsmann  und  Autor  in  der  thierfirst« 
liehen  Welt  mehr  als  bekannt. 

In  Rucksicht  auf  den  Sectionsbefund  halte  ich  noch 
hinzuzufügen  für  wichtig,  das«  auf  der  Oberfläche  der 
Lungen  sich  kleine  Knoten  befanden,  so  gross  wie  eine 
Linse  und  grösser,  die  von  speckiger  und  kalkiger  Beschaf« 
fenbeit  waren;  dieselben  liessen  sich  nicht  leicht  mit  dem 
Messer  aus  ihrer  Umgebung  trennen,  —  wie  dies  bei  den 
wiriclichco  Miliartuberkeln  der  Fall  ist  . —  sondern  wi- 
chen —  weil  sie  mit  dem  Gewebe  wie  verschmolzen  wa- 
ren —  nach  allen  Richtungen  hin  ans;  auf  der  Schnitt* 
fläche  fehlte  ihnen,  wie  schon  gesagt,  der  kalkige  Kern 
und  man  konnte  sie  als  abgekapselte  Massen  nicht  be- 
srachten.  Trotzdem  aber  hielt  ich  sie  für  Tuberkeln,  die 
ihrer  völligen  Entwickeinng  als  Miliartuberkeln  entgegen- 
gehen,  und  habe  sie  beim  Rotz  in  dieser  Form  öfter  ge- 
sehen; für  wirkliche  Miliartuberkeln  halte  ich  sie  aber  — 
ihrer  Form  wegen  nicht. 

Herr  Departements-Thierarzt  Dr.  Jacobi  (Landwirth- 
schaftl.  Zeitschrift  für  die  Provinz  Sachsen,  Jahrgang  18, 
Seite  245)  sagt:  ,.Je  länger  ein  Pferd  rotzkrank  war, 
desto  mc^r  Tuberkeln  .findet  man,  daher  sie  beim  acuten 
Verlaufe  weniger  an  Zahl   und  geringer  entwickelt  sind, 
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als  beim  chronischen  Verlaufe.  Die  Miliartuberkeln  geh5<^ 
ren  nach  meiner  Ansicht  dem  Rotce  eigenthümlich  an; 
deshalb  wurde  ich  ein  Pferd,  welches  im  Leben  scheinbar 
alte  Symptome  des  Rotzes  geseilt  hat  und  bei  dessen  Seo- 
tion  sich  keine  Miliartuberkeln  finden,  doch  nicht  ffir  rotng 
halten,  wohingegen  ich  es  umgekehrt  für  rottig  halten 
würde*'. 

Ich  bin  ganz  derselben  Ansicht,  nur  gfaobe  ich,  dasa 
man  lu  weit  geht,  wenn  man  behaupten  will,  dass  da, 
wo  kein«  Miliartuberkeln  gefunden  wer^den,  auch  Ton  Rets 
keine  Rede  sein  kann.  Den  Gegenbeweis  daför  könnte 
mau  in  der  Beobaefatoog  finden: 

„dass  nämlich  in  acuten  Rotißillen  die  üfiliarta- 
berkeln  weniger  an  Zahl  und  geringer  ausgebildet 
vorgefunden  werden*'. 

Mit  Ausnahme  dieser  kleinen  Bemerkung  wfiren  das 
die  Fälle,  die  ich  miltheilen  weilte,  und  somit  bin  ich 
fertig,  wenn  ich  meiner  Aufgabe  treu  bleiben  will,  und 
das  will  ich.        . 

Aus  so  einselnen  Fällen  lässt  sich  ja  auch  niehts  fol- 
gern, als  was  aus  Aehnliehen  schon  gefolgert  ist^  obwohl 
ich  es  mit  einem  nach  meiner  Mettiimg  sonderbaren  Falle 
zu  thon  hatte.  Bei  diesem  bin  ich  über  das  Aufßnden 
und  Heilen  einer  Kieferhohlen-Entsundong  so  erfreut,  dass 
der  innerhalb  6  Tage  zur  Ausbildaog  gelangte  Rotz  mich 
in  Erstaunen  setzt  (?)• 

Es  muss  sich  mir  daher  schliesslich  noch  die  Frage 
aufdrängen : 

„Ist  der  Rotz  hier  aus  der  Kieferhöhlen  «Entzün- 
dung entstanden  ?'' 

Gegen  die  Kieferhöhlen-Entzündung  bin  ich  lange  ge- 
nug zu  Felde  gezogeuj  und  dass  das  Pferd  damals,  als 
ich  es  zum  zweiten  Hai  tr^anirte,  nicht  rotzig  gewesen 
ist,   beweist    die    so  schnelle  und  schöne  Verheilung  der 
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Trepanationswonde,  ebenso  der  positive  Befund  bei  der 
Operation  und  der  negative  Befund  in  der  Kieferhöhle  bei 
derSection;  dass  es  aber  auch  nach  der  letzten  Operation, 
— '■■  überhaupt  so  lange  als  ich  es  behandelte,  —  nicht  mit 
anderen  Pferden,  als  nur  mit  gesundeu  Pferden  der  Esca* 
dron  zusammengekommen  ist,  kann  ich  verborgen.  —  Wie 
aber  ist  der  Rotz  tu  Stande  gekommen?  die  Kieferhöhlen* 
Entzündung  war  ja  auf  3  Monate  lang  beseitigt? 

Ich  glaube,  dass  derselbe  durch  das  lange  Bestehen 
der  Kieferhöhlen-Enttöndeng  entstanden  ist. 

Die'Motivirung  meioer  Antwort  will  ich  unterlassen, 
ich  könnte  mich  in  meiner  Aoffassnagsweise  irren;  mögen 
Gompetentere  Mfinner  dieselbe  fiberuchmen.  Im  Uebrigen 
haben  diese  Fälle  Herrn  Dr.  Haubner 's  Beobachtungen, 
nach  meiner  Meinung  bestätigt:  „dass  nämlieb  die  Tre* 
panation  in  zweifelhaften  Rotsfällen  aor  sickeren  Erken* 
nung  des  Rotzes  fUhrt'^;  mir  sind  sie  ausserdem  belehrend 
gewesen,  und  sie  h»b«n  mich  zum  fieissigen  €ebranch  des 
Trepans  angefouert. 


Nachtrag. 
Als  ich  eben  im  Begriff  bin  dies  abzaschioken^  mache 
ich  die  Seoliod  efnes  Pferdes,  das  seit  2  Jahren   an  ver- 
dächtiger Di^use  litt. 

'  Vor  14  Tagen  hatte  ich  die  aofgetriebene  Stirnhöhle 
desselben  trepanrrt  ond  dabm  dieae  Höhle  gänzlich  mit 
Eiter  ang«efäHt  vorgefunden.  Trotzdem  die  TrepanatioM« 
wunde  in  diesen  14  Tagen  recht  gut  zu  verheilen  schien, 
bestimmten  mich  dodi  Neben  umstände,  die  Tödtuog  des 
Pferdes  atiturathen. 

Die  Sec^ion  «rgab  Rotz. 
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V. 


Verstepfungs- Kolik  bei  Rindern,  Tfranacht  dnrdi 
Talggeschwnlst  im  Dänndarm,  in  Folge  dessen 

Tod. 

Vom  Amtsthierarst  Tannen  hau  er  in  Bischofswerda. 

Wenn  ich  mich  bei  Durchsiebt  der,  in  meinen  Hfin* 
den  be6ndlicben,  Literator  nicht  geirrt  habe,  so  liat  die- 
selbe nur  einen  Fall,  und  zwar  den,  vom  Thierarzt  Oli- 
mann ~  Mag.  f.  d.  ges.  Thierfaeilk.,  Bd.  21  Seite  378  —, 
über  Fettgeschwfilste  im  Darmkanale  anfzuweisen. 

Da  aber  der  Ollmann'sche  Fall  bei  einem  Pferde,  die 
nachstehenden  an  Rindern  beobachtet  worden  sind;  — 
da  andererseits  Verlauf  und  Ausgang  hierbei  etwas  ab- 
weicht, so  dOrfte  es  wohl  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich 
mi;*  erlaube,  im  Nachstehenden  auch  meine,  über  diesen 
Gegenstand  gemachten  Beobachtungen,  der  Ollmann'schen 
auf  diesem  Wege  hinzuzufügen. 

j.  Fall.  Den  21.  Februar  1855  Hess  mich  der  Orts- 
richter  G.  aus  M«  rufen,  weil  derselbe  eine  kranke  Ffirse 
habe.  Als  ich  hierselbst  ankam,  erfuhr  ich.  dass  dieselbe 
bereits  2  Tage  krank  sei  und  seit  dieser  Zeit  weder  Ap- 
petit gezeigt  noch  gemistet  habe.  Auch  seien  bereits  ver- 
schiedene Arzneien  verabreicht  and  scharfe  Klystiere  appli- 
zhrt  worden. 

Bei.  der  Untersuchung  fand  ich  eine  gut  genährte, 
schwarzscheckige,  2  Jahre  alte,  HollSnder  Färse  vor, 
welche  eine  schmierige,  mit  stinkendem  Geruch  versehene, 
blasse  Maulhöhle  und  aufgetriebene  Zunge,  starke  Auf- 
treibung der  Bauchhöhle  nnd  ebenso  stark  anfgekrömmten 
Bücken  etc^  traurigen  Blick  ^  kalte  Ohrep  npd  Fnsse  etc, 
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zeigte*  Niebt  minder  \Tar  starkes  Pressen  auf  den  Mast- 
darm (After)  vorhanden.  Bei  der  Untersncbnng  derselben 
mit  der  Hand  war  kein  Mist  au  finden,  sondern  kleine 
Mengen  weissgelber,  dicker  Schleim,  welcher  sich  vor  dem 
längere  Zeit  offen  stehenden  After  ansammelte.  Die 
Schleimhaut  stark  geröthet  Ausserdem  war  weder  Darm- 
gelön,  noch  Herzschlag  zu  yernehmen.  Patient  zeigte 
zeitweilig  Unruhe,  wobei  derselbe  mit  dem  Schwänze 
wedelte. 

Obwohl  ich  dem  Besitzer  unter  solchen  Umstfinden 
auf  einen  gfinstigen  Ausgang  nicht  vertrösten  konnte,  ver- 
langte derselbe  dennoch,  dass  ich  einen  Heilversuch  bei 
seiner  Färse  vornehmen  sollte.  loh  erfüllte  nun  den 
Wunsch  desselben  und  dadurch  zugleich  meine  Pflicht, 
nahm  einen  Heilv ersuch  vor,  wenn  ich  mir  aoch  davdn 
nicht  viel  versprach.  Es  wurde  Natr.  sulphuric  mit  schlei- 
migen Mitteln,  mehrere  Tage  jedoch  vergebens,  angewendet. 
Schliesslich  wurde  noch  der  ans  Nicotiana  und  Natr. 
chlorat.  bestehende  Trank,  welcher  sich  in  solehen  Fällen 
(Verstopfung)  sehr  oft  bewährt  hatte,  versucht,  jedoch 
eine  Mistung  nicht  ei*zielt.  Die  bemerkte  schleimige  Ab- 
sonderung und  das  Pressen  auf  den  Mastdarm,  sowie  die 
öftere  Windentleet-nng  aus  demselben,  bestanden  fort.  Ap- 
petit zu  festem  Futter  war  während  der  ganzen  Krankheit 
nicht,  dagegen  zn  kleinen  Mengen  Getränk  —  kaltem 
Wasser  — .  Es  steigerten  sich  so  die  erwähnten  Krank- 
heitserscheinungen,  welchen  Patient  in  der  Nacht  vom 
27.  —  28sten  dieses  Monats  —  mithin  nach  circa  7tägi- 
ger  Dauer  —  erlag. 

Sectionsbefund  folgt  später. 

2.  Fall.  Ein  3  Jahre  alter,  gut  genährter,  Hollän- 
der Bulle,  dem  Bahnhofs •  Inspeclor  S.  zu  M.  zugehörig, 
welcher  bis  daher  niemals  krank  gewesen  sein  soll,  ver- 
sagte den  27.  Januar  1857  sein  Abendfutter.    Hierzu  hat- 
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len  sidi  Erscheinangen  Ton  Kolik,  grosse  Unnili'e  etd  ge- 
funden, was  den  Besitzer  veranlasste,  mich  dieselbe  Nacht 
gegen  1  Uhr  rufen  zu  lassen. 

Nach  der  in  derselben  Stunde  noch  yorgenommenen 
Untersuchung  dieses  Bullen  glaubte  ich  die  sogenannte 
Unverdaulichkeits- Kolik  vor  mir  zu  haben,  was  mir  nm 
so  wahrscheinliche«  schien,  als  ich  auf  Befragung  der 
WSrter  erfuhr,  dass  dessen  Futter  in  den  letzten  Tagen 
zum  Theil  mit  aus  Weizen-  und  Haferspr.eü  etc., 
durch  welche  ich  recht  oft,  zuttial  unter  HiAzatriti  von 
nassem,  besonders  Thao weiter — i  was  gerade  stattfand, 
—  derartige  Erscheinungen  entstehen  sah,  bestanden  habe. 
-^  Die  Symptome  waren  nngef&hr  folgende: 

Liegen  auf  der  Seite  mit  ausgestreckten  Füssen,  starke 
Auftreibong  der  Bauchhöhle,  in  l^eloher,  auf  einen  mit 
der  flachen  Hand  angebi*achten  Druck,  grosse  Empfindlich- 
keit stattznfinden  schien.  Von  einem  Darmgetone  war 
ebensowenig,  als  vom  Herzschlage  au  bemerken.  Körper- 
wärme war,  besonders  an  den  Ohren,  erhöht.  Die  Maol- 
höhle  vermehrt  warm,  Zunge  erschien  sehr  geschwollen. 
Bei  dem  Eingehen  mit  der  Hand  in  den  Mastdarm  war 
anstatt  Mist,  nur  Wind  und  kleine  Mengen  Schleim  zu 
bemerken.  Nachdem.  Patient  zum  Stehen  gebracht,  ath- 
mete  derselbe  schnell,  streckte  die  Hintersdienkel  aus, 
mochte  einige  zuckende  Bewegungen  damit,  und  legte 
Mch  wieder  auf  die  Streu. 

Behandlung.  Es  wurde  ein  Aufguss  von  Flor, 
chamomill.  mit  Zusatz  von  Tartar.  stib.  —  was  diese  Nacht 
gerade  zu  beschaffen  war  —  angewendet,  sowie  Klystiere 
applicirt. 

Da  nach  circa  30  stundiger  zweckmässiger  Anwendung 
dieser  Mittel  nur  Harnentleerung  nicht  aber  Mist  erfolgt 
war,  wurde  den  folgenden  Tag  nachstehende  Latwerge: 
Calomel  Sü/?»  Pnlv.  natr.  sulph.  änvj,  Farin.  sem.  Lin.  S^j) 
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Aq;  fervenU  q.  s.  verordnei  uod  innerhalb  2  Tagen  ver- 
braucht. 

Hieraof  hatte  sich  die  starke  Auflreibung  de«  Bauchs 
etwas  vermindert,  ebenso  die  Unruhe.  Auch  lies«  sich 
jetzt  Darmgetöne  vernehmen,  leider  aber  von  der  ArL 
wie  es  bei.  Darmverschlingung  etc.  su  vernehmen 
ist.  —  Nicht  minder  hatte  Patient  starken  Durst  bekom- 
men, welcher  durch  Wasser  uud  Zusatz  von  Mehl,  zu  be- 
friedigen gesucht  wurde.  Auch  fiberzeugte  ich  mich  mit 
eigenen  Augen  davon^  dass  Patient  wirklich  einige  Hände 
voll  Hev  verzehrte,  -:—  was  diebetreffende  Magd  auofa 
schon  bemerkt  haben  wollte.  —  Diesen  scheinbar  günsti- 
gen Aussichten  gegenäber  atandeii  die:  dass  sich  anstatt 
Mist,  im  Mastdarme  eine  fast  unertrSglich  stinkendci  dun- 
kel, (schwarz)  gefärbte,  dfinnbreiig  beschaffene  Absonde- 
rung angesammelt  fand,  dass  sich  Ohren  uud  Ffiase  sehr 
hass  anfühlten,  —  dass  sich  die  A^^n  im  hohen  Grade  ein- 
gefallen zeigten,  auch  der  Blick  auf  einen  tödtlichen  Auf- 
gang hinwies.  —  Ebenso  der  stets  unfühlbare  Herz- 
schlag, sowie,  dass  das  Wiederkäuen  von  Anfang  der 
Krankheit,  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden  ist.  —  Auch 
bestand  während  der  letzten  Tage  der  ganze  Mistabgang 
in  1  bis  2  kleinen,  mit  dickem  Schleim  verseheuei) 
Flöckchen,  wobei  starke  Pressung  und  Windabgang  statt- 
fand. Wie  oben  bemerkt,  war  diese  Darmabsooderung 
schwarz  von  Farbe  und  stank  im  hohen  Grade.  Auch 
hatte  sich  die  anfänglich  bemerkte  Auftreibung  der  Bauch- 
höhle,: welche,  wie  vorstehend  eisichtlich,  sich  inzwischen 
etwas  vermindert  hatte,  wieder  im  hoben  Grade  einge- 
stellt. 

Trotzdem,  dass  ich  den  Besitzer  des  in  Rede  stehen- 
den Patienten  auf  diese,  für  Rettung  desselben  höchst  un- 
günstigen Aussiebten  aufmerksam  machte,  verlangte  der- 
selbe mit  Rücksicht  dessen ,  dass  der  Ochs  gesoffen  und 
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etwas  Heu  verzehrt  und  ruhiger  geworden  sei,  den  Heil* 
Tersuch  an  demselben  fortzusetzen! 

Demzufolge  wendet-e  ich  die  zuletzt  gedachten  Mittel 
in  kldneren  Dosen  an ,  welche  aber ,  wie  die  früheren, 
ohne  Erfolg  blieben.  Der  Appetit  zu  festem  Futter  hatte 
sich  schon  am  selbigen  Tage,  wo  Patient  einige  Hände 
voll  verzehrt,  wieder  verloren,  dagegen  bestand  Neigung 
zu  Getränk  —  Wasser  —  fort.  Die  gedachten  üblen  Za- 
niUe  steigerten  sich  schnell  wieder,  dazu  kam  Schwanken, 
später  Lähmung  im  Kreuz;  endlich  erfolgte  am  2.  Februar 
Nachts  3  Uhr  —  also  nach  circa  7tägiger  Krankheits- 
dauer — ,  der  Tod.  Hierbei  ist  noch  das  Eigen thü ml iche 
zu  bemerken,  dass  Patient,  welcher  die  ersten  Tag«  sei* 
nes  Krankseins  grosse  Unruhe  gezeigt,  die  letzten  Tage 
grosstentheils  ruhig  und  stehend  zugebracht,  auch  die 
ersten  Tage  seines  Krankseins  etwas  Heu  gefressen, 
und  das  Flotzmaul  stets  abwechselnd  geschwitzt 
hatte. 

Sectlonsergebnisse  beider  Fälle. 

Bevor  ich  das,  was  ich  hierüber  in  meinem  Tagebuche 
notirt  finde,  mittheile,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass 
von  einem  nnkundigen  Schäfei"  bei  dem  fraglichen  Bullen, 
Magen-  und  Darmkanal  etc.  bereits  vor  meiner  Ankunft 
aus  der  Bauchhöhle  genommen  worden  war,  wobei  ausser- 
dem vieles  davon  in  die  grösste  Unordnung  gebracht  und 
zum  Theil  zerfetzt  war.  Desshalb  kann  ich  auch  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  der  Sitz  der  Fettge- 
schwulst beim  Bullen,  der  Leerdarm  war.  Aus  diesen 
Gründen  und  weil  ich  damals  (1855 — 1857),  als  ich  der- 
artige Notizen  aufgemerkt,  an  eine  Veröffentlichung  nicht 
gedacht  hatte,  bedaui:e  ich  sehr,  über  diesen  Punkt  nicht 
ausführlicher,  als  es  nachstehend  der  Fäll  ist,  berichten  zu 
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kdanen.    Indess  ist  das,  was  ich  hierüber  bringe  Wahr- 
heil, ond  jedenfalls  anch  das  Wesentlichste. 

Der  Magen,  sowie  der  Darmkanal  waren  in  beiden 
gedachten  Fällen  in  hohem  Grade  Ton  Luft  angefüllt, 
in  Betog  auf  Lage  jedoch  normal.  Der  Inhalt  dieser  Or« 
gane  war  durchgängig  von  flussiger  und  aufgelöster  Be- 
söhaffenheit  und  frei  von  fremdartigen  Stoffen.  Die 
Farbe  der  Schleimhaut  durchgängig  blass  geerbt,  nur  ein 
Stuck  des  hintern  Endes  des  Mastdarms  war  in  Folge  der 
Tielen,  stark  reizenden  Klystiere  etc.,  welche  diesen  Thie- 
ren  beigebracht  worden  waren,  mit  Entzöndungserschei- 
nnngen  behaftet  Bei  näherer  Untersnchung  des  Dfinn- 
darmes  fand  sich  ein  circa  Fuss  langes  StQck  von  einer 
festen  organischen  Masse,  so  vollständig  ausgeföllt  — 
verstopft  —  dass  das  Passiren  von  Nahrungsmitteln  etc. 
dnrch  dasselbe  In  den  letzten  Tagen  kaum  mehr  hat  statt« 
finden  können.  Gedachte  Masse  war  eine  Geschwulst, 
die  von  Consistens  fest  und  von  Farbe  citronen- 
gelb,  bei  dem  Bullen  circa  10  Z]oll,  bei  der  Färse 
aber  circa  8  Zoll  lang  war.  Die  Form  (Aossenfläche  etc.) 
derselben  n neben,  sonst  enf sprachen  dieselben  ganz  dem- 
jenigen Darmstück,  in  welchem  sie  sich  vorstanden.  Die- 
selben waren  an  der  ausgehöhlten  Fläche  mit  der  ^ 
Schleimhaut  des  Darms  so  fest  verwachsen,  dass 
ich,  um  die*selben  hiervon  zu  befreien,  das  Messer  gebrau- 
chen mnsste.  —  An  der  gewölbten  Fläche  dieser  Ge- 
schwülste konnte  man  recht  deutlich  bemerken,  wie  sich 
hierselbst  kleine,  trocknie  Blättchen,  welche  offenbar  ans 
Talgmasse  bestanden,  schichtenweise  abgelagert  hat- 
ten. Auch  fanden  sich  hierselbst  einzelne  vertrocknete 
Tropfen  Blut  vor. 

Ich  hielt  diese  im  Dünndarm  aufgefundene  Gebilde 
sofort  nach  Eiöffnung  desselben  (des  Darms)  für  blosse 
Talgmasse. 

Mag.  f.  Thlerheilk.  XXVm.  n.  16 
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Diese  Ansicht  hatten,  naeh  Vorsfeiguog  derselben,  auch 
andere  artheilsßhige  Mfinner,  darnnter  auch  ein  Arzt.  Die- 
sem  erlaube  ich  mir  noch  hinsuzafugen,  dass  mein  Vater, 
während  einer  mindestens  50jährigen  Rindviehpraxis,  einen 
ganz  gleichen  Fall  beobachtet  hat.  Seiner  Mittheilung  zu- 
folge, behandelte  derselbe  eine  circa  2  Jahr  alte  Kalbe, 
welche  an  den  Erscheinungen  einer  Verstopfungskolik  litt, 
mehrere  Tage  mit  grossen  Dosen  Ol.  Olivar.  und  Natr. 
sulphor.,  jedoch  erfolglos.  —  Fragliche  Kalbe  verendete 
innerhalb  circa  8  Tagen,  von  Anfang  der  Krankheit.  Bei 
der  von  mehreren  Sachverständigen  gemachten  Sectioo 
bat  sich  ein  StQck  Darm  von  Talgmasse  vollstän- 
digver  stopft  gezeigt;  t-  sonst  aber  weiter  nichts,  was 
hierbei  den  Tod  hätte  bringen  können. 

Was  die  von  mir  beobachteten  beiden  Fälle  anbetrifft, 
so  konnte  von  einem  gunstigen  Ausgange  —  Abtreibang 
dieser  Geschwülste,  wie  es  in  dem  011  manu  scheu  Falle 
vorkam  —  keine  Rede  sein,  da  dieselben  in  dem  betref* 
fenden  Darmstfick  nicht  blos  feste  ingekeilt,  sondern 
an  der  ganzen  ausgehöhlten  Fläche,  ziemlich  fest 
mit  der  Darmschleimhaut  verwachsen  waren. 

Aus  dem  Vorstehenden  lässt  sich  der  Schloss  ziehen, 
1}  dass  Fettgeschwalste  zwischen  dem  zweiten  und  drit- 
ten Lebensjahre  wahrscheinlich  am  meisten  vorkommen-, 
2)  dass  hierzu  die  holländer  Racc  jedenfalls  sehr  dis* 
ponirt  ist;  3)  dass  die  Eikrankungen  fraglicher  drei  Rin- 
der, im  Winter,  zwischen  Januar  und  Februar,  insbeson- 
dere aber  bei  Thanwetter  und  Fötternng  von  Spren 
aus  Hülsen-  und  Körnetfcüchten  etc.  —  w»s  ich  übrigens 
auch  oben  schon  erwähnt  hatte  —  vorkamen. 

Die  Zukunft  wird  lehren,  inwieweit  diese  meine  Be- 
obachtungen und  Ansichten  Bestätigung  oder  Widerlegung 
finden  werden;  —  denn  hoffentlich  werden  durch  die  voiv 
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«tJdlieoden  MittbcUangea^nOch  üiehr  Thierlrite  vcriitalatit 
werden,  ihre  über  diesen  Gcgeattatid  Igemaehten  Erfafaron* 
gen  aof  diesem  Wege  an  veröfibntliolieny  ^v'odoroh  es  dann 
Wabrscbeiolioh  'toögiicb'  wehleo-  wird,  anf  die  Nato r,  so- 
wie auf  elweige  Ursaahen.  dieae^  nicht  nninUrressanten 
Kranlcbeitsfille '  einen  sichern  Schluas  an  macheD,  w»ta 
diese  wenigen'  Reobadilungen  dürchaina  nicbi.  hinreichend 
sind.  .  ;         /    ^ 


vi: 


Drei  Fftlle  Ton  Hartscbtanfen^  welches  diMh  freldde 
Körper^  die  sidh  ip  der  Mawi-  und  Radienhölile 
pladi^tiMlfii,  reni«!«^  . 

Von  Demselben.  * 

Anamnesis, 

Eine  Kuh,  cfi^ca  •?  Jahrc'  «It,  Braiitischfeck,  ist  der 
mir  <gemachl?eb  MittheUnng  *  «n  F^ige  vor  äunmehr  chrea 
Jahresfrist  b>ei  dem  vorherige«!  Beattaer ,  wege«  eines  sieh 
in  der  linken^  SchUddraaengeg^nd  gebiideten  Ge wachste 
Too  Altern  hölimt^heti  Thiärartte  operiri  -^  Einschnitt  in 
da^ddbe  gCTmaeht  und  tflshtig>  Wsgftbrännt  -^  wordcfn. 

•  Das  OewäeliS'  sei  hierdurch'  aasgesdiweren  und  in 
ktfrcer  Zeit  hiei%#lb«t  «lies  geheiH  gewesen.  (Aussage  des 
frfihrerie'A  Besits«t%.)  -  '  " 

En^'  Se^t^Hsher  ybrigeto;Jaih>re8  ^^  desselben  Aaelk 
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der  Operation  — ^  ist  diese  Kah  an  ihren  jetsifeo  Be- 
sitzer, Frenzel  aus  Tröbigau,  &bergegangen. 

Die  erste  Zeit  will  derselbe  nur  wenij;  erschwertes 
Athmen  bemerkt,  abd  dies  der  hohen  Schwaii^ersefaaft 
zogesehrieben  haben.  Nach  dem  Kalben  —  was  gut  vor- 
übergegangen sei  —  habe  der  Besitzer  bis  Ende  November 
desselben  Jahres,  also  circa  10 — 12  Wochen,  an  dieser 
Kuh  wenig  bemerkt,  der  Nutzen  sei  sogar  gut  gewesen. 

Nur  erst  seit  Anfang  December  habe  er,  der  Besitzer, 
namentlich  wShrend  und  nach  der  Futteraufnahme,  wieder 
etwas  beschwertes  Athmen  bemerkt.  Dasselbe  habe  sich 
—  bei  guter  Fresslust  —  bis  zu  Ende  Januar  d.  J.  nur 
allmälig  verschlimmert,  was  gedachten  Frenzel  veran* 
lasst  habe,  mich  zu  dieser  Zeit  —  29.  Januar  1862  —  um 
Ralh  zu  fragen. 

Untersuchung. 

Dieselbe  wurde  noch  am  selben  Tage  vorgenommen 
und  ergab  Folgendes; 

Die  beschriebene  Kuh  hörte  man  schon  in  einiger 
Entfernung  sehr  erschwert  iiihq[ien,  was  sich  bei  Annähe« 
rung  derselben  so  verschlimmerte,  dass  ein  grunzender 
Ton  vernommen  wurde.  Dabei  war  Kopf  und  Hals  aus- 
gestreckt. Diese  Zufälle, minderten  sich,  als  idh  die  Kuh 
wieder  aus.  der  Entfernung  beobachtete.  Schon  hierdurch, 
besonders  aber  durch  die  Aoscultation  der  Lnilrdhre,  so- 
wie durch  die  starke  Aufcreibnng  des  Luftröbrenkopfs, 
welcher  bei  der  Berührung  sehr  empfindlich  war,  war  ich 
der  Ansicht,  dass  diese  Athroungsbeschwerde  wahr$chein- 
lieh  von  einer  organischen  Verfinderuog  in  der  Rachen- 
hdhle  etc.  ausgehen  müsse.  Dieses  mein  fluchtiges  Urtheil 
wurde  noch  dadurch  bestärkt,  dass  Patient  -^  wie  schon 
beoaerkt  -^  früher  in  der  linken  Kehlkopfsgegend  operirt 
worden  war,  was  auch  aus  einer  hierselbst  beßndlichen 
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sor&ckgebliebeoen,  eiroi  3  Zoll  langen  Narbe  so  eoloeli- 
roen  war*  Sonst  konnte  ieh,  aatter  einer  brannroth 
geflirbten  and  gefcbwollenen  Racbenböhlentchleimhant  nnd 
Zongengrand,  an  der  in  Rede  stehenden  Kuh  nichts  Krank- 
haftes auffinden,  als  dass  der  Mbt  etwas  fest  nnd  dunkler 
▼on  Farbe  war.  Appetit  schien  gut  zu  sein,  nur  schien 
das  Schlingen  erschwert  ^  und  das  Athmen  hierbei  anffaN 
lend  hörbar. 

Auf  Grund  der  aufgefundenen  Erscheinungen,  ond.niit 
Rncksicht  darauf,  dass  die  Kuh  bereits  froher  am  Halse 
operirt  worden  war,  und  ich  deinanfolge  veraltete  orga- 
nisdie  VerSuderungen  vermuthen  konnte,  ordnete  ich  das 
Sehlachten  derselben  an. 

Da  der  Besitaer  jedoch  ausdrttcklich  einen  Heilver- 
such von  mir  voi*sunehmen  wQnschKe,  so  wurden  weiche 
Pillen  ans:  Ammou.  muriat.  Tart»  stibiat.  Farin.  sem.  lin. 
et  rad.  Liquirit.  bereitet  und  verabreicht,  und  auf  den  Kehl- 
kopf 4  Loth  Uogt  cantharid.  applidrt,  sowie  eine  pas- 
sende DiSt  aogeordnet. 

Als  ich  am  31.  desselben  Monats  den  Patienten  wieder 
besndite  und  die  Stallthfire  leise  öffnete,  freute  ich  mich 
nicht  wenig,  dass  derselbe  nicht  nur  wie  die  übrigen  dort  be- 
findlichen Kühe,  scheinbar  munter  dalag,  wiederkäute,  son- 
dern von  dem  sehr  angestrengten  Athmen  nur  wenig  ver- 
nehmen liess.  Als  ich  mich  jedoch  der  Kuh  nSherte,  um 
sie  uniersuchen  an  können,  sprang  sie  schnell  auf  und  fing 
dabei  wieder  so  heftig  an  an  athmen,  wie  ich  dies  früher 
beobachtet  hatte. 

Die  heutige  Verordnung  bestand  daher  nur  in  einer 
zweckmfissigen  DiSt,  somal,  da  der  Mist  inzwischen  locker 
geworden  w.ar. 

Bei  der  am  3.  Februar  d.  J.  vorgenommenen  Unter- 
suchung fand  ich  die  mebrgedachte  Athmungsbeschwerde 
wieder  bis  apr  Erstickung  gesteigert,  den  Kopf  nnd  Hals 
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aosgestrecbi,  tocfa  ffo$8  aus  beiden  Natenöffiraogep  ttoe 
weisse  sohaunu^e  Ftössf^eit  (Sp^iehel)  ol».  'Bei  solchen 
erneuerten  oogöastlgen  AuMicIrten  -auf ^Retlnng  d«r'Kub, 
sah  iofc  mich  veranlasst,  das  SeUadi^  derselkeii  a««tt^ 
ordnen,  was  aber  erst  am  20.  Febrear  d.  J.  ^ob^hen  w^r/ 

Section. 

Da  es  meine  Zeit  nicht  erlaubte,  dem  Schlachten  der 
Knh-  beizuwohtien ,  so  bat  ich  mh*  die  oberste  flälfte  des 
Halses  nebst  Zunge  aus.  Der  schlachtende  Fleischei*,  wel* 
chen  ich  vorher  gehörig  aufmerksam  gemacht  hatte,  had 
behauptet,  ausser  am  Halse,  nirgend«  etwas  Krankhaftes 
aufgefunden  zu  haben.  Das  mir  Tags  darauf  fib^rschiekte 
Präparat  habe  ich  der  Rönigl.  Thierarftneischttle  in  Dres- 
den fibersendet;  weshalb  ich  vorläufig  hierfiber  nur  so  viel 
berichten  kann,  was  sich  hÜ  oberDächKeher' Betrachtung 
herausstellte.    '  > 

Es  fanden  sich  ufimlioh  in  der  Rachenhdhie,  nn^eftllir 
an  der  Etnm&nduug  des  Schlundes,  zw  ei  Gi^wäohse  so 
hintereinander  pläei\*t^  dass KWischeh  beide^  ein  circa 
halber  ZolK Zwischenraund  war.  f)ie' Farbe'  derselben 
war  auf  der  Anssehflfidle  bVattorolhj  im  Inneien' v^eiss, 
und  aus  den  gemachten  kleinen  Sühnitl flächen  liesi  sich 
mit  dem  MesserrQcken  eine  weisse,  dicke,  geruchlo'se, 
der  Milich  ähnlichen '  Flüssigkeit  abstreifen.  Die  Form 
oval;  das  vordere  war  gelappt,  circa  ^  Zoll  lang, 
und  i{  Zoll  auf  der  Mitte  breit.  Sie  sassen  mit  ihrer 
Basis  von  circa  eiuem  Tbalerstuck  Breite  auf  der  Ra- 
chenschleimhaut fest' auf.  Das  ilngefiihre  Gei^icht  bei- 
der konnte  12  bis  16  Loih  betragen.  Zu  bemühen  habe 
ich  hiejfzu  noch,  dass  der  Zungengrund  |  Zoll  stärker 
war,  als  dev  bei  einef  niir  gerade  vorliegenden  gesunden 
Zunge. 

'Nboh   Ineiner  Ansicht   sind   gedachte  Gebilde  Po ty- 
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pen,  da  dieselben  auf  der  Racbeuschleimhaot  ihren 
Sitz  hatten. 

Diesei  Fall  scbeint  mir  su  denjenigen  tu  gehören, 
welchen  He^r  Med.«Ratb  Dr.  Hering  in  seiner  Path.  S.  185 
angeführt  bat. 

Schliesslich  erlaabe  ich  mir  hieraa  noch  zu  bemerken, 
dass  ich  über  die  Frage:  ob  das  Anfangs  erwfibnte,  von 
einem  böhmischen  Tbierarzte  behandelte  „Gewächs^ 
oder  die  von  demselben  daran  forgenommenen  Opera- 
tionen —  Einschnitt  und  Brennen  —  als  veranlas- 
sende Ursache  zu  gedachten  Polypen  ansu sehen  ist, 
noch  nicht  im  Klaren  bin. 

%.  FalL 

Im  September  1854  wurde  ich  von  dem  Ritterguts- 
besitzer H.  aus  V.  bei  Würzen  veranlasst,  eine  neu  ge- 
kaufte Kuh  wegen  heftiger  Athmangsbeschwerde  zo  un- 
t-ersucben,  und  daröber  ein  Gutachten  abzugeben, 

IHe  Erscheinungen  bei  fraglieber  Kuh,  welche  von  Farbe 
rothbraun  und  circa  8  Jahre  alt  war,  waren  ganz  denje- 
nigen ähnHch,  welche  sich  bei  der  oben  erwfihnten  Fren- 
zeischen Kub  vorfandeu.  Namenthch  war  am  Kehl-  und 
Scbinndkopf  eine!  feste,  wenig  Schmerz  zeigende  Auftrei- 
bnng,  welche  wie  bei  dieser  Kuh,  zu  dem  erschwerten 
Athmen,  wias  bei  der  Bewegung  laut  hörbar  wurde,  Ver- 
anlassung zu  sein  schien,  zumal,  da  diese  sonst  munter 
und  bei  lebhaftem  Appetit  war.  Leider  wurde  mir  dieser 
Patient  nach  meinem  abgegebenen  Gutachten  der  weitern 
Beobachtung  entzogen. 

3.  FalL 

Ein  circa  15  Jahre  alter  Forellenschimmel,  Wallach, 
dem  Mfihlenbesitzer  R.  aus  D.  gehörend,  athmete  am 
3.  Januar    1850    während    der  Mor^enfutlerauf nähme    so 
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angestrengt,  dasa  sich  D.  veranlasst  sah,  mich  deshalb  ro- 
fen  zn  lassen. 

Bei  meiner  Ankunft  stand  dieses  Pferd  mit  gesenktem 
Kopfe,  grunzendem  Athmen  und  aufgesperrten  Nasenlö- 
chern, aus  welchen  Blut  abfloss,  in  seinem  Stalle.  Da 
derselbe  zu  einer  geuaueren  Uutersuchung  zu  dunkel  war, 
nahm  ich  Patient  hierzu  auf  einen  Hof.  Bei  der  Untersu- 
chung der  Nasenhöhle  gewahrte  ich  circa  1  Zoll  von  der 
Mundung  der  linken  NasenöfiTuung  einen  harten,  circa 
Federkiel  starken  Körper,  welcher  unbeweglich  war,  und 
Patient  bei  der  Berührung  sehr  empfindlich  zn  sein  schien, 
da  er  mir  den  Kopf  sofort  entzog.  Um  nun  die  Heraus- 
nahme gedachten  Körpers  bewirkeu  zu  können,  musste  ich 
mehrere  tüchtige  Gehulfen  in  Anspruch  nehmen.  Nur  erst 
nach  mehrmaligem  kräftigen  Ziehen  am  Eude  desselben, 
brachte  ich  ein  reichlich  10  Zoll  langes,  ästiges,  u^r- 
niges  Brombeerreiss,  an  welchem  grosse  Stucftc 
Nasenschleimhaut  und  geronnenes  Blut  hingen,  heraus. 
Es  folgte  sofort  eine  starke  Blutung  aus  dem  betreffenden 
Nasenloche,  welche  durch  Einspritzungen  von  kaltem  Wasser 
und  Essig,  und  eben  solchen  Anfeuchtungen  auf  dem  Na- 
senrucken innerhalb  drei  Stunden  beseitigt  wurde.  Das 
vorher  stattgehabte  erschwerte  Athmen,  hatte  sich  hierbei 
ebenfalls  verloren,  wie  denn  das  Pferd  nach  mehrtägiger 
Behandlung  wieder  zu  seinem  Dienste  verwendet  werden 
konnte. 

Auf  welche  Weise  dieses  Dornreiss  so  hoch  und  so 
fest  in  die  liuke  Nasenhöhle  gekommen  war,  konnte  da- 
mals nicht  genau  ermittelt  werden;  vielmehr  wurde  als 
wahrscheinlich  angenommen,  dass  dasselbe  in  dem  Heu, 
was  man  fraglichem  Pferde  diesen  Morgen  vorgelegt  hatte, 
sich  befunden  haben  mösse,  dass  sich  demgemäss  dasselbe 
selbst  diesen  Dornreiss  in  die  Nase  befördert  haben  müsse. 
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VII. 

Blnttanen  der  K&\bfr. 

Von  Albert,  approb.  Thierarxt  in  Schwerte. 

Das  Blulharnen  bei  uotereo  WiederkAuern  bean- 
sprncht  nicht  allein  in  therapeutischer  Hinsicht  eine  rieh* 
tige  Würdigung  und  Beobachtung,  sondern  bietet  auch  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  noch  ein  weites  Feld  genaue- 
rer Forschung  dar.  Wenn  man  auch  in  Besug  auf  Sitz 
und  Wesen  der  Krankheit  dem  wirklichen  Ziele  bedeutend 
nSher  gerückt  ist,  so  beßnden  sich  in  der  grossen  Zahl 
der  beschuldigten  Ursachen  doch  nur  wenige,  deren  ezpe* 
rimentell  geroachte  Einwirkung  auf  den  Thierkörper  in 
letzterem  das  hervorriefen,  was  gewünscht  und  erzielt 
werden  sollte. 

In  meinem  Wirkungskreise  ist  das  wirkliche  Bluthar» 
nen  eine  stationäre,  alljährlich  sich  einstellende  Krankheit, 
die  mir,  die  Erforschung  der  wahren  Ursaehen  stets  im 
Auge  habend,  Resultate  in  die  Hand  gegeben  hat,  deren 
Veröffentlichung  ich  mir  deshalb  noch  vorbehalte,  um  durch 
weitere  Versuche  und  Erfahrungen  zu  bestimmteren  und 
allgemeineren  Resultaten  zu  gelangen. 

Nur  ein  Blotharnen  bei  jungen  Zuchtkälbern  sah  ich 
nach  einer  einzigen  stets  gleichen  Ursache  entstehen,  und 
aus  den  vielen  mir  vorgekommenen  Fällen  glaube  ich  wohl 
berechtigt  zu  sein,  es  in  soweit  zu  erwähnen,  als  zur  Be» 
weisfuhrung  des  Blutharnens  nothwendig  ist. 

Das  gierige  Saufen  oder  besser  gesagt  Verschlingen 
des  Trankes,  ist  bei  einigen  Zuchtkälbern  eine  üble,  zwar 
von  den  Züchtern  gern  gesehene  Untugend.  Die  Thiere 
stürzen  sich  mit  aller  Eile,  ja  mit  Wuth  in  den  den  Trank 
enthaltenden  Eimer,  und  während  sie  das  ihnen  zugedachte 
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Quantum  in  unglaublich  kurzer  Zeit  verschlingen,  wird 
das  Athmea  gewöhnlich  so  lange  eingestellt,  bis  die  fius- 
serste  Noth wendigkeit  eine  kurze,  hastige  Inspiration  ver- 
langt. Durch  dieses  gleichzeitige  Einathmen  qnd  Verschliii* 
gen  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  TheU  des  Trankes 
in  den  Kehlkopf  und  die  Bronchien  dringt  und  je  nach  der 
Quantität ,  weniger  der  Qualität,  oft  nur  starkes  Husten, 
ängstliches  Stöhnen,  oft  aber  auch  snffocatorische  ZaflUe 
oder  gar  den  sofortigen  Erstickungstod  bedingen. 

In  den  Fällen,  wo  der  Tod  nicht  gleich,  sondern  erst 
im  Verlaufe  von  1 — 3  Stunden  den  Erstickungssußllen 
folgt,  oder  wo  diese  Zufälle  nach  5—^8  Stunden  aHmälig 
nachlassen  und  mit  Genesung  enden  (was  bei  älteren  Käl- 
bern und  bei  nur  geringer  in  die  Bronchien  eingedrungener 
Quantität  meistens  der  Fall  ist),  da  tritt  nach  1— l^stun- 
digem  Bestehen  des  Krankseins  Blatharnen  ein. 

Ich  übergehe  die  (primären)  Erscheinungen  der  Suf- 
focation  und  theile  nur  die  das  Biutharnen  begleitenden 
(eigentlich  secnndären)  mit.  Durch  Trippeln  mit  den  Hin^ 
terfüsseo.  Senken  des  Hintertheils  und  Heben  des  Schwan- 
zes, geben  die  Tbiere  die  Noth  wendigkeit  des  Urinirens  za 
erkennen.  Sie  t^erbarren  in  dieser  Stellung  nicht  lange 
nnd  verlaissen  dieselbe,  ohne  UHn  abgesetzt  zu  haben.  Je- 
denfalls weil  die  beim  Uriuiren  nothwendig  werdende 
Contraction  der  Bauchmuskeln,  wodurch  der  Raum  in  der 
Brusthöhle  relativ  verringert  wird,  die  Soffocationszufalie 
steigert.  Gleichwohl  wiederholen  sich  die  Erscheinungen 
die  die  Nothwendigkeit  des  Urinirens  andeuten,  bis  endlich 
eine  normale  Quantität  hellroth  gefllrbter  Urin  abgesetzt 
wird.  Der  nachher  von  ^  za  i  Stunde  in  kleinen  Men- 
gen entleerte  Urin  nimmt,  je  näher  dem  Tode,  je  mehr 
eine  dunkelrolhe  F»rbe  an 

Werden  diese  Zufälle  von  einer  kräftigen  Constitution 
Qud  unter  oben  genannten  Verbältnissen  fiberstanden^  sp 
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wird  «ftit  Almabme:  der  SiiffocalionaerscheiiriuigeB  glelthen 
Schritt  haltend,  der  sehr  dunk«lrotb  (^eförbte.  Uria  allaifttig 
heller,  bis  er  mit  dem  Verfichwindeo  der  primäreu  Kraok- 
heit  seine  normale  Farbe  wfeder  annimmt* 

Die  Sectionen  solcher  1*^!^  Stunden  der  Marter  wie- 
derstandener  und  ihr  dann  erst  erlegener  Thiere  lassen 
neben  einem  Tbeile»'  des  ia  die  Broiidiicu  gedrangenen  and 
mit  blutigem  Schaum  gemischten  Trankes,  auch  noch  be- 
deutende Blutanfüilung  in  den  Lungen,  der  rechten  Herz- 
kammer, und  in  den  ihr  nächsten  grossen  VenenstSmmen 
finden.'  ttlutatietretungen  sind  nirgend,  selbst  nicht  in  den 
stark  nnit  Blut  gefüllten  Lungen,  wahrxnnehmen.  Die 
Nieren  deuten  &nsserlich  in  Bezug  auf  Grösse  und  Farbe 
keine  Veränderungen  an,  ebensowenig  zeigt  die  durch 
Schnitte  getrennte  Substanz  derselben  krankhaAe  Spuren, 
die  Harnblase  bald  gi^össere  bahl  kleinere  Qaantititen  blu- 
tigen, sehr  dunkeln  Urins. 

Sowohl  der  im  Leben  während  dee  Bestehens  der 
suffboaloriischen  Zuließe  anfangs  blamrothe,  nachher  dun- 
keh'ttth  entleerte,  als  auch  bei  deu  Sectionen  In  der  Harn- 
btasfi  gi^fii«dene  Urin  enthdU  weder  Flocken  noch  Gerinsel 
und  setzt,  «n  einen  kühlen  Ort  gestelH,  innerhalb  2  Tajgen 
keinen  dunkeln  Bodensatz  ab.  Wiederholte  mikroskopische 
Untersuchungen,  die  von  mir  und  meinem  Freunde  R.  an- 
gsstelll  wurden,  haben  nie  ßlutkugelehen  in  demfselben 
ermittdti  Icdnnen.  Ueberhaupl  verhielt  sieh  dieser  Urin 
analog-  dem  bisim  eigentlichen  Blutharnen  des  Rindviehs 
voi-kommendeki. 

'  Da  die  suffocatorische  Erkrankung  jedesmal  gleich  nach 
gierigem  Saufen  sich  einstellte  und  auch  regelmässig  das 
Bliitharnen  unter  genannten  Umstanden  als  Folge  sich 
zeigte, ^o  sollte  die  vorstehend«  Alittheiluog,  wie  schon 
erwähnt,  nur  den  Zweck  haben^  der  Wissenschaft  ein  Ar- 
gument zü  liefern,  dass  das  Blutharnen  als  Blutkrankheit 
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SU  betrachten  sei  und  bei  Kälbern  dorch  grosse  Respiratioos- 
störuDg  hervorgemfeD  werden  kann. 


VIII. 

Eine  ferbesserte  Waaamgt» 

Von  Wilhelm  Schindler,  Rossarzt  in  Dresden. 
(Hierza  die  Abbildungen  aaf  Tafel  II.) 

Wenn  die  Zahokraokheiten  der  Pferde  in  ncaerer  Zeit 
mehr  uod  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  die  sum  Zahn- 
herausnehmen  erforderlichen  Instrumente  gelenkt  und  %a 
vielfachen  Erörterungen  in  Wort  und  Schrift  fiber  die 
Construction  der  letzteren  Veranlassung  gegeben  haben,  so 
wurde  auch  in  mir  der  Wunsch  rege»  meine  geringen 
Kräfte  an  der  Vervollkommnung  dieses  so  wichtigen  In- 
strumentes SU  versuchen. 

Wohl  wissend,  dass  die  Menge  der  verschiedenen  der- 
artigen Instrumente  wohl  kaum  noch  dne  Vermehrung  zu 
rechtfertigen  scheint,  konnte  ich  es  mir  aber  aach  nidit 
vei-hehlen,  dass  es  bis  jetst  immer  noch  au  einer  Zahn- 
zange fehlte  —  die  von  Trautwetter  verbesserte  nach 
vielen.  Richtungen  hin  ausgenommen  —  welche  in  den 
verschiedenen  Arten  mehr  oder  weniger  zuzuerkennenden 
Vorzöge,  in  einem  einzigen  Instrumente  vereinigt,  welches 
mithin  nicht  nur  auf  jeden  Zahn  des  Vorder-  oder  Hinter- 
kiefers, sondern  überhaupt  auf  jeden  vorderen  o^der  hinte- 
ren, grösseren  oder  kleineren  Zahn  Anwendung  finden  kann. 

Ein  Hinweis  auf  die  im  Magazin  vom  Jahre  1859 
S.  357  fp.  befindliche  Abhandlung  des  Herrn  Medicinalrath 
Dr.  Haubner  wird  mir  hier  die  AufzShlung  der  Vorzüge 
und  Mängel  der  vorhandenen  verschiedenen  Zahnzangen 
ersparen. 
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Nachdem  der  Mangel  biorekheDder  Zeit  meinem 
Wonsche  mehrfache  Qinderniaae  entgegen  gestellt,  gelang 
es  mir  im  September  J860  ein  Instrament  nach  meiner 
Idee  hertustellen,  welches  nicht  nur  von  mir,  sond^n  auch 
jetzt  bereits  an  der  hiesigen  Thieraraneischule  mit,  wie  ich 
mir  schmeichle,  dem  besten  Erfolge  angewendet  worde, 
obgleich  die  Versuche,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nur 
an  todteo  Thiereo  angestellt  werden  konnten. 

Nachdem  ich  durch  erwfihnte  Versuche  in  der  Hoff- 
nung berechtigt  zn  sein  glaube,  dass  mein  Za&ninstrament 
den  obeu  angeführten  Anforderungen  vollständig  entspricht 
und  es  mir  geeignet  erscheint,  die  bisher  verwendeten 
mancherlei  Arten  dergleichen  Instrumente,  welche  in  der 
Praxis  des  Beschwerlichen  genug  bieten,  su  ersetzen,  er« 
laube  ich  mir  die  Einrichtung  desselben  zur  allgemeinen 
Kenntniss  und  nachsichtigen  Beurtheilung  tu  veröffentli- 
chen, indem  ich,  ausser  den  beigefügten  Zeichnungen  des 
Ganzen  und  der  einzelnen  Theile  desselben,  zum  näheren 
Verständniss  noch  Nachstehendes  hinzufüge. 

Alle  Theile  des  Instrumentes  sind  von  Stahl,  mit  Aus- 
nahme der  kleineren  Unterlage  —  Stützpunkt  —  welche, 
wenn  der  hinterste  Backenzahn  herauszunehmen  ist,  selbst- 
verständlich nach  rückwärts  verlegt  werden  muss. 

Die  Stellschraube,  welche  den  Keil  zu  fuhren  hat,  ist 
mit  Doppelgewinde  verseben,  um  eine  grössere  Steigung 
za  eriielen. 

Um  das  Instrument  auf  jeden  Backenzahn  zur  An- 
wendung bringen  zu  können,  iat  —  ohne  eine  anderweite 
Veränderung  desselben  —  das  Einlegen  eines  Paares  für 
den  betreffenden  Zahn  passender  Backen  zum  Passen  des- 
selben erforderlich,  wodurch  nur  das  Vorhandensein  einer 
Anzahl  von  4  —  6  Paaren  dergleichen  Backen  (enge  und 
weite,  kurze  und  lange)  bedingt  wird,  und  hat  dieses  In- 
strument —  ein  einarmiger  Hebel  —  noch  den  Vortheil, 
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dasB,  sobald  die  erwfitmteir  Baokan  nur  gut  g^iirbeitet  sind, 
diese  aach  den  Zahn  fester  fassen^  als  jedes  andere  tAh 
bekannte  derartige  Instrument,  und  es  hierbet  keines  grös- 
seren Kraftaufwandes,  als  den  cum  Herausheben  des 
Zahaes  erforderlichen,  bedarf. 

Wenn  sich  nun  jetzt  oder  mit  der  Zeit  Abänderun- 
gen an  diesem  Instrumente  Wünscbenswertfa  machen'  soll- 
ten, so  glanbe  ieh  doch,  dass  dieselben  keine  etfaeblichen 
seto' und  sich  ohne  grosse  8ch\tierrgkeiten  ausfähren  las- 
sen werden. 

Beschreibung  der  Abbildiingen. 

Fig.  1.     Das  ganze  Instrument  %  der  natürl.  Grösse. 
„     2.     Der  vordere  Theil  desselben  von  unten  gesehen 
in  halber  Naturgrösse,  und  ebenso  die  folgenden 
Figqreu  in  halbei*  Naturgrösse.  ,  . 
„     3.     Derselbe  von  der  Seite. 
„     4.  „  ,,     vorn,  gesehen. 

,,     6.     Ein  Paar  grössere  Backen. 

a)  Die  Backen'  zum  Fassen  des  Zahnes  bestimmt. 

b)  Die  Feder  nebst  Schraube  zur  Sperrung  der  Backen. 

c)  Die  Schrauben  mit  dem  Gewinde  unter  dem  Kopfe, 
uip  welche  sich  die  Backen  bewegen. 

d)  Zwei  Schraubenlöcher  zur  Befestigung  der  Unterlage, 
wenn,  dieselbe  beim.  Herausuehmen  des  hintersten 
Backenzahnes  nach  rückwärts  verlegt  werden  muss. 

e)  Die  Unterlage  von  Blei  nebst  Fi^ttet*  und  Schraube 
zur  Befestigung. 

f)  Der  Keil,  welcher  sich  zwischen  den  Backen  bewegt. 

g)  Die  Stellschraube  mit  Griff  und.  Fuhrung. 

,li)  Die  Verbindung  der  Stellschraube  mit  dem  Keile» 


Digitized  by  LjOOQ IC 


255 

IX. 
Persoial-Notiien« 

Auszeichnangen,  Ernenoaiigen mid  Beför- 
derungen. 

Der  Königl.  Würiembergische  Mediz.-Rath  und  Profestor 
Dr.  Uering  in  Statlgart  i$t  zum  Ober-Me(iiz.-Rath 
ernannt  i/vorden  und  Jiat  den  Fried richsorden  erhalten. 

Der  Mediz.-Rath,  Regim.-Pferdearzt  Siraub  daseibat  hat 
ebenfalls  den  Friedrichaorden  erhalten. 

Der  Rossarzt  Wulf  bei  dem  Königl.  Preuss.  Neumfirkiachen 
Dragoner-Regiment  Nr.  3,  hat  das  Allgemeine  Ehren- 
zeichen erhalten. 

Der  Rossarzt  Essmann  beim  Königs  -  Husaren -Regiment 
(1.  Rhein.)  Nr,  7  hat  ebenfalls  das  Allgemeine  Ehren- 
seichen, und 

der  Rossarit  Schultz  bei  dem  WestphSl.  Körassier-Rgt. 
Nr.  4.,  hat  das  Grossherzogl.  Oldenburg.  Allgemein^ 
Ehrenzeichen  2.  Kl.  erhalten. 

Der  Lehrer  an  der  Königl.  Thierarzneischule  zu  Berlin, 
Wiukler,  ist  zum  Departementsthierarzt  in  Marien- 
werder ernannt  worden. 

Der  bisherige  Departementstblerai'zt  Knhimann  zu  Ha- 
rienwerder  ist  mit  Ernennung  zum  Veterinfir-Ass'essob 
nach  Stettin  versetzt. 

Der  seitherige  Repetitor,  Kreisthierarzt  Muller,  ist  zum 
Lehrer  an  der  Königin  Thierarzneischule  in  Berlib  er- 
nannt, und 

der  Kreisthieiarzt  Boloff  aus  Mühlberg  ist  zum  Repetitor 
an. dieser  Thierarz^ueiscbule  berufen  worden. 

Der  Tbierarzt  1.  Kl.,  Cochius  zu  Naueo,  ist  zum  Kreis- 
thierarzt des  osthavelländischen  Kreises, 

der  Tbierarzt  1.  Kl.,  Grebin,  ist  zum  Kreisthierarzt  des 
Kreises  Memel, 

der  Tbierarzt  1.  Kl.,  Rathmann,  ist  zum  Kreisthierarzt 
des  Kreises  Pyritz,  und 

der  Tbierarzt  1.  KI.,  Schirlitz,  zum  Kreisthierarzt  in 
den  Kreisen  Zeitz,  Naumburg  u.  Weissenf  eis  ernannt 
worden. 
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Versetzt  sind: 

der  Kreisthierarzt  Apitz  aus  dem  Kreise  Zell  in  den  kreis- 
thierärsilicben  Bezirk  AbrweilerrAdenau,  und 

der  Kreisthierarzt  Haefner  aus  dem  Kreise  Beigard  in  die 
Kreise  Goesen-Wongrqwicc. 

Ni^ederlassnngen: 

Der  Thierarzt  1.  Kl.,  Seffner,  bat  sich  in  Berlin  nieder- 
gelassen, ebenso  die  Thierärzte  Förster  und  Pierau; 
die  ThierSrzte  1.  KU,  Baumgärtner  und  Miesner, 
sind  von  Charlottenbnrg  ebenfalls  nach  Berlin  gezo- 
gen; Thierarzt  1.  KL,  Kirchner,,  ist  von  Dinslaken 
nach  Emmerich  und  Thierarzt  1.  KL,  Wienand  t, 
von  RammeLsburg  nach  Pollnow  gezogen;  desgleichen 
die  Thierärzte  Starke  von  Elberfetd  nach  Cöafeld, 
Stempel  von  Carlsbiese  nach  Neu« Lewin  und  Ul- 
rich nach  Rackwitz. 

Todesfälle. 

Der  Professor  and  seit  etwa  18  Monaten  Direktor  der 
Kaiserlich  Französischen  Thierarzneischule  lu  Alfort, 
Henri  -  Mamert  -  Ouesime  Delafond,  rühmlichst  be- 
kannt durch  seine  vielseitigen  Untersuchungen  nnd 
seine  Schriften,  ist  im  Alter  von  57  Jahren  gestorben. 

Ebenso  der  Kreisthierarzt  K ersten  in  Goldapp. 

Offene  Stellen. 

Die  Thierarztstelle  zu  Beigard,  Reg.-Beiirk  Coeslin,  ebenso 
die  zu  Altena-Olpe,  Reg.* Bezirk  Arnsberg;  die  zu  Gol- 
dapp, Reg.  -  Bezirk  Gumbinnen ;  die  zu  Inowraclaw, 
Reg.-Bezirk  Bromberg,  und  Zell,  Reg.-Bezirk  Coblenz, 
sind  erledigt 


Gedruckt  bei  Jnlius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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(HLULVIII.  diiilirffaair*  ••  SCilcfe.) 


I. 

Vierte  Fortsetiniig  des  Katoli^  des  Hiiseuis  der 
Königlicheii  ThierarzBiJsdinle  in  Berlin« 

Von  Gurlt. 

Im  22.  Jahrgänge,  Seite  298  ff.  ist  die  dritte  Fort- 
seizang  des  Katalogs  entJiaiten.  Das  Museum  eiithi<$]t 
5329  Prfiparate,  am  Schlüsse  des  Jahres  1855*,  von  da  bis 
Bum  Schlüsse  des  Jahres  1861  sind  51^  Numinern  hiuzu- 
gekommeD  und  die  Gesamifttsamme  ist  also  5841. 

Die  nea  hiozugekommeiiea  Präpai^ate  sind  in  folgen- 
den Abiheiliuigen  aufgestellt: 

L   Normal  gebildete  Skdete 8 

IL    Abaorm      „  ,,         .....       15 

m.    Normale  Kopfe      ........      52 

IV.    Abnorme    „  49 

V.  Abnorme  Rampfknochen    .....         4 
VI.   Normale  Knochen  .der  Gliedmaassen  1 
VII.    Abnorme      „           „            ,9                       36 
Vin.    Präparate    von  gesunden  Theilen,   ge- 
trocknet      .    .     •     .     .        6 

Latus  171 

Mag.  f.  TMerheilk.  XXVIH.  ni.  17 
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Transport  171 
IX.    Präparate    von    gesunden    Theilen,  in 

Spiritus 46 

X.    Trockne  Präparate  von  abnormer  Be- 

ech^ffenheit  ..«...'....  77 
Xr.    Weingeist-Präparate  von  abnormer  Be- 
schaffenheit         170 

XII.   lajieirte  Präparate,  trocken     ....  13 

XIII.  „                 „            in  Weingeist     .     .  4 

XIV.  Entozoen 17 

XV.    Epixoen 13 

XKI.    Trockene  Haut .  1 

512 


I.    Normal  gebildete  Skelete. 

Drei  Skelete  sind  von  Säugethieren,  darunter  eins 
vom  Elenn  (Cervus  Alces)^  vier  von  Vögeln  und  eins  vom 
AUigator  Lucius. 


iL    Abnorm  gebildete  Skeiete. 

1.  Skelet  eines  Kalbes  ohne  Lendenwirbel 
(FBrosomus  elufi^Hs),  Die  Ijendenwirbel  fehlen^  aber  am 
Becken  ist  ein  unvollkommenes  Kreusbein  vorhandeti,  wA- 
ches  einen  Schwans  trägt.  Die  di-ei  vorderen  Rucken- 
wirbel haben  normale  nnd  von  einander  getrennte  Dorn- 
fortsätze, der  vierte  ist  mit  dem  fünfleii  und  dieser  mit 
dem  sechsten  verwachsen;  an  allen  ftbrigen  {7)  Rficken- 
wirbeln  fehlen  die  Domfortsätie.  Das  achte  bis  eilfbe 
BippenpAar  sind  oben  in  Form  von  Görteln  verwachsen, 
das  zwölfte  und  dreizehnte  Paar  sind  wieder  frei. 
(No.  5371.> 

2.  Skelet  eines  Kalbes  mit   zu  kurzer  Wir- 
belsäule  (Perocormus    oügospondylus).    Es   sind   nur 
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8  Rucken-  und  4  Lendenwirbel  vorhanden,  mithin  fehUu 
5  Rucken*  and  2  Lendenwirbel;  aneh  das  Krenabdn  und 
der  Schwans  fehlen.  Das  Becken  ist  daher  viel  %vk  eng. 
Auf  der  linken  Seite  sind  7,  auf  der  rechten  8  Rippen 
vorhABden«    (No.  5462.). 

3.  4.  Rumpf  eines  Kalbes,  dem  das  linke  Vor- 
derhein, und  eines  Fohlens,  dem  das  rechte  Vor* 
derbein  fehlt  (Peromelus  mono€kin$9)^  An  dem  Kalbs- 
rümpfe  ist  das  Schulterblatt  nur  durch  einen  platten,  kur- 
zen Knorpel,  welcher  dem  oberen  Ende  des  Schulterblattes 
Reicht,  angedeutet.  An  dem  Fohlenrompfe  ist  das  rechte 
Schulterblatt  kleiner,  als  das  linke  und  ohne  Gelenkgrnbe, 
Uebrigens  hat  der  Rumpf  19  RGckeo Wirbel  und  19  Paar 
Rippen;  die  erste  Rippe  der  linken  Seite  erreicht  das 
Brustbein  nicht  (No.  5611.  —  No.  5780.). 

5.  Skelet  eines  Kalbes  mit  zu  knrsem  Rumpfe 
und  mangelhaften  Beinen  (Nanosomus  peromelus). 
Die  Halswirbel  bilden  ein  einziges  Knochenst&ck,  die  Riicken- 
Wirbel  sind  so  susammengedrftngt,  dass  die  meisten  Dorn- 
fortsfitie  unter  sich  vei*waehsen  sind;  die  Lendenwirbel 
sind  regelmfissig,  aber  der  Schwane  ist  zu  kurs.  Die 
Vorder-  und  Hintier-  Uittelfossknochen  sind  nach  unten 
SU  dfinn,  nnd  an  |edeni  befindet  sidi  nur  eine  verküm«- 
merte  Zehe  <No.  53990* 

6.  Rumpf  eines  Kalbes  mit  vorderer  Brust* 
beinapalte  (Sekistocormus  fisiistemalii).  Das  Brost- 
hein  ist  vorn  vom  ersten  bis  dritten  Rippenknorpel  ge- 
spalten, die  Hälften  stehen  weit  auseinander  und  in  dem 
Zwischenräume  lag  das  Hera  frei  %a  Tage  (No.  5456.). 

7.  Skelet  eines  Kalbes  mit  verkr um mt er  Wir- 
belsäule ^Cflunpy/orrAocia  «eoiioaa).  Der  Hals  ist  von 
liaks  Jiach  rechts,  der  halbe  R&cken  bis  tum  siebenten 
Wirbel  von  rechts  nach  links  und  von  da  wieder  von  links 

17* 
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iiaeli  rechts  bis  zum  ersten  Lendenwirbel  gekrümmt;  die 
Lendenwii'be!,  Kreuz  und  Becken  liegen  normal  (No.  5465.). 

8.  9.  Zwei  Skelete  van  Kälbern  mit  zwei 
Köpfen  und  fast  doppelter  Wirbelsäule  (Dicepho- 
lus  subbispinalis).  Die  Wirbelsäulen  an  federn  Doppel- 
rnmpf  sind  bis  in  das  Kreuzbein  doppelt,  ab^r  das  hintere 
Ende  desselben  und  der  Schwanz  srnd  einfach. 

(No.  5411.  5601.). 

10.  Buntpf  eines  dopp'elköpfigen  Lammes, 
mit  zwei  Wirbelsäulen  (DicephalüS  büpinolis').  Hier 
sind  auch  die  Krduzbeiae  und  Schwänze  doppelt,  aber  wie 
immer  sind  nnr  zwei  Bet^kenbeihe  vorhanden  (^^o.  5563.}. 

11.  Skelet  einer  ungleichen  Z Willingsmiss- 
geburt  mit  vier  Hinterbeinen,  vom  Lamme  (He^ 
ierodidymus  tetrascelus,  dipygvs).  Das  ßedcen  des  lin- 
ken Körpers  hat  kein  Kreuzbein,  aber  die  beiden  Hinter- 
schenkel sind  dem  des  rechten,  vollständigen,  Beckens 
gleich  (No.  5400.). 

12.  Skelet  eines  Kalbes  mit  zwei  überzähli- 
gen Vorderbeinen  am  Röcken  (Opüthomehfphorus 
tetrackirus).  Am  Rumpfe  sind  die  Dornfortsätze  des  er- 
sten bis  dritten  Ruckenwirbels  verwachsen;  vom  vierten 
bis  zum  neunten  ist  Röckenspalte  (spiHa  bifida)  ^  die  g^ 
spaltenen  Dornfortsätze  und  Bogen  sind  nach  beiden  Sei- 
ten gebogen  und  die  auf  der  rechten  Seite  zum  Theil  un- 
ter sich  verschmolzen.  Das  rechte  Darmbein  ist  voih 
Becken  getrennt  und  nur  durch  ein  Band  mit  dem  Sitift- 
beinhöcker  verbunden,  öberdtes  ist  es  viel  zu  klein,  daher 
fehlt  auch  die  rechte  Gelenkpfanne.  Das  linke  öberzfihiige 
Vorderbein  ist  mit  einem  Fortsatze  der  dritten  rechten 
Rippe  verwachsen,  hat  kein  Schulterblatt,  einen  ganz  vcr- 
kröppelten  Oberarm,  zu  kurzen  Vorderarm,  der  sich  mit 
dem  Mitteifussc  verbindet,  weil  die  Vorderfussworzel  fehlt. 
Das  Schulterblatt  des  rechten  überzähligen  Vorderbeins  liegt 
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über  dem  SchuUerblatte  des  ÜDken  normalen  Vorderbeins 
und  ist  mit  dem  dritten  Dornfortsatze  verwachsen )  sonst 
ist  dieses  überiählige  Vorderbein  normal. 

Das  rechte  Hinterbein  hat  einen  kurzen,  unregelmäs- 
sigen Oberschenkel,  dem  der  Gelenkkopf  fehlt,  und  er  ist 
nur  durch  Bandmasse  mit  der  rechten  unvolIstSudigen 
BeckenhSlfte  verbunden.  Sein  unteres  Ende  ist  kopfformig 
und  liegt  an  dem  mangelhaften  Sprunggelenk,  ohne  eiue 
Gelenkverbindung,  denn  der  Untcrscbeokel  fehlt.  Der  Hin- 
termittelfnss  ist  zu  dQnn  und  trägt  nur  eine  Zehe. 

(No.  5389.). 

13.  Skeleteioes  Janas- Ach tfasses,  vom  Lamme 
(Oeiopus  Janus  ear,  oyelopious).  Ein  Gesiebt  ist  fast 
vollständig,  es  fehlen  ihm  nur  die  Zwischenkieferbetne;  das 
andere  ist  eyclepiseh,  aiich  ihm  fehlen  die  Zwisclienkiefer« 
beine,  nnd  der  Unterkiefer  ist  viel  zu  klein,  daher  ohne 
Zähne  (No.  5801.). 

14.  Skelet  eine«  Doppelkalbes  mit  zwei 
Köpfen,  vier  Vorder-  und  zwei  Hinterbeinen 
(Tetrachirus  choristoeepkalus).  Die  Köpfe  sind  vollstän- 
dig, die  beiden  Wirbelsäulen  ganz  vollkommen,  mit  Ein- 
schlass  der  Schwänze,  das  Becken  ist  übrigens  einfach, 
jedoch  mit  zwei  Kreuzbeinen  (No.  5464.). 

15.  Skelet  von  Baocb-Brust-Zwillingen  mit 
sieben  Beinen,  vom  Kalbe  (€tastrO''Thor€k)odidymti$ 
heptamelus).  Das  rechte  Darmbein  des  linken  Körpers 
und  das  linke  Darmbein  des  rechten  Körpers  sind  ver- 
wachsen und  bilden  zttsammen  eine  Gelenkpfanne  für  den 
dritten  Hinterschenkel,  welcher  nach  vorn  und  oben  ge- 
wendet iat.  Es  ist  also  das  linke  Hinterbein  des  linken 
Körpers  und  das  rechte  Hinterbein  des  rechten  Körpers 
mit  de»  normalen  Beckcnbeiueo  verbunden  (No.  5356.). 
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lli.    No>inaie  Köpfe. 

Die  normalen  Köpfe  »ind  grössten  Theils  von  Haas- 
thicren,  deren  Alter  genau  bestimmt  war;  ausser  diesen 
sind  noch  zur  Sammlung  hibzugekommen  die  Schädel  von: 
Tapirus  americanus,  Hydrochaerus  Capybara,  Coelogenys 
Paca^  Felis  macroura,  Felis  Oncüy  Didelphys  cinerea  und 
Callithrix  Capucina. 


IV.     Abnorme  Köpfe  oder  Theile  des  Kopfes, 
a.    Angeborea«  MissbildangeD. 

1.  2,  Zwei  Köpfe  ohne  Unterkiefer,  Mand 
eineLSngenapalte,  rem  Lamme  und  Schweiachen 
(Perocephalus  agnathus  var.  hypoaioimis).  Bei  dem 
Lammkopfe  sind  die  Oberkieferbeine  hinten  an  den  Zaho- 
höhlenrSndern  yerwachsen,  nur  Torn  sind  sie  getrennt  und 
enthalten  Backenzähne,  deren  Kronen  sich  entgegenstehen. 
Der  Paukenring  ist  sehr  gross  und  die  beiden  vereinigten 
Paukenfelle  mit  den  Gehörknochen  sind  gans  frei. 

An  dem  Sehweinekopfe  sind  die  Oberkiefer  nicht  ver- 
wachsen, die  Paukenhöhlen  nicht  offen,  daher  sieht  man 
die  Paukenfelle  und  die  Gehörknochen  nicht  (No.  5643.  — 
No.  5837.). 

3-*-5.  Ein  Fohlenkopf  undzwei  Kalbsköpfe  mit 
zu  kleinen  Augen  (Nano^cephalus  microfnmoius). 
(No.  5561.  «-  No.  5345.  5588.). 

6 — 8.  Drei  Köpfe  von  Kälbern  mit  gespal- 
tenem Gesicht  (Schistocephalus  bifidus).  Sie  stellen 
drei  verschiedene  Grade  der  Gesichtsspaltung  dar.  Bei 
dem  ersten  (No.  5610.)  sind  die  Gaumenfortaätze  der 
Oberkieferbeiue  nur  an  der  vorderen  Hälfte  gespalten,  die 
hintere  Hälfte  und  die  Gaumenbeine  bilden  die  Gaumen* 
nath.  Der  Uiruschädel  ist  von  vorn  bis  an  das  Scheitel- 
bein offen.  —  Bei  dem  zweiten  (No.  5375.)  geht  die  Spalte 
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am  Gaomeo  vpn  rorn  nach  hinlen  durch,  der  Hiraschidel 
ist  wie  bei  dem  ersieD.  —  Bei  dem  driiteo  (No.  5789.) 
igt  der  Hirnschadel  von  vom  nur  bis  sar  halben  Länge 
der  Stirnbeiue  gespalten,  und  am  Ende  des  Spaltes  be- 
findet sich  ein  dioker,  nach  oben  gekrfimmter  Knochen- 
fortsatsL    Die  Spaltung  am  Gaumen  ist  darchgehend. 

9,  Kalbskopf  mit  Gehirn- Waaserbruchf5cAt«lo* 
c^boius  hemicqifhalu9  partialis  «»  Bydrencephalocek). 
Bie.Oeffuung  ist  schief  uud  reicht  bis  ao  dat  Seh^itelbeitt« 
(No.  5374,). 

ID.  Kopf  eines  cyctopischea  Schvreinchens, 
mit  grossem  Munde  und  mit  Rassel  (Cf/dop$  me- 
giUost4mus  rhynchaenm).    (No.  5758L). 

11.  Kopf  eines  oyclopiscben  Kalbes,  mit  gros- 
sem Munde  und  ohne  Rüssel  (Cyclops  megalostomus 
arrhynchui).    (No.  5560.). 

12«  Kopf  eines  ojclopischeo  Lammes,  ohne 
Mund  und  ohne  Rüssel  {Cyclops  a$iamu$  arrhynchus). 
(No.  579C!.). 

13,  Kopf  vom  Fohlen  mit  linl^  gekrümmtem 
Ober-  und  Unterkiefer  (Cümpylorrhitm9  lalerali$). 
^Die  Seitwärtskrümmung  ist  nur  schwach.    (No.  53730« 

14«  Kopf  einer  Gans  mit  rechts  gekrümmtem 
Oberschnabel,  der  Uiüerschuabel  ist  gerade.  (No.  5761.). 

15 — 17.  Ein  Wasserkopf  vomFohlen  undswei 
Wasserkdpfe  von  Kälbern  (Ikgaloctphains  Bydren- 
eephobts).  Der  Kopf  des  Fohlens,  ist  sehr  gross  und  oben 
gan%  ohne  Kuochen;  die  Kalhsköpfe  sind  viel  kleiner  und 
haben  gans  knöcherne  Schädeldecken»  (No.  5346.  — 
No.  5559.  5562.). 

18.  Kopf  einer  Doppel-Missgeburt  mit  acht 
Beinen  und  zwei  Ohren,  vom  Lamme  (Octopu$ 
bumriiu$).    (No.  5720.). 

19.  Kopf   einer  Doppel-Missgeburt  mit  acht 
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Beinen  nnd  vier  Ohren,  rom  Lamme  (Octopus 
quadriauritus).    (No.  5836.). 

20«  Kopf  einer  erwachsenen  Ziege  mit  einem 
rechten  Vorderbeine  auf  dem  Hirnschädel  (Om- 
phah  -  Cranodidymus  pentamelus).  Der  Hirnschädel  ist 
kurz  Tor  der  Schuppe  des  Hioterhaoptsbeines  offen;  tot 
der  Oeffnung  ist  ein  Knochenhöcker.  Mit  diesem  ist  ein 
plattes,  Torn  ausgeschnittenes  KnochenstQck  Terbunden  ge- 
wesen (durch  die  Maceration  aber  davon  getrennt),  an 
dessen  hinterem  Rande  das  Armbein  eines  rechten  (fiber« 
zähligen)  Vorderbeines  verwachsen  ist;  auch  das  Armbein 
ist  mit  dem  Vorderarme  fest  verwachsen.    (No.  5347.). 

21.  Zerfallener  Kopf  vom  Kalbe  mit  doppel- 
tem Gesicht  (Diprosopus  distems).    (No;  5727.) 

b.     Nach  der  Geburt  entstandene  Misibildungen. 

22 — 27.  Neun  Backenzähne  von  Pferden  ans 
Balggeschwfirlsten.  In  einem  Falle  befanden  sich 
swei,  in  einem  anderen  drei  Backenzähne  in  einer  Balg- 
geschwulst, dies6  lag  in  beiden  Fällen  unter  der  linken 
Obrdriise;  die  Zähne  waren  voü  ungleicher  Grösse.  In 
einem  dritten  Falle  lag  die  Balggeschwulst  an  der  Stirn 
und  enthielt  eine  über  2  Zoll  im  Durchmessei«  betragende, 
fast  kugelige  Zahnmasse,  die  aus  mehreren  Backenzähneli 
besieht.     (No.  5338.  5366.  5449.  5552.  5585.  5673). 

28«  Ein  Backenzahn  mit  hohler  Wurzel«  in 
welcher  sich  eine  Haarbalggeschwnlst  befand, 
vom  Pferde.  Ist  im  Magazin  f.  d.  ges.  Thierheilkunde, 
Bd.  22,  S.  356^,  beschrieben  und  auf  Taf.  IlL^^  Fig.  2--5, 
abgebildet.     (No.  5336.). 

29.  Ein  krummer  Backenzahn  vom  Pferde. 
(No.  5337.). 

30.  Ein  Backenzahn  mit  einer  Exostose  unter 
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der  Krone,  aus  dem  Unterkiefer  eines  Pferdes. 
Er  vfurde  dein  lebenden  Pferde  Ausgefeogen.  (No.  5710.). 
81.  Linker  Obei^kiefer,  an  welchem  der  xweite 
Backenzahn  viel  lu  gross  ist,  vom  Pferde.  Er 
hat  die  doppelte  Breite  und  LSnge  an  der  Krone,  daher 
ragt  er  nach  innen  über  die  anderen  Zähne  hinaus. 
(No.  5688.).  '    ■    " 

32*  Kopf  vom  Pferde  mit  nnregelmässiger 
Lage  des  ersten  und  zweiten  Backenzahns  im 
linken  Oberkiefer.  Der  erste  Backenzahn  liegt  un- 
mittelbar hinter  und  neben  dem  Hakenzahne  nnd  kehrt 
die  Krone  nach  hinten;  der  zweite  liegt  ai|  der  inneren 
Fllclw  des  vierten  Backenzahnes  nnd  seine  Krone  ist  naek 
irorn  gerichtet.  ZvTfschen  dem  ersten  und  zweiten  Zahne 
ist  diie  aber  2  Zoll  breite  LGcke  in  welclie  4er  nicht  ab- 
geriebene Badcensahn  des  Unterkiefers  eingreift  und  den 
Zahnhöblenrand  des  Oberkiefers  zum  Sehwinden  gebraclrt 
hat.  ist  im  Magazin  f.  d.  ges.  Thierheilk,  Bd.  27,&  102, 
beschrieben  und  auf  Taf.  1.  abgebildet«     (Noi  5734.). 

33^  Kopf  eine»  Pferdes  mit  einem  sogenann- 
ten Scheerengebiss.    (No.-5735.). 

34«  Rechte  Hälfte  des  Oberkiefers  mit  Zahn- 
Caries,  vom  Pferde.     (No.  5736.). 

35.  Körper  des  Unterkiefers  mit  paarweise 
hinter  einandcj^  stehenden  acht  Schneidezähnen, 
von  eiiiem  3 jährigen  Rinde.  Ist  im  Mag.  f.  d«  ges. 
Thierheilk.  Bd.  23,  S.  92,  beschrieben  und  auf  Tafel  I., 
Fig.  1.,  abgebildet.    (No.  5432.). 

^.    Kopf  eines  Ziegenlammes,  dessen  Hinter- 
hauptsbein mit  dem  Atlas  verwachsen  ist. 
(No.  5514.). 

37.  Kopf  einer  Ziege  deren  Unterkiefer  an 
der  rechten  Seite  mit  dem  Schläfen-  und  Hinter- 
hauptsbeine,  auch    mit    dem   Atlas    verwachsen 
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i8t.    lat  im  Mag.  f.  cL  ges.  Tbleiheilk.  Bd.  26,  S.  350  be- 
«diriaben  und  auf  Taf.  III.,  Fig.  3,  abgebildet  (NOc  5682.). 

38.  Geheilter  Bruch    des   linken   Gabelastea 
und  kleinen  Zungenbeinastes,  vom  Pferde. 
(No.  5448,). 

39.  Bruch  und  Caries  am  rechten  Gelenk- 
fortsatze des  Unterkiefers  vom  Pferde.  (No.  5689.). 

40.  41.  Exostosen  aus  der  Scbfidelh&hle  vom 
Sehweine  und  Ochsen.  Die  Exostose  vonl  Ochsen 
ist  dreimal  grösser,  als  die  vom  Schweine.  (No.  5365.  — 
No.  5458.). 

42.  Kopf  vom  Fohlen  mit  grosser  Exostose 
in  der  rechten  Oberkieferhöhle.  Die  Exostose  hat 
nicht  Elfenbetnhärte  wie  in  einem  anderen  Falle  von  einem 
«rwftdiseneii  Pferde.  Das  Fohlen  litt  an  einem  scUeimi- 
gea  Nasenausfloss  und  Atbembeadbiwerde»  wessbalb  ^  ge* 
tödtet  wurde.  (No.  5805.). 

48.  Kopf  eines  jungen  Rehes  mit  Exostosen 
am  rechten  Rosenstock.    (No.  5552.). 

44.  Linkes  Zwischenkieferbein  mit  grosser 
Exostose  am  Nasenfortsatse.    (No.  5651.), 

45t*-47.  Winddorn  am  rechten  Zwischenkie- 
ferbeiu  und  am  Unterkiefer  des  .Rindes  und  Pfer- 
des. Am  Unterkiefer  des  Pferdes  ist  sngleleh  enorme 
Knochenwacherung,  daher  ist  er  sehr  |Dhwer.  Das  Zwi- 
schenkieferbein ist  von  einem  2  jährigen  Fobleu«  (No.  5521. 
No.  5515.  5584.). 

48.  Pferdekopf  mit  allgemeiner  Knocken^ 
Porosität.  Besonders  der  Unterkiefer  ist  sehr  vei*dickt 
und  aufgelockert.    (No.  5661.). 

49.  Fettgescbwulst  in  der  reckten  untei'cn 
Nasenmuscbel  des  Pferdes.    (No.  5674.). 
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V.    Abnorme  Rampfknochcn. 

i.    Zwei  verwachsene   vordere  Rippen   vom 
Pferde.    (No.  5848.). 

2.  Zwei  gebrochene  und  verwachsene  vor« 
dere  Rippen  vom  Pferde.    (No.  5564.). 

3.  Abgebrochener    rechter    Sitsbeinhöcker 
vom  Pferde.    (No.  5807.). 

4.  Atlas  mit  Exostosen  vom  Pferde.  (No.  5786.). 


VI.  VII.    Normale  und  abnorme  Knochen  der 
Gliedmaassen. 

1.  Rechtor  Mittelfnss  mit  dem  Sesambeine 
Im  inneren  Seitenbaode  des  Pferdes.  (Mo.  5517.). 

a.    Angeborene  MissbildaQgsn. 

2.  Rechter  Hiuterschenkel  ohne  Zehe,  vom 
Fohlen  (Peromelus  microscelus).  Das  Sprunggelenk  be* 
steht  nur  ans  einigen  nnregelmfissigen  Knochen  und  Knor- 
peln; der  ganze  Hinter-MiUelfuss  besteht  aus  einem  Kno- 
chen, der  einem  Griffelbeine  ähnlich  ist,  die  Zehe  fehlt. 
(No.  55330. 

3.  Linker  Vorder-Mittelfoss  mit  Anlage  su 
einer  überzähligen  Zehe,  vom  Fohlen.  Das  innere 
Griffelbein  ist  stärker  und  länger,  es  hat  am  unteren  Ende 
eine  Anlage  bu  einer  Zehe.    (No.  5732.). 

4.  Eine  fibersählige  Zehe  eines  2  Monate 
alten  Fohlens.  Sie  ist  durch  Amputation  entfernt 
worden.    (No.  5341.). 

5-    Linker  mangelhafter  Vorderschenkel  mit 

-drei  Zehen,   vom   Kalbe.      Das   Schulterblatt    ist   zu 

schmal    und    bat  nur   am  oberen  Theile  die  Gräte.    Das 
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Arnibeia  ist  regelmSssig,  aber  der  Vorderarm  ist  zu  kurz. 
Die  Vorderfusswurzel  hat  die  gcwöhülichen  sechs  KnocheD, 
der  Mittelfass  hat  am   iunereo  Räude  eiu  starkes  Griffel- 
bein,  weiches  die  überzählige,  kleinere,  Zehe  trägt. 
(Nq.  5376,), 

6.  Linker  Vorder  -  Mittelfusst  mit  5  Zehen, 
Tom  Kalbe.  Zwei  voHständige,  verwachsene  Mittelfnss- 
knochen  mit  vier  Zehen,  und  am  inneren  Rande  nfch  eip 
Griffelbein  mit  einer  Zehe,  die  nur  vfenig  kidner  ist,  aU 
die  übrigen  Zehen.     (No.  5731.)- 

7.  Linker  Vorderfuss  mit  sechs  Zehen,  vom 
Schweine.  Der  normale  Theil  hat  zwei  grosse  Zehen 
und  eine  äussere  Afterzehe.  Der  accessorische ,  an  der 
inneren  Seite  liegende,  Fuss  hat  auch  zwei  grössere  Zehen, 
die  jedoch  kleiner  sind,  als  die  des  normalen  Fasses,  und 
eine  Afterzehe,  die  aber  keinen  Mittelfusskoochon  hat, 
sondern  mit  dem  Mittel! ussknochen  der  Susseren  grosseren 
verbunden  ist    (No.  5767.). 

8.  Rechtes  Sprunggelenk  mit  7  Knochen, 
vom  Pferde.    (No.  5815.). 

b.     Nach  der  Geburt  entstandene  Missbildungen. 

9.  10.  Geheilter  Bruch  am  linken  Armbeine 
des  Rindes  und  Schweines.  Die  Vereinigung  der 
Brucheuden  ist  durch  überflüssigen  CaUus  vollständig  ge- 
schehen.    (No.  5401.  —  No.  5402.). 

11.  Geheilter  Bruch  am  linken  Armbeine  des 
Hasen.  Der  geheillc  Knochen  ist  noch  nicht  um  4  hur- 
zer,  als  das  gesunde  Armbein.    (No.  5757.). 

12.  Geheilter  Bruch  am  linken  Oberschen- 
kelbeine des  Hundes.     (No.  5787.). 

13.  Rechtes  Uaterschenkelbeiu  mit  geheil- 
tem Knochenriss  CFmura^  vom  Pferde.  (No.  5509.). 
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14.  Gebrochenes  iinkes  Unterscbenkelbein 
vom  Riudev  Die  Heilung  des  sehtefen  Bruches  ist  nicht 
erreicht,  obgleich  viel  neue  Knochensubataas  in  der  Mark- 
röhre und  aussen  am  Knochen  eraeagt  ist.  (No.  5466.)» 

15^—18.  Vier  absichtlich  gebrochene  und  ge- 
heilte Unterscheukelbeioe  von  Kaninchen.  Zehn 
Tage  nach  dem  Bruche  fand  schon  die  VereiiMguug  Statt. 
(No.  5510— 5513.). 

19.  Geheilter  Fesselbeinbruch  yom  Pferde* 
Ea  wai*  ein  Qnerbrnchf  nach  dessen  Heilung  swar  keine 
Lahmheit,  aber  eine  fehlerhafte  Stellung  und  heUnderte 
Beweglichkeit  zurückblieb.  Später  wurde  das  Pferd  vom 
Blitz  erschlagen.    (No.  5602.). 

20.  21.  Die  linke  und  rechte  Vorder Fnss Wur- 
zel mit  Verwachsung  des  Oa  capitatnm  nnd  Ol 
hamatam,  vom  Pferde.    (No.  5818.  5814.). 

22.  Knochen-Neubildung  am  unteren  Ende 
des  linken  Schalterblattes  und  am  oberen  Ende 
des  linken  Ar.mbcines,  vom  Pferde.  Die  Knochen* 
masse  nmgiebt  das  ganze  Gelenk  ^  so  dass  aUe  Bewegung 
uumöglich  war;  dabei  sind  die  Gelenkflfichen  gesund. 
(No.  5817.). 

23.  24.  Rechte  und  linke  Vorderfasswurzel 
mit  Exostosen,  vom  Rinde  und  von  einer  IJijlh* 
rigenFSrse.  An  den  Knochen  der  Färse  ist  zugleich 
Caries  vorhanden.    (No.  5786.  5603.). 

25.  Vordier-  ond  Hinter-Mittelfuss  mit  Hy- 
perostosen, vom  Kalbe.    (No.  5403«). 

26.  Hinter-Mitteir.uss  mit  Exostosen,  vom 
Pferde.    (No.  5614.). 

27.  Exostosen  in  der  Markröhre  des  Ober- 
schenkels einer  Kuh.    (No.  5809.). 

28.  Aufgetriebenes  rechtes  Unterschenkel- 
und  Wadenbein,  vom  Hunde.    (No.  5404.). 
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29.  Linket*  Hidterschenkel  mit  Bxoslosen 
•  m  Sprungbein,  vom  Zwerg*Hirs4;h.  (N<^.  5140,). 

80.  Winddorn  an  der  reckten  Vorderfnss- 
wnrxel  der  Knh.    (N<k  bSGS.). 

81«  Ein  Hinterscheokei  mit  Knochenerwei- 
chung (O»t€0matacki)  vom  Capuainer-Affen. 

(No.  5721.)- 

32.  Rechtes  Schulterblatt  und  Armbein  mit 
Osleophyten  und  Abschleifnng  der  Gelenke,  von 
einem  i6jährigen  Hengste,  welcher  sehr  lahm  ging. 
(No.  d722.). 

88.  Caries  an  dem  Gelenk  des  Armes  «ncl 
Vorderarmes  des  Pferdes.  (No.  '5737.). 

34.  Nekrotisches  rechtes  Schulterblatt  vom 
Pferde.  Das  SehnIteHilatt  ist  beweglich  in  der  neuge- 
bildeten Kiiochenhlllle,  ohne  Bruch,  so  dass  also  die  ganze 
Knochenhaut  abgehoben  gewesen  ist.    (No.  5520.). 

35.  Linke  Knieseheibe,  welche  an  derGelenk- 
flSche  abgeschliffen  ist,  vom  Pferde.  (No.  bÖIO.). 

36.  Gelenkmättse  im  Kapselbande  derlinken 
Vörderfusswuriel  des  Pferdes.    (No.  5519.). 


VIII.    Präparate  von  gesunden  Theilen, 
getrocknet. 

Die  in  diese  Abtheilung  gehörenden  6  Präparate  sind: 
Magen  von  ürsus  Aretos^  von  Mosehüs  pygmaeus  und 
Camelus  Dromedarius)  Darm  von  Byäena  striaiä  und 
Castor  Fiber  \  endlich  der  Kehlkopf  von  Bos  Bubahfs: 
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IX.    Präparate  und  F5lo6  von  gesunder  Beschaf* 
fenheit,  in  Spiritus. 

Hierher  gehören  Fötus  von  verschiedenen  Thiereu  und 
meist  von  bestimmtem  Alter,  dann  Nerven-  und  Gefliss- 
Präparate  von  Amphibien  und  Fischen,  endlich  einige  nie- 
dere Thiere;  z.  B.  Buthus  Afer,  Achtheres  percarum, 
Aphrodite  aculentüy  Photos  striata. 


X.    Trockene  Präparate  von  abnormer  Be- 
schaffenheit. 

1 — 4.  Vier  Speichelsteine  aus  dem  linken 
oder  rechten  Stenon'ecken  Gange,  von  Pferden. 
(No.  5333.  5558,  5687.  5817.). 

5.  Steinchen  aus  der  Bauchspeicheldr&se 
des  Rindes.    (No.  5335.). 

6 — 9.  Galleasteine  vom  Menschen  und  vom 
Schweine»    (No.  5377^79,  —  No,  5330.). 

10>-^16«  Darmsteine  von  verschiedener  Grösse 
und  Form,  von  Pferden.  (No.  5343.  5523.  5524. 
5551.  5764.  5826.  5830.). 

17^^19»  Nierensteine  vom  Pferde  und  Honde. 
(No.  5580.  5639.  —  No.  5612.). 

20.  Harnstein,  welcher  in  dem  Harnleiter 
eines  Volibluthengstes  gelegen  haben  soll?  Der 
Stein  ist  3  Zoll  lang  und  2^  Zoll  breit  und  gleicht  gans 
den  braunen  Blasensteinen.     (No.  5725.). 

21 — 26.  Blasensteine  vom  Pferde,  vom  Och- 
sen, von  der  Ziege  und  vom  Schweine.  (No.  5834. 
5fi20,  5621.  -^  No.  5525.  —  No.  5526.  —  No.  5331.). 

27  —  30.  Harnsediment  aus  der  BlaSe  vom 
Pferde  und  Schweine.    Das   trockene   Sediment  aus 
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der  Blase  eines  Pferdes  wog  18  Pfd.  21  Ltb.  bilrgerl.  Ge- 
wicht.   (No.  5528.  —  Noi  562».    5530.  5640.). 

31*  Harnröhrf^nsteio,  welche^  eioem  leben- 
den Pferde  extrahirt  ist.  Der  Stein  ist  i^  Zoll  lang 
und  fast  1  Zoll  dick.  (No.  5671.). 

32.    Vorhautstein  vom  Schweife.  (No.  5367.). 

33  —  36.  Darm  -  Concremente  von  erwachse- 
nen Pferden  und  von  einem  4monatlicheii  Foh- 
len.   (No.  5362.  5452.  5581.  —  No.  5613.). 

37  —  40.  üaarbälle  ans  dem  Wanste  von  6  bis 
13  Wochen  alten  Kälbern.  (No.  5370.  5762.  5763. 
5831.). 

41.  Haarbälle  aus  dem  Wanste  der  Ziege. 
(No.  5685.). 

42.  Haarbälle  aus  dci^  Schaf  haut  einesKalbs- 
Fötus.  (No.  5527,). 

43.  Halber  Pferdehuf  mit  doj^peller  Wand. 
(No.  2683.). 

44*— 47.  Drei  Haathönner > von  der  Hufkronc 
von  Pferden  und  ein  Hiuthorn  vom  Widerrfist 
des  Schafes*    (No.  5844v  5450.  5617,  —  No.  6624.). 

48.  Haarbaiggeschwülst  aus  der.  Zufi^e  des 
Rindes.     (No.  5421.). 

49.  Zwei  Welchselzöpfe  von  MTenschen. 
(No.  5619.). 

50»    VerkalktcFettgeschwulst  aus.demiKap- 
sjelbande  des  Sprunggelenks  eines  Pferdes,  wel- 
ches lange  Zeit  an  durchgehender  Galle  gelitlen  hat. 
(No.  5332.). 

51.  Melanose  aus  der  Schultergegend  eines 
Schimmels.    (No.  5339.). 

52.  Verknöchertes£nch.ondroiii aus.deni Eüier 
der  Hihidin.     (No.  5342.). 
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58.  Sehr  grosse  Knoehengetehwulst,  welche 
Ewischen  den  vorderto'Muskeln  am  Oberschenkel  des  Pfer- 
des leg;  sie  ist  10  Zoll  lang  und  7  Zoll  dick.   (No.  5811.). 

54 — 55.  Zwei  Knochenplatten  Tom  Baock- 
felLe  castriler  weiblicher  Schweihe.'  Diese  Knochen- 
pJatten,  »die  bisweilen  die  Form  einer  K^sel  ehalten, 
kominett  an  der  Schmitstdle  eastrirter  Sine  nicht  «eilen 
▼or.    (No.  5766.  5828.)i 

56.  Getrockneter  Schleim. ans  den  Lnft«ieken 
des  Pferd«8.    (No;54450  ' 

.  57-^^58.  Ein  Magen  mit  Bruch  der  Mnskelliant 
und  ein.  sfehf:  grosser.  Magen,  Ton  Pfei«den.~  Die 
Sehleimhaitt  ist  als  dne:3  ZoH«  breite  6escbwak4  hervor- 
getreten. Der  grosse  Magen  ist  2  Fass  lang  nnd  15  Zoll 
hoch.    No.  5532. 56^79.).    , 

59.  Sehr  grosse  MiU  TOm  Pferde. .  Sie  hat  eine 
fast  gleicbstttig  dreieckige  Forai,)iiBi  22.  Zoll' lang  und  17 
ZoU  breit.    (No.:54e7.).  i 

60.  Grosse  Gallenblase  vom  Rinde.   No.  5853.). 

61.  Verknöcherte  Niere  vom  Pferde  (die  Hälfte 
davon).  Die  Niere  besteht  nur  ans  Knochenmasse.  (No.  5656.). 

62.  Eine  gf^schwnndene'Nier.e  rndtTcrUnger- 
tem  und  ansgedehdlemHi^rnleitfer,  vom  Schweine. 
Kommt  oft  vor.    (No.  5680.). 

63.  Harnblase(?)  mit  grossem  seitlichen  Di« 
yertikeljt  von  der  Stute.  (Das  ^Prlparat  wurde  ge- 
trpckuf  tL  eingesMidti  dahtr  war  dieoBildong  mit  Sicherheit 
nicht  iiiehlK  zu  erkeftnetiO    <No.' 5470.). 

64^68w  Knoehekiklapseln  von;  den  EibSnbeh 
TOn :  9t «fte n.  r  Diese  i  rSthselhaften  Knochenkäpseln  kom* 
jBßn,  b^i  Stqten  Jtiekniich  ih&nfig  toi',  aber  ich  kentie  faoch 
kfine  von  anderen  Thieren.  (No.  5454-^55.  5565.  5681. 
5733.).     .     .  .       .  .:.:.. 

Mag.  t  TW«rh«Hk,  .^Via  I?.  .         18      *'         '     : 
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60— '70.  Zirrei  im  Uierui  Terfr€briimpfie,  mo- 
mificirte  K«lk8fdtot.    (No.  &56L  5816.). 

.  71.  .Ziw^i  ■«  kUitiCt  lang  gda&ogentf  Eier  von 
Hähntm.    (No.  5704.). 

72*  Banch^Aorta,  Ton  welehev  dlie  Ari^ria 
eo«]iaca  osd  meaeaterica  anteridp  mit  eioeit 
Silamtn  eiit»pTing€ii,  rom  Scbafe.  '  (No*550&)l 

73.  Verkalktes  Anearysma  der  A«rt«9  vom 
Pferde.    (Na.  5655.). 

74.  Gans  Terkndcherte  Sehne  vom  Strecker 
de&Yorder-Mitteifttiflee,  Tom  Pferde.  (No. 5471.). 

75.  ScheibenTongeriuekert  ein  Schinken  und 
yfnW  utstmiiTrinchinaipiralis  jY0mSehwtint. 
(No.  5695.). 

76.  Ein  Theil  der  Terkn8(pherten  Ohrino«» 
scbaJ  des  Pferdea    (Ne.5662.). 

77.  Trommelfell  mit  einer  kleinen^  Fett- 
geschwulst,  Tom  Pferde.     (No.  5771.)^ 


XL  ;  Weingetat^Präparate  von  abnb^me# 
Betbliafreaibett«    i 

r  1.   Apg^orn«  Mi88bil4ui|£eiv;     ,  ..;     ..'' 

1^  Ka^eligeiUBgostatfc  mitiMilSj  Magen  und 
Diart(^{Am&rplm$-.globo9m}y  ron  der  Kuh.  Dlisiie  Art 
Ton  Missgebarten  i|t  in  der  ite|;el '  oime:  alle»  Bingewttde. 
Im  vorliegenden  Ealle  ist  eine  kicioei  Mik  vorbanden^,  der 
Tierfaehe  Magen  ist  ein  ehifaeher  Sack^  ab  desseft  S6bl6kn^ 
hani  abei*«  alle  tic^  Abtfaeiiungeii  'deiitlleh  erketfhbar  sind^ 
^ie  bei.  einem  nosmalea  IWagen«.  Statt  des  Schlundes  Ist 
ein  in  der  Milz  blind  endigender  Kanal  Torbanden,  (edoch 
ist   die  Scbhindrinne  deatlich.    Vom  Pförtner'  tefgt   sich 
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keine  Spur,  denn  der  vorhandene  Darm  fingt  getchlosten 
an  nnh  hört  ancli  so  auf.  UebHgens  ist  der  Darm  ao^  wie 
er  im  Magaiki  etc.,  Jabrgaog  VI. ,  Heft  4. ,  van  Peroca- 
phalus  acormaa  beschrieben  und  auf  Taf.  IV*  abgebildet  iat* 
(No.  5739.). 

2-^8.  Zweibeinige  kopflose  Missgeburten 
(Acepkalus  bipei),  von  Lämmern.  Sie  gleichen  den  im 
Magazin  etc.,  Jahrgang  XVI.  8.  6S,  beschriebenen  und  auf 
Taf.  I.  abgebildeten  Ziegen.    (No.  5396.  5UL). 

4-«5.  Fast  rnmpflose  Missgeburten  (PenH^-^ 
phalu$  pseud-^acortnus)  von  Rindern.  Von  einer  Miss«* 
gehurt  sind  die  Knochen  prSparirt.  Der  Hirnschädet  und 
daa  Gesicht  sind  siemlich  vollstäadig  entwickeli,  bijtonders 
der  Unterkiefer,  der  auch  vier  Schneidcifihee  enthält,  je* 
doeh  ist  er  an  der  linken  Seite  an  einer  Stelle  mili  dem 
Oberkiefer  verwachsen.  Die  Halswirbel  sind  aagedeutet« 
aber  zu  einem  Knochenatück  verwachsen.  (No.  ^394«  57€8.), 

6^7;«  Kopf  ohne  Aatliia  (Perocepkaku  ßproso- 
pus),  vom  Lamm  und  vom  SehWeineben.  (No.  5595« 
—  No.  5740.), 

8.  Kopf  ohne  Antlitz  aber  mit  Unterkiefer 
(Peroccphalus  microcephalus) ,  vom  X^ao^ni..  Ist  im  Ma« 
gatin  etc.  Bd.  XXUl.  S,  159  hesdirieb^  «nd  auf  Taf^  U.  III. 
abgebildet.     (No.  5436.). 

9r--10.  Zwei  Lammköpfe -ahne  Uolerkiefer 
und  ohne  M  Und  (Perocephahig  offnaihu$  nar.  tmomns}* 
Der  eine  Kopf  ist  injicirt.  Die  rechte  Carotis  giebt  allein 
die  Arterien  an  das  Gesiclit;  die  reohte innere  Kinnhatken- 
Arterie  liofl  zwisehea  den  verschmolzenen  Obren :  und 
dem  SchideL  uaeh  vorn,  giebt  eine  kleine  Arterie  an  däi 
sehr  kleine  Zunge,  eine  Ohraterie  und  theilt  sich  dann  ii| 
die  rechte  und  linke  querlaofende  Oesichtsarterie.  Die 
linke  Carotis  theilt  sich  io  eine  starke  Zungen*  und.  Ohr- 
Arterie.    {No.  5»55.  5652.). 

18* 
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If •  Kopf  okii e  A n gen  CPerocephalmt  anom^naiui)^ 
roHi'H&iidehe'D.  Die  Aogeblider  sind  ▼orkanden,  der 
Aügftfifel  fdilt..  Der'SehoeiT  ist  :ein..djEBiBer.  Faden  and 
die  ftbrigen  Aogf^nnerTen  fehlen.    (No.  5484«). 

12.  Kalbs-Missgeburtmit  gespaltenemOber- 
kiefer  und  roangel4iäft«m  Leihe  (Per Mllimu$ schisto^ 
oepkaluä).  Ist  im  Magaiioe  etc^,  Bd;  XXIV.  S.  224,  be- 
schrjeb«n'  nnd  auf  Taf.  II.  abgebiMet    (No.  5505.). 

13.  Lamta-Miai^gebort  mii  Bjickenlaschea 
nnd  mange4baftem  Leibe  (Perotonntiufisribuccalis). 
Im  ist  Magaain  etc.,  Bd;.XXi¥.^S.  417.,  besdbrieben  nnd 
auf  Taf.  IV.  abgebildet    (No.  559a).        i 

14.  Zwerghafte«  Lamm  mit  ad.knxsen  Beinen 
iNahoternns  bretipes),    (No.  5395.).  .  : 

15— 1&.  Ein  Hftndchen  und  ein  Kalbskopf 
mit  %n  kurzen  Unterkiefern  ^iVonooqiihiitia  brochjf^ 
gnathrny  (No.  5419.  -^  No.'5497.). 
-  17.  Drei  Sebw^einehen/mit  zn  karsen  Glied- 
maas s  e  n  {Nanomelus  breolpei).  Alle  drei  sind  von  einem 
Wurf.    (No.  5636.).  .    .  - 

'     iS.   Hemicephalisches  Kind  (^Bekktoepphobti  Ae- 
nrieephaha).    (No.:5386.). 

19^'  lC«lb  mit  Leibapaltnng  (Schi$to$amm  re^ 
flexus).    (No.  5422.). 

'20-*-21.  Zwei  KJilber  mit  Brust^  und  Banch- 
spaltiing  ( SohiiiaeormuB  fi$$ioentraHs ),  (No.  5507. 
67980. 

' '   22.  >Schweine]i«n   mit'  Nabelbruch ■  uod  lin- 
kem iFlänkenbrcicfa  iSkkUioeormm  ewcmphähts}.  *  An 
dem  Flanketibrueh  isl  dieiSchafhaut'(Amttie»)  i^gewathaen. 
(No.5419.)     ^.      i       .*     -      ...#•.,•,.  ..•::  o.  •:•.  . 
.  23.   Hfindchen  mit  Flankenbriich.    (No.  5497«). 

24*— 24.  Zweii  eyclopische  Fohlenköpfe  mit 
grossem  Munde  und   ohne  RQssel  (Cyciops  megOf^ 
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losiomus  atrhynehus).  An  dem  einem  Kopfe  bildet  das 
cyclopische  Auge  einen  grossen  Uantsack,  welcher  dem 
vom  K^lbe  im  Magaxinetc.  Bd.  IX.  Hefit  5  beschriebenen 
and  anf  Taf.in«  abgebildeten  gleich  ist.   (No.5387.  5645.). 

26-^28.  Drei  cyeiepische  Köpfe  tom  Scbaf- 
and  Ziegen*Lamme  and  vom  Sehweinehenv  mit 
grossem  Munde  and  ohne  RQaSeL  (No«  5398.  -^ 
Nö.  Ö50t  —  No.  5668.). 

29^—33.  Vier^^jclopische Köpfe  TomScbwein* 
eben  und  zwei  cyoloplsche  Hfindchen  mit  gros* 
sen  Munde  und  mit  Rf^sstX  (Cyclops  megaloitomu$ 
rhffnchaeums).  (No.  5486.  5537.  5596.  5609.  _Nb.  5741.). 

^4.  Cjrclopisches  Lamm  ohneMund  und  ohne 
Rössel  (C^ctops  oHomiui  arrchynckui):    (Noi  56540 

85.  Fohlenkopf mitseitw&rts  gekrfimmterNase 
{Campylorrhmus  lateralii).  Auf  der  gewölbten  Seite  ist 
die  Backe  zur  Uölfte  gespalleo.    (No.  5597.) 

36.  Hündchenkapf  mit  Gehirn* Wassersucht 
(MegutocepkdiM  hydrocephalus),    (No.  5556.). 

37.  Geschleebtstheile  mit  Hypospadie,  vom 
Hengsle  (Pseudahermaphroditus  hypoipadUieus),  Die 
Vorhaut  und  die  Harnröhre >  sind  an. der  vorderen  EUlfle 
unten  gespalten.  Bei  dem  lebenden  Pferde,  wenn  ihm  eine 
Stute  Torgeföhrt  wurde ,  war  die  Ruthe  im  i^eehten  Win- 
kel nach  hinten  gekehrt  indem  ein  neues  Muskel,  die  Ruthe 
mit  dem  Beeken  unten  verband.    (No.  5797^* 

38^39.  ZiweiGebfrrm&tter  an  welehenlToden 
statt  der  Eierstöcke  sich  befinden,  v^tt  castrir- 
ten  jungenSchweinen.  (HermaphrodiiuilaieralM^ fe-^ 
mninuM).  Die  Saamenletter  verlaufen  ebenso  geschlängelt 
in  den  breiten  Mutterbändern,  wie  dies  an  den  iZWilier- 
geschlechtsthcilen  eines  Schweinchens  im  Magazin  Bd.  XIX. 
S.  272.  beschrieben  und  auf  Taf.  Uh  abgebildet,  ist. 
(No.5718-  5841.).  ^ 
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4Ö«  Kopf  mit  diTergiretiden  Gesieliterny  Tom 
Knlbt  {Diprotopus  dütmi).    (No.  5423.)* 

41.  Kopf  mit  Terbundenen  Gesichtern,  Tom 
Kalbe  (Dipro$apu$  conjunctus).  Dais  Hinterhaoptsbeio 
i*t  einfach,  das  Scheitelbeia  grösier  als  ein  einfaches,  zwei 
Paar  Stirnbeine,  das  Keilbein  hinten  einfach^  Tom  doppelt, 
anch  das  Siebbein  ist  doppelt.  Es  sind  auch  drei  Aogen- 
höhlen  vorhanden,  indem  die  mittlere  von  dem  rechten 
Stirnbeine  des  linken  Kopfes  ond  von  dem  linken  Stirn- 
beine des  rechten  Kopfes  gebildet  wird^  Das  linke  Ober- 
kieferbein des  linken  und  da»  rechte  Oberkieferbein  des 
fechten  Kopfes  sind  regelmfissig,  die  beiden  andern,  nahe 
zusammen  liegenden  und  znm  Theil  verschmolzenen  Ober- 
kieferbeine bestehen  nnr  jedes  ans  dem  Zahnhöhlenfortsatse 
ohne  Backenzähne,  daher  fehlen  auch  ihre  Gaumenbeine 
und  Nasenmuscheln.  Der  harte  Gaumen  ist  gespalten,  denn 
nur  die  beiden  seitlichen  OberkieferbeiüO  haben  Gaomen- 
fortsätze,  die  sieh  in  der  Mittellinie  nicht  erreichen«  Zwei 
Zwischenki^ferbeine  sind  vorhanden  und  seCfas  Nasenbeine 
indem  zwischen  jbeide  Köpfe  noch  zwei  Ntoenbeine  einge- 
sehoben  sind.  ]>»s  dritt«  in  der  Mitte  liegende  Thrfinen- 
bein  ist  gösser  als  ein  einfaches,  hat  aber  nur  einen  knö- 
chernen Thränenkanali .  An  den  beiden,  zum  Theil  ver- 
wachsenen Unterkiefern  sind  zwei  Körper,  jeder  mit  aedis 
Sehneidezähnen,  die  beiden  zusammenliegenden  Aeste,  also 
der  linke  des  rechten  Unterkiefers  und  der  rechte  des  lin- 
ken Unterkiefers  haben  nur  die  halbe  Linge,  jeder  enthSit 
aber  drei  Backeuzähne,  jedoch  fehlt  ihnen  der  Kronen-  und 
Gelenkfortsatz.  w 

Der  Mund  ist  einfach,  ebenso  die  Mundhöhle,  aber 
die  beiden  verschmöhenen  Aeste  der  Unterkiefer  ragen  so 
na(^  oben,  dass  sie  wie  getheilt  erscheint.  Die  Zungen 
vorn  doppelt,  hinten  verschmolzen,  jed^  Zunge  bat  nur 
einen  Zungenast  vom  fünften  Nerven  nild  einCiU  Zungen- 
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Mt  vom  neunten  Neryen  ood  nut*  einta'Ujitteiuiaf;teDer- 
▼eii>  alle  yerlaofeii  an  der  freien  Seite  ihrer  Zuof;«^.  Das 
Gaumensegel  itt  wie  der  harte  Gaumen  getpalten,  von 
oben  bie  zur  Zuofenwuntel  f^eht  ein  rundes  Band  der 
Schleimhaut«  In  der  mittleren  Ao§enh5Ue  liegt  ein  oydo« 
pisch  verscbmolienes  Doppclange  mit  sweF  getrenbten 
Sebuerven»    (No.  5438«)« 

'42.  Eidscbfidel  mit  drei  Unterkiefern  und  drei 
Zangen  (Itmocramii  trigmUhm  triUnguis);  v  om  La  m  m  e. 
Unter  jedem  Ohre  Hegt  ein  kleiner»  parasitisdier  Unterkie- 
fer mit  drei  Schneidezibnen,  einer*  kleinen  Zunge  und  Un- 
terlippe; jede  der  kleinen  Zu^n  .ist  mit  der  mittleren 
gi-ossen  an  der  Wo? ael  verbnnden  and  erbltt  von  ihr  Ar- 
terien und  Nerven«  Die  normale  RaefaenbAble  MTnet  sich 
•n  briden  Jdeinen  Zungen  nach  aussen^  das  einCache  Gau- 
fllens^gel  ist  zu,  knrs.    (No.  5693.)« 

43»  Doppelsteissmit  doppeltem  Rücken  (Di^ 
PIflgui  HdarifMlii)  vom  Seh  wein«    (No.  &504). 

44»  Ungleiche  Zwillinge  mit  acht  Beinen,  die 
VorderbeiAe  des  Parasiten  an  der  Brast  des  Tri* 
gers  (HeUrOiMdffWiMi  ooHpei  emproäikoMraphorm)  rovk 
Hanie.    (No.  S6S4.). 

4%.'ltamm.'mit  awei Vorderbeinen  an  der  lin* 
hen  Seite  (FteuromelaphoruM  tricUnuh  >  Das  ebea  ein» 
fache  .Sdhalterblatt  hat  unten  awci  Gelenkfartsitae  und 
fieleäkgroben;  mit  ihm  sind  «wei  Armbeine  verbunden. 
Der  Vorderarm  der  übertähU(gen  Gliedmaasse  ist  zu  kurt 
■nd  gekrfimmt,  der  JHittelfuss  ist  am  unteren  Ende  getheilt 
und  trägt  vier  Zehen.  Die  Muskeln  sind  an  beiden  Ver* 
derbeinen,  besondes  an  dem  überzähligen,  etwas  verkfim«* 
merft*  Die  linke  Achselarlerie  ist  doppelt  so  stark  wie 
.die  reehle;  die  galtet  sich  am  Armbeine  in  sw«i  Armar- 
terien, die  sich  an  den  beiden  Vorderbemen  regeftmäsiig 
vertheilen. 
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Aach  4«8  Armgeilecht  der  Nerren'  ist  an  der  linken 
Seile  stfirker,  als  an  der  reckten;  A«i  iiinti  gehen  folgende 
Nerven  hervor«  . 

Auster-^den  Schalter-  and  Brnat* Nerven,  die  einfaeh 
vorhanden  sind,  entspringen:  • 

1)  der.  Speidieb-Nerv, 

2)  der  Ellenbogen-Nerv  für  den  normalen  Schenkel,  der 
Mittel  «Nerv  fehlt,  nnii  statt  setner  giebt  der-EUen- 

^    '  bogen-Nerv   die   hinteren- ^ehen Aste  ab;     Ab   das 
fibersälilige  Vorderbein  geben: 

»  ;3)  ein  Speichen  *Nervy 

>   4)  ein  Blittei*^ferv.an4 

/  5)  zwei  Ellenbogen-Nerven;  die  beiden  letaten  rersor« 
gen  die  vier  Zehen.  (No.  53d7.)»  * 
<  46«  Zwei  Vorderbeine  von  der  linken  Seite 
eines  Lammes.  Das  Schdlterblätt  bat  am» hinterta  Rande 
einen  Fortsaii,  welcher  dehi  unteren  Ende  eines  kleineren 
Schulterblattes  gleicht,  »ekie  unvoHstfindige  Gdenkgrnbeiiat 
und  mit  dedi  Armbeine  des  ub^rxlHligen  Vorderbeiniek  ver- 
bunden ist.  Der  Vorderarm  desselben  bat-sweiEUeobogen- 
beine- und  der -Mtttelfuss  trägt  auch  viel^.  Sehen^wie  im 
vorhergehenden  Falle.  Die  Arlerien.  Verhalten  sich^'wie 
bei  dem  vorigen.  Ans  dem  verstäi^t^n  ArmgefUcht  ierhält 
das  normale  Vorderb^dn'die- gewöhnlichen  Nervennür  der 
Ellenbogefi^Nei^v  ist  für  beide  Vorderbeine  bestimint.  "J>as 
überaähtige  Vorderbein  erhält  sinsser' diesem  :Bar  nocli  den 
MiUel-Nerven.    (No;  &442.).  ,  :  ;        . 

47.    Hähnchen  mit  zwei  über&4hligen  Beinen 
an  der  Bvnst  (EtnprostkomelopharuB  tetrtucelm)^   '• 
(No.  54740.  . 

•  48.  Ptttcheu' mit  einem  überzähligen  ^FLftgel 
und  mit  zwei  überzähligen  Beinen  am  Becken. 
(Emprostkomelophörus  hepiameka),  i  No«  5536:). 
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49.  Gänschen  mit  swei  übersihligen  Beinen 
aaf  dem  Kreuz  (Opiithowulopkorus  ielrascelus).  (No. 
55000» 

50*-^  52.  Achtfott  mit  vier  Ohren  (Ociopus 
quadrimarUusJ ,  rom  Sehafe  nnd  Sehweine.  Die 
Schafmieigebiurt  itt  eyclopitch.  (No.  5502.  —  No.  5538^ 
5599). 

53 -«55.  Achtfugt  mit  swei  Ohren  (OdapuB 
biamiims)^  Tom  Schweine  nnd  Haaieti.  (Nb.  5509. 
—  Ne.  5553.  5554.). 

56.  Doppei-L'amm  mil  rier  Vorderbeinen  nnd 
sWei  Hinterbeinen,  Kdpfe  gesondert.  (7e(räeMnff 

Der  linke  Kdrper  hat  einen  betrichtlich  kteineren  Kopf 
ond  Halg,  als-  der  rechte  Kdrper;  die  Wirbelsioie  TOn  je- 
nem ist  rerkrftmmt  nnd  der  -Sehwanm  dünner.  Es  sind 
▼orhnnden :  swei  Magens  swei  Mtlie,  eiite  Leber  'und  eine 
Banclnpeidieldrise,  iwei-Kwölffingerdärme,  aber  nnr  ein 
Dftnn*  nnd  Dickdarn,  daher  anch  •nur  ein  A^r;  femer 
swei  Nieren,  eine  Halmblase  nnd  einfache  weiblidie  Gt^ 
sehleditsthdle,  deren  Schpam  mit  dem'Afler  nntef  dem 
Sdiwanxe  des  rechten  Körpers  liegen  |  cwei  Hersen  nnd 
vier  Lungen. 

Der  Pansen  des  linken  Körpers  hai  nnr  einen  Sack. 
Die  Leber  hat  nnr  eine  Gallenblase  und  der  Gallengadg 
mftndet  in  den  Zwölffingerdarm  des  rechten  Körperai. 

Das  Herx  des  linken  (kleioeren)  Körpers  ist  fast  dop- 
pelt so  gross,  wie  das  des  rechten  Körpers.  Aus  jenem 
entspringen  die  Aorta  und  Lnngeqarttrie  gemeinscbafHich, 
indem  eine.  Oeffnnng  an  der  Basis  beide  Kammern  -  ver- 
bindet. Die  hintere  Aorta  giebt  in  der  BaMchhöhle  nnr 
die  Magenarterie  för  den  Unken  Migen  nnd  die  linke  Nie- 
renarlerie  ab,  dann  verbindet  sie  sieh  mit  der  linken  Qarm- 
beinarUrie  des  rechten  Körpers.    Die  rechte  Vorkaaimer 
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OHiimi  tittr  die  fordert  HoUvend  und  die  %a  einem  Sinus 
fiiisgeäehnte  Kranzvene  des  Herseaii  auf« .  Das  kleine  Hert 
des  rechten  Körpers  ist  übrigens  vollständig,  die  hintere 
Aorta  versorgt  die  Leber,  den  rechten  Magen,  den  Darm- 
kanal,  die  rechte  Niere,  und  iheilt  sich,  dann  in  «wei 
Darrobeinarterien  (arlerta«  iliaöaey.  Die  Untere  H<fhl- 
vene  ist  einfach  (No.  5501.). 

57.  LeibftwiUinge  mit  vier  Hinterbeinen, 
cwei  Vorderbeinen  und  «wei  TerscbmoUenea 
Gesichtern  (Tetrascelus  diproiopus  var.  conjMHeiiu)^  Vom 
{Schweine.  Der  HirascbSdel  ist  einfach,  aber  das  Sieb- 
bein iAt  doppelt,  fewei  Oberkiefer  und  ein  Unterkiefer.  Di« 
Halswirbel  sind  einfach,  der  fibrige  Theil  des  Bnmpfesiai 
doppelt,  Jedoch  fehlt  das  ob^e  Bräistbein. 

D4e  Zange  ist  nur  an  der  vorderen  -Hil&e  doppelt^ 
die  Organe  am  Halse  nnd  in  der  Brnst  sind  einfach«  Di« 
hintere:  Aorta  »paltet  sieh  vor  dem  Durchgänge  dnreh  daa 
Zwerchfell  in  die  beiden  Baiithaorten.  Der  Magea  li^t 
mit  der  Mite  in  der  Bcüstböhk,  der  ZwölfBngekr-  und  Leery 
darm  isittd  einfach,  der  Hßft-  und  Dickdarm  doppelt.  Die 
Leber  einfach.  An  fedem  Körper  ist  nur  eine  Niei«  vor- 
banden, nfinnlieh  am  linken  Körfler  die  linke,  am  rechten 
Körper  die  rechte*  Niere.  Zwei  Harnblasen  und  doppelle 
männliche  Geschleditstheile.  Ausser  den  beiden  sttilichen 
Augen  ist  noch  eine  Spur  des  dritten  in  4er  Keilbein» 
höhle  gelegenen  Auges  vorhanden.  Daher,  finden  sieh  auch 
drei  Sehnerven,  drei  gemeinschaftliche,  drei  absiehende 
und  vier  Riechnerven.  Zwischen  die  beidea  seitlichen 
^*Ö8seren  vorderen  Lappen  deis  grossen  Gehirns,  sind  noch 
xwei  kleine  vordere  Lappen  eingeschoben  (No.  5496.). 

58.  Kopf  eines  erwachsenen  Schafes  mit.einer 
unvollständigen  Gliedmaasse  auf  dem  ScheiteL 
(Omphiüo-Cranodidynms  peniamdus).  Auf  der  Mitte  der 
Schnpspe   des   Hintechauptsbeine^   ist  eine  Ocffniing,   aua 
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welcher  ein  GefiMstraDg  (Nabelgchoor)  hervorragt.  Die« 
eer  ist  ia  der  SchSdelhöhle  mit  der  harten  Hirnhaot  de« 
kleinen  Gehirns  Terbunden,  jedoch  ist  eine  Andeutung  des 
Fmdbtlcttchens  nicht  mehr  erkennbar.  Die  5bertSUige 
Gliedmaasse  ist  so  onToIlttändig;  dass  sie  Svcder  als  Tor* 
der-,  nodi  als  Hinterbein  mit  Sicherheit  zu  deuleo  ist.  Sie 
besteht  ans  einem  gebogenen  2  Zoll  langen  Knochen"^  der 
tiben  mit  dem  Nabelslrangc,  unten  mit  dem  Mittelfusskno«> 
chen  Terbnnden  ist.  Dieser  trSgt  eine  dreigliedrige  Zehe; 
alle  Theile  sind  viel  xn  klein  f&r  ein  erwachsenes  Thier. 
(No.  5680.). 

59.  Lamm  ans  der  BauchJidhle  des  Srbafes 
(Banehsohwangcrschafl).  Es  Ist  i'cgeimftssig  gebildeti  je» 
doch  rersdirumpft.    S.  auch  No.  136.    (No.  5822;). 

60.  Gehirn  eines  Lammes  ohne  Oberkiefer 
{Peroeephalus  microcephalu$y  Es  ist  im  Magazin  etc. 
£d.  XXIII.  S.  Ib»  beschrieben  und  auf  Tafel  III.  abge- 
bildet.  (No.  5487.). 

61.  Gehirn  eines  Lammes  ohne  Ujiterkiefer 
(Perocepkalus  agnafhns  vor.  astomus).  Es  ist  wasser- 
sficbtig.  (Ne.  5653.). 

62.  Gehirn  eines  Hfindchena  ohne  Augen  (^Fe«» 
rocephalus  anotnmatus).  Die  Angcn^Nerven  sind  aHe  tot- 
banden,  aber  sehr  dünn.  (No.  5485.). 

68.  Gehirn  Tom  Fohlen  mit  angebornem  grü- 
nen und  schwarzen  Staar.  (AmaurosU  et  GlaU'*' 
^Qtna),   Die  Sehnerven  sind  geschwunden.   (No.  5647.). 

64.  Gehirn  eines  cyclopischen  Schweinchens^ 
Die  Halbkugeln  des  grossen  Gehirn»,  sind  in  der  Anlage 
vorhanden,  bedf^cken  aber  die  Seh-  und  Vierhdgel  nicht. 
<No.  5759.) 

65.  Gehirn  mit  angeborner  Wassersucht,  vom 
Kalbe.  (No.  5535.). 

66.  Gehirn   vom   Kalbe   mit   zwei    verbunde- 
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nea  Gesichtern  (Diprotopus  eatyuneiui).  Der  Kopf 
ist  No«  41.  beschrieben.  Das  ^osse  und  kleine  Gehin^ 
auch  der  Birnknoten  sind  doppelt,  das  verlfingerie  Mark 
einfach,  aber  breiter  als  gevröhnlich.  Die  f&r  das  mittler^ 
(cyclopische)  Auge  beslimmten  Nerven,  mit  Apsnabmeder 
Sdinervenv  sind«  viel  schwädier,  als  die  für  die  beiden 
seitlichen  Angen;  es  sind  also  der  rechit  oculomoiorim^ 
iroehlearis  and  abducens  des  linken  Gehirns  nnd  dieselt- 
ben  Nerven  der  linken  Seite  des  rechten  Gehirns  vt  klein. 
(No.  54a9.) 

67.  Mangelhafte  Augen  vom  Kalbe.  (No.  5390.). 

68«  Herz  und  Leber,  eines  Kjilbea  mit  Leib- 
sftiHnngXSehki&samus  refiexw).  Der  Stamm  derLeber- 
venen  mfindct  für  sich  in  die  rechte  Vorkammer  des.Her- 
Bcns;   (No.  5410.). 

69.  Heri  eines  Kalbes  mit  Brns:t«paltUQg 
(Schistocormus  fissistemalü).  Das  Herz  lag:  frei  zu  Tfige, 
ohne  Herzbeutel  nnd  ist  auf  der  QberOäche  runzelig. 
(No.  5487.).  ( 

70.  Herz  eines  Kalbes  mit.  zwei  getrennten 
G  e  s  i  c  h  te  r  n.  (Diprosopui  sejunctuf)*  Die  reehte  Ber%- 
kamincr  ist  zu  klein,  die  Scheidewand  der! Kummern  mit 
einer  Oeffnung;  die' Lungen-Ai^erie  und  Aorta  entspringe« 
vereinigt.  (No.  5408.).  - 

71.  Die.  beiden  .Herzen,  eines .  achtfüssigen 
Doppei-Lam.mes  (Octopus  biauritus).  Ein.  Herz  is^ 
normal-,  das  andere  ist  sehr  klein  und  gleicht  eln^mi Fisch- 
herzen, indem  es  nur  die  rechte  Kammer  und  Vorkammer 
hat.  (No.  5694.). 

72.  Eingeweide  eines  Kalbes  mit  zwei  Köpfen 
und  fast  doppelter  Wirbelsäule  {DicephiO^lus  ^tf6* 
bispinalU},  Das  Skelet  ist  oben  unter. No^  9«  der  abnor- 
men Skelete  genannt. 

An    den    Köpfen    ist   Alles    vorhanden  ^    die    beiden 
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SchMikle  münden  In  den  einfachen  Magen,  aneb  Leber« 
Milx,  Bjinchspeicbeldrfise  und  Dann  ftind  einfaeb.—  Die 
beiden  Lnftrdhren  endigen  in  xwei  Paar  Langen.  Von  den 
swei  Herxen  ist  das  linke  normal,  das  reebte  ist' sebr 
klein,  platt  und  enthftit  nnr  eine  kleine  Höhle,  in  welche 
die  Langetiyenen  mönden»  Die  hi»4e#e  Aorta  de»  linken 
Herxens  giebt  einen  Stamm  ab,  welohec  wieder  die  beiden 
Carotiden  Afs  rediten  Kopfes  und  die  «echte  Schlüssel- 
beinarterie  absendet.  -  Die  Lnngentenen  der  beiden  rech* 
ten  Longen  Teretnigen^  «ich  in  einem  Stamme ,  welcher  in 
die  linke  Vorkammer  des  Kiiken  (grossen)  Htoaena  min* 
dct.   (No.  5600.). 

2.   Nach  der    Gebart    entstandene    Miss- 
bildangen. 

a.  Gehirn  und  Augen.  ^ 

78<  Gehirn  mit  Finnen,  vom  Hände.  (No.i54720« 
74«   Melanose   »m  BJinzksi^rpel    des  Pferde- 
Airg^s* .  Das  AftergebUde  bedeckte  die  Hälfte  des  rechr 
ten  Anges  einer  ScUmmelstute  und  wnrde  durch  Opera- 
tion entfernt  ^(No.  5475.). 

75.  Geschwundenes  Auge,  an  welchem  die.NeU- 
baut  strickförmig  gedreht  ist,  vom  Pferde.  (No.  5483.). 

76.  Schaf*Aage  mit  Haaren  anf  der  Horn- 
haut (No.  5628.x 

>  77.  Pferde- Auge  mit  abgelöater  Defcemefsch^r 
Hant.   (No.  5765.). 

78.  RindsangemitMedullar-Sarcom. (No.  5754.). 

b.  Herz  und  Gefäise. 

79l  Hypertop.hischee,HeEK  yotn  Pferde..  Pai 
Pferd  war  vier  Jahr  alt,  litt  an  der  Infloenla,  und*  nach 
dnem  halben  Jahre. üigte  sich  bei  gutem. Futter. Abma- 
gening,  Trighwt  nnd  ein.  eigenthfimlicher  HerucMag^  Die» 
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ser  warde  so  stark,  dass  die  Ohr^n  und  der  Seh  was».,  bei 
ledern  Schlage  mitbewegt  wurden,  bis  das  Tbier  starb. 
(No.  5479.) 

80.  Hypertrophisches  Herfe  eines  Hondas.  Der 
Hersschlag  war  pochend  and  sehr  beschleunigt,  periodisch 
erfolgte  ein  kurier  trockener  Hosten  und  das  Tbier  starb 
an  HinOinigkeit.     (No.  5705.)« 

81.^—62.  Herx  mit  Finnen  ve»  Hände  und 
Schweine«    (No.  5541 -^  No.  5827. 

83.  Obliterirte  Schenkel«  abd  Beokenarte? 
rien  yom  Hengst.  Der  Hengst  hatte  früher  an  Sobwio- 
dd  und  periodischem  Lahmgehen  gelitten.  Nach  einer  Be- 
wegung im  Kreise  an  der  Longe  zeigte  sich  Steifigkeit  in 
den  Hinterschenkeln,  es  traten  die  heftigsten  Krämpfe  ein 
und  nach  ftwei  Stunden  starb  der  Hengst  apoplektisch. 
(No.  5499.). 

64.  Sehr  erweiterte  innere  Saamen-Arlerie 
und  Vene  (Aneurgtma  väricotum)  im  Saamenstrange 
dnes  Odisen.  Die  Arterie  hat  i  Zoll  und  die  Vene  2  Zoll 
Durchmesser,  und  jene  möndet  in  diese  ein.-  Der  Foll 
gleicht  dem  von  Prinz  im  Magazin  etc.  Bd.  Jl.  S.  429 
besehrfebenen  und  auf  Taf.  IV.  abgebildeten.   (No..5543.). 

.      c.  Stirnh^hlßD, 

85.  Polypenartige  Aftergebilde  aus  doli:Stirn** 
h&hlen  des  Pferdes.  Sie  wurden  durch  Tsepaualion 
dem  lebenden  Thiere  entnommen.    No.  5796.). 

d.   Kehlkopf,  Luftröhre,  Schilddräse  and  Lungen. 

86  —  88.  Drei  Kehlköpfe  mit  Polypen  nndTu- 
befkeln^  von  «indem.    (No.  5384. -5545.  5799.). 

89.  Kehlkopf  mit  einer  Breigeachwuljst  vor 
dem  Kehlde^ekeii  rom  Pferde.  Die  Brdgeschwiibt 
bat  die  Grösse  eines  kleinen  Hfihneeel'a  uikl  ersiehwert«  das 
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ScWogen  fcBter  Patterstoffe  bo  sehr,  dass  das  Pferd  dabei 
za  toben  anfing;  nur  Flüssigkeiten  konnten  leicht  rer* 
si^lockt  werden.  Es  wurde  deshalb  getddtet.  (No.  5606.). 

90.  Kehlkopf  mit  geschwandenem  Kehldecke>, 
Tom  Pferde.   No.  5605.). 

91.  Kehlkopf  mit  einem  Geschwür,  von  einem 
vier  Wochen  alten  Kalbe.  (5749.). 

92.  Kehlkopf  mit  Tuberkeln  unter  dem  Schild'- 
kiiorpel)  von  der  Kuh;    No.  5750). 

9i.  Kehlkopf  mit  geschwundenen  linken 
Riiig-Giesskatinen*Moskeln,  vom  Pferde.  Von 
einem  sogenannten  Keblkopfpfelfer.  (No.  5832.). 

94.  Luftröhre  mit  «inem  Polypen,  von  der 
Kuh.  Die  Kuh  athmete  giemend  und  sehr  beschwerlich 
tnit  getrecktem  Halse.  Da  Erstickung  drohte,  so  wurde 
sie  geschlachtet    ^No.  5587.)-         i 

95.  Vergrösaef tef  Schilddrfise  (Sifunia)  roi. 
einem  nengebornon  Kalbe.  Jede  Hälfte  der  Schild- 
dräse  ist  2  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit.  (No.  5426.). 

96.  Lungenstöcke  mit  Faser-  und  Knochenbil- 
düng,  vom  Rinde.    (No.  5480.). 

'  97.  Vordc^'^r  Lappen  der  linken  Lunge,  wel- 
eher  in  eme  gebrochene  ffippe  elngekleoint  and  damit  ver«> 
waciMen  ist^  vom  Riftde.   (No.  5755.). 

■fi.  I^ippea,,  Zaag^,  $c|üiiodk4)pl  u|id  Scblifod.  •, 

'98.  Oberlipjhe  mit  vielen  Warzen-,  vom  F^hlenl 
(No.  5488.). 

99.  Verdickte  Zunge  eines  dreijälirigen  Och- 
sen. Da«  Thier  könnle  bor' bescbwerlkh  schlingen.'  (No. 
5685.)^  '  .  ; 

100.  Rindsxange  mit  Sarcomen  auf  derÖber«- 
fUthe.  Bi^  Kuh  geiferte  viel,  konnte  die  Nahrungsmit- 
tel   und    das   Getränk   schlecht    aufnehmen    uÄd   scfakdhi 
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achlingen,  daher  magerte  sie  ab.    Sie  wurde  geseUacUet. 
(No.  57530. 

101.  Scblundkopf  mit  einem  groaeenPoI  jpen, 
vQn  einem  zweijährigen  Stier.  Das  Thier  litt  an 
Athmnngs-  nnd  Schlingbeschwerden ,  daher.  War  es  auch 
jiehr  abgemagert.  (Na.  5415.).  :     ' 

102.  Sehlund^mit  beatelfj5rmiger  AnsdehnoBg 
dcir  Schleimhaut  am  u.nteren  Rnde,  Ton<  Pferde. 
Ans  der  gespaltenen  Muskelhaut  ist  die  Schleimhaut  her- 
yorgetreten  und  bis  &ur  Grösse  eines  Menscheokopfes  aos- 
gediehnt.  Das  Schiugen  fester  Futterstofil^  geschah  Jior 
periodisch  und  mit  Anstrengung,  während  ein  beständiger 
Speichelflnss  stattfand.  Das  abgemagerte  Thier  wurde  ge- 
tödtet.   (No.  5478.)- 

103.  Schlund,  Schlund-  und  Kehlkopf  mit 
Tielen  Warzen  an  der  :  Schleimhaut^  von  der 
Kuh.  Die  Kuh  litt  aelt  einem  Jahre  an  erschwertem 
Athmen,  ähnlich  wie  bei  dem  Pf eiferdampf  der  Pferde. 
(No.  5630.).        .  :  ^    :: 

f.  Magen,  NeU  und  Leber. 

.  104.  Ein  Stück  vom  Pferdemagen.  mit. Einern 
von  Ga.stvus -Larven  erzeugjten  Loche.  ]>ie  Larven 
haben  sich  nach  dem  Zwechfelle  Ku  durchgebohrt,  uad  da 
an  dieser  Stelle  Magen  und  Zwerchfell  verwachsen  sittd| 
8o  konnten  Weder  Larven  noch  Mageninhalt  in  die  Bauch- 
höhle jtreten..  Das. Pferd  litl  an  ^iner  ploUdich  ientstan- 
denen   allgemeinen^  Lähmung   nnd   wurde  getadtetf  (No. 

5607f).  ^   .    • 

.105.  Gänsemagen  mjit.  einer  fi:algge8ehYvulst. 
Die  Gans  zeigte  grosse  Fressinst«  wurde  aber  nicht Jet^i 
deshalb  wurde  sie  geschlachtet.  iNo.  57090* 

106.  Sehr  ausgedehnter  Magen;  yom  Qnbp» 
(Np^  5743.). 
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^  107.   Netz   mit   vielen  KnoGfaenstGcken^  vom 

Hon  de.    Ueber   die   KrankhciUgeschicbte   ist   nichts    be- 

^''^''^      kannt»   Manche  Knochenstucke  sind  xoUlang  und  rundlich, 

••  Äf      wie  Mitlelfussknochcn.    (No.  5546.). 

^^  108.  Sarcome  ans  der  Pforiader  des  Pferdes. 

Das  Pferd   litt  an  Hautwnrm    und   zuletzt  an  FanlGeber. 

^■•fe      (No.  5385.) 

▼•■f  109.    Ein    St&ck    Leber    von    Tuberkelmasse 

lUiii       durchdrungen,  vom  Rinde.    (No.  5417.). 

110.  Leber  mit  grossem  Abscess,  vom  Pferde. 
(No.  5425.). 

111.  Gallenblase  mit  einem  Polypen,  vom 
Rinde.    (No.  5409.) 

112.  Gallenblase  mit  vielen  polypösen  Aus- 
wüchsen, vom  vierjährigen  Rinde.  (No.  5493.). 

g.  Darmkanai. 

113.  Ein  Stück  Leerdarm  mit  Melanosen 
äusserlichy  wo  sich  an  der  Schleimhaut  Peyer*- 
8che  Drflsen  befinden,  vom  ^jährigen  Falben- 
Fohlen.    (No,  5477.). 

114.  HQftdarm  mit  sechs  falschen  Diverti- 
keln, vom  Pferde.    (No.  5491.). 

115.  116.  Polypen  imDfinndarme  zweier  Rin- 
der. Das  Aeussere  erschien  wie  eine  Darmeinschiebung, 
wofür  es  von  dem  Einsender  auch  gehalten  wurde.  (No. 
5492.  5608.). 

117.  Hüftdarm  mit  kleinen  Polypen,  vom 
Pferde.    (No.  5745.). 

118.  Polyp  im  Anfange  des  Grimmdarmes, 
vom  Hnnde.   (No.  5746.). 

119.  Darm  mit  Geschwüren,  von  der  Kuh.  (No. 
5593.). 

120.  Die  mit  den  Bauchmuskeln  verwachsene 

Uas.  t  TU«rh«ilk.  XXVm.  IIL  19 
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Spitte  des  Blinddarmes,  mit  geheilter  Darmfistel, 
vom  dreijährigen  Fohleu.  Das  Fohlen  litt  an  einem 
Banchbrnche  und  snr  Beseitigung  hatte  der  Besitzer  Schwe- 
felsäure angewandt,  bis  ein  Stock  Haat  ausfiel,  nnd  die 
Oeffnnng  im  Blinddarme  sich  zeigte.  Bei  der  eingeleiteten 
Behandlang  schlössen  sich  sowohl  die  äussere,  als  auch 
die  Darmöffnung  und  das  Thier  starb  nach  einem  halben 
Jahre  an  Kolik.  (No.  5706.). 

h«  Nieren  and  Harablaie. 

121.  Gans  verknöcherte  halbe  linke  Niere, 
vom  Pferde.  Das  Pferd  war  immer  gesund  gewesen 
und  18  Jahr  alt  geworden.  Die  rechte  Niere  war  gesund. 
Die  andere  Hälfte  ist  getrocknet  aufbewahrt.  (No«  5657.). 

122.  Kohniere  mit  Abscessen,  Tuberkeln  und 
ausgedehntem  Harnleiter.    (No.  5544.). 

123.  Sehr  grosse  und  dickwandige  Harnblase 
vom  Eber*    Das  Thier  starb  an  Wassersucht  No.  5490.). 

i.  Männiiche  ond  weibliche  Geschlechtstheile  and  Fötus. 

124.  Sehr  verdickter  Hode,  vom  Hengst.  (No« 
5494.). 

125.  Hode  mit  vielen  Hydatiden,  vom  Hunde« 
(No.  5631.). 

126.  Die  beiden  durch  die  Scheidenhaut  des 
Hodens  nndSaamenstranges  verbundenen  Hoden 
eines  %  Jahr  alten  Schweines.  Beide  Hoden  haben 
in  einer  gemeinschaftiichien  Scheidenhaut  gelegen.  (No. 
5748.). 

127.  Die  au  kleinen  Geschlechtstheile  eines 
jungen  Stiers.   (No.  5392.). 

128.  Divertikel  am  vorderen  Ende  der  Harn- 
rohre eines  Ziegenböckchens.  Die  Vorhaut  ist  nach 
unten  auch  beuteiförmig  hervorragend.   (No.  5665.). 
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129.  Linker  Eierstock  mit  einer  Haar-Balg- 
geschwulst, von  der  Stute.     (No.  5383.). 

130.  Dnrch  BlutgeschwuUt  vergrösserter 
Eierstock  einer  Stnte.  Aach  die  Graafschen  Fol- 
likel sind  sehr  ausgedehnt.   (No.  5893.)* 

131.  Wassersüchtiger  Eierstock  einer  Sau. 
Er  hat  4  Zell  im  Durchmesser.   (No.  5430.) 

132.  Sarcomatoser  Eierstock  einer  Hftndin« 
(No.  5632.). 

133.  Verschlossene  Mntterscheide  der  Stute. 
Die  verscbliessende  Haut  ist  von  der  Seheidenklappe  aus- 
gegangen.  (No.  5646.}. 

134.  135.  Scheidenpolyp  von  der  Hflndln  und 
Kuh.  (No.  5707.  —  No.  5747.) 

136.  Euter  der  Stnte,  eine  Oeffnung  einer 
Zitze  ist  geschlossen.    (No.  5742.). 

137.  Lamm  ans  der  Bauchhöhle  (Bauohschwan- 
gerschaft).  S.  auch  No.  59.    (No.  5489.). 

138.  Vier  in  den  Eihfiuten  verschrumpfte  Zie- 
gen fötns.    (No.  5416.). 

139.  Knochenblase  von  den  Eihftuten  einer 
Stute.    (No,  6557.). 

k.  Muskeln,  Bänder  und  Koocbea. 

140^  Ein  Theil  der  Banchmuskelni  in  welchen 
sich  Sirongylus  armatus  befinden,  vom  Pferde«  (No. 
5481.). 

141.  DieHälfte  der  ganz  verknöcherten  Sehne 
des  Streckers  des  rechten  Vordermittelfusses, 
vom  Pferde.  (No.  5540.). 

142.  Kapselband  mit  Verknöcherung,  vom 
Sprunggelenke  des  Pferdes.    (No.  5638.> 

143.  Sprunggelenk  mit  Haasenhaeke-  vom 
Pferde.   (No.  5436.). 

19* 
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144.  Unterkiefer  mit  Windäorn^  vom  Rinde, 
(No.  5495.). 

145.  Einige  [Knochen  mit  Osteomalacie,  von 
Cebas  capncinns.    (No.  5708.). 

L  Haut-  und  hornige  Gebilde. 

146.  Ein  Stuck  Haut  mit  Acorus  folliculorum^ 
vom  Hunde«  Die  Haarsackmiibe  war  früher  nur  bei 
Menschen  beobachtet.    (No«  5641.). 

.147.  Balggeschwulstmit  einem  Backenzahne, 
vom  14  Tage  alten  Fohlen.  Die  Balggeschwolst  lag 
vor  dem  linken  Ohre.    (No.  5369.)« 

148.  Balggeschwnlst  mit  Haaren  (Wolle)  vom 
Halse  eines  Hammels.   (No.  5429.). 

149.  Ein  Barsch  (Perca  flueiaüHs)  mit  vielen 
Würmern  (Distoma  annuligerum)  an  der  Haut  und 
xwischen  den  Muskeln.  (No.  5839.). 

150.  Bewegliche  Hörner  an  den  Stirnbeinen 
des  Rindes.  Die  knöchernen  'Stirnzapfen  sind  mit  den 
Stirnbeinen  halbbeweglich  verbunden.  (No.  5431.)- 

151.  Pnterkopf  mit  horniger  Verdickung  am 
Gaumen  und  Oberschnabel.  (No.  5418.). 

152«  Pferdehuf  mit  sogenanntem  Strahl- 
krebs.   (No.  5634.)« 

153.  Halber  Pferdehuf  mit  doppelter  Wand« 
(No.  5701.) 

m.  Aflergebilde. 

154— 158.  Gallenfett -Geschwülste  ((7&ofe«lea- 
tomata)  in  den  Adergeflechten  des. Gehirns,  vom 
Pferde.  (No.  5473.  5686.  5820.  5821.  5840.). 

159  —  163.  Knorpelgeschwülste  (Enchondro^ 
mata)  aus  verschiedenen  Theilen,  vom  Pferde, 
Hunde    und    von    der    Ziege.      Sie  sind    zum  Thc»l 
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▼crkoöchert.    (No.  5542.  5835.  —  No.  5424.  5800.  —  No. 
5629.). 

164.  165.  Plastische  Exsudate  aas  dem  Darm- 
kanal,  von  Rindero,  welche  darch  den  After  abgegan* 
gen  siod.  (No.  5482.  5819.). 

166.  Plastische  Exsudate  im  Darme  des 
Schweines.  (No.  5744.). 

167.  Molkticum  simplex^  von  der  Oberlippe 
eines  Pferdes.  (No.  5594.). 

168.  Melanose  aos  der  linken  FlankeDgegend 
einer  schwarxen  Kuh.  (No.  5751.). 

169.  Ohr  mit  grosser  Melanose  von  einem 
sechs  Wochen  alten  Schimmel-Fohlen.  (No. 
5752.). 

170.  Alveolarkrebs  ans  der  Scbädelhöhle 
eines  Ochsen.  (No.  5699). 


XII.    Trockene  injicirte  Präparate. 

1 — 3.  Abnormer  Verlauf  der  Slirn  -  Arterie 
des  Pferdes.  In  zwei  FSIIen  entspringt  sie  zwar  aus 
der  Augeu- Arterie 9  tritt  aber  bald  in  einen  engen  Canal 
des  Keilbeins  und  der  Schuppe  des  Schläfenbeins,  kommt 
am  Stirnbein  hinter  dem  Angenbogen  hervor  und  läuft 
dann  in  der  Augenhöhle  sum  Augenbraoenloch.  — Im  drit- 
ten Falle  entspringt  sie  aus  der  Augen-  und  vorderen  tie- 
fen Schläfen  •  Arterie ;  der  erste  Zweig  Hegt  frei  in  dei* 
Augenhöhle,  der  andere  geht  durch  einen  Canal  im  Seblä- 
fenbein  nach  vorn,  beide  verbinden  sich  und  die  Arterie 
verläuft  dann  normal.    (No.  5690.  5772.  —  No.  5691.). 

4 — 5,  Abnormer  Verlauf  der  Unteraugen- 
höhlen-Arterie des  Pferdes.  In  beiden  Fällen,  in 
einem  auf  der  linken,  im  wanderen  auf  der  rechten  Seile, 
geht  die  Unteraugenhöhlen  -  Arteric   aus    ihrem   Canal  in 
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rinen  abnormen  Canal  des  Oberkiefers  abwärts,  triil  am 
vorderen  Ende  dieses  Knochens  an  die  GanmenilSche  und 
▼erbindet  sich  mit  der  Ganmen- Arterie.  Die  letxtere  ist 
▼on  ihrem  UrSprunge  bis  inr  Verbindongsstdle  kaum  halb 
so  stark,  wie  die  der  anderen^Seite.  (No.  5446»  5668.)« 

6«— 7.  Präparate  der  Unterangenhdhien- Ar- 
terie des  Pferdes.  Sie  yerlänll  twar.  normal,  geht  aber 
als  starker  Ast  an  das  Gesicht«  (No.  55ia  5769.). 

8.  Kalbskopf  mit  pVäparirten  Arterien.  (No. 
5447.). 

9 — 10.  Vorder*  nnd  Hinterschenkel  mit  prS« 
parirten  Arterien  vom  Rinde.  (No.  5669.  5623.). 

11.  Abnormer  Verlauf  der  Arterien  am  rech- 
ten Hinterscbenkel  des  Pferdes.  Die  vordere  Unter- 
sehenkel-Arterie ist  %a  klein,  sie  versieht  nur  die  Muskeln. 
Die  hintere  Unterschenkel- Arterie  ist  sehr  stark;  sie  geht 
an  der  inneren  Seite  des  Spranggelenks  an  den  Bengeseh- 
nen  herab  ^  giebt  die  beiden  hinteren  Zwischenknochen- 
Arterien  ab,  verbindet  sich  über  dem  Fesselgelenk  wieder 
mit  ihnen  und  geht  dano  wie  gewöhnlich  mit  zwei  Seiten- 
arterien an  die  Zehe.  Die  grosse  Schienbein-Arterie  fehlt 
also.  (No.  5622.) 

12.  Abnormer  Verlauf  der  Arterien  am  linken 
Uinters.chenkel  des  Pferdes.  Die  vordere  Unterschen- 
kel-Arterie.  giebt  am  Sprunggelenk  die  kleine  Schienbein- Ar- 
terie nicht  ab,  sondern  siegeht  an  der  Sosseren  Seite  zwischen 
den  Bändern  nnd  dem  äusseren  Griffelbeine  nach  hinten, 
verbindet  sieb  mit  der  Innern  Sprunggelenk  -  Arterie  nnd 
theilt  sich'  in  drei  Aeste;  zwei  Aeste  gehen  oberflächlich 
an  beiden  Seiten  der  Qeugesehnen  herab,  der  dritte  und 
stärkste  Ast  läuft  zwischen  dem  Beuger  de»  Fesselbeines 
und  dem  Schienbeine  herab  und  am  Fesselgelenk  verbin- 
den sich   wieder  alle  drei,    um  in  die  Seitenarterien  der 
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Zehe  &bersugeheQ.    Die    grosse  Schienbeia- Arterie  fehll 
auch  hier.    (No.  5684.). 

13.  Sehr  ausgedehnte  uod  geschlSogelte 
Ly mpfgefässe  am  rechten  Uinterfusse  des  Pfer* 
aee.    (No.  5692,). 


XIII.    Injicirle  Präparate  in  Weingeist. 

Es  sind  dies  eine  injicirte  Natter  (^Coluber  Nairix)^ 
ein  prSparirter  Frosch,  Populär- Membran  vom  KAtichen 
und  ein  iojicirtes  Hintertheil  vom  Schweine. 


XIV.  Eingeweidew&rmer. 

1.  Filaria  subulata  Delongch,^  ans  der  Banchhöhle 
von  Podieeps  awitus.  (No,  5468.). 

2.  Trichocephalus  affinis  A.,  aus  dem  Dickdarm 
von  Antilope  Leucoryx,   (No.  5428.). 

3.  4.  Stenurus  {Strongylu»)  infiexus  Duj,^  aus  der 
Pankenböhle  und  den  Lungen  von  Delphinus  Phocaena. 
(No.  5389.  5724.). 

5.  Strongylus  trachealis  CrepL  aus  der  Luftröhre 
von  Corvus  Comix,    (No.  5440.). 

6.  Onchocerca  reticulata  Dies.,  aus  den  Bauch- 
muskeln des  Edel-Hirsches.    (No.  5714.). 

7.  Ascaris  transfuga  R.,  aus  dem  Dünndarm  von 
Vrsus  americanus.   (No.  53.60.) 

8.  Asc.  adunca  A.,  aus  der  Bauchhöhle  von  Clupea 
alosa.  (No.  5412.), 

9  —  11.  Asc.  Upioptera  £.,  aus  dem  Dnundarm  von 
Felis  jubata,  guttata  und  Lynx.  No.  5649.  5659.  5660.). 

12.  Echinorrhynchus  angustatus  jR.,  aus  dem 
Darm  von  Muraena  anguüla.  (No.  5658.). 
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13.  Disioma  mmuUgemm  Nardm.,  aos  den  Muskeln 
▼on  Perca  fludatilis.   (N.  5S38.). 

14.  Diit.  pyxidatum  Brems.,  ans  dem  Darm  von  Äl^ 
Kgator  Lucius.  (No.  5413*)* 

15.  Äncyrocephalus  paradoxus  Crepl,,  ans  den 
Kiemen  yon  Lucioperca  Sandra.    (No.  5824«). 

16.  Taenia  pectinaia  Goe^e,  ans  dem  Darm  von 
Arctomys  Marmota.    (No.  5642.\ 

17.  Coenurus  cerebrälis  R.,  aus  dem  Gehirn  eines 
Lammes,  67  Tage  nach  dem  Eingeben  der  Glieder  von 
Taenia  Coenurus.  (No.  5361.) 


XV.  Epiftoen. 
PMIopterns  Nitzsch. 

1.  Docophorus  dentaius  G.,  won  Prilorrhinus Mo- 
rio  Lichtensi.  (No.  5583.) 

2.  3.  Doc.  platystomus  N..  von  Buteo  pensyloamcui 
und  bracteatus.  (No.  5773.  5774..) 

4.  Nirmus  cameratas  B.,  von  Tetrao  Teirix.   (No. 
5760.). 

5.  Lipeurus  Perdicis  G.,  von  Perdix  cinerea.  (No. 
5696.). 

6.  Trichodectes  Bystricis  5.,  von  Bystrix  dor- 
sata.  (No.  5460.). 

lilothenm  Nitzsch. 

7.  Colpocephalum  Baliaeti.  D.  von  Falco  sparverius. 
(No.  5584.). 

8.  Piilex  Melis,  vom  Dachs  und  Fuchs.  (No.  5461.)* 

9.  Ixodes  redumuSf  vom  Hunde.  (No.  5715.). 

10.  Ix.  marginaliSj  vom  Hunde  (No.  5716.). 

11.  Ix'  sulcatus,  von  Turdus  pilaris  (No.  5717.). 

12.  Symbloie«   Elephantis   Gerlj  von  der  todten 
Haut  des  Elephauten.  (No.  5698.). 
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13.  Symb.  Equi  Gerl.,  vom  Pferde.  (No.  5697.) 


Die  Hant  eines  3  Tage  alten  Lammes  mit  hSafigen 
Fortsätzen  am  Rucken.  (No.  5711.). 


Haven  -  Teneickibi 
der  gütigen  Einsender  von  Gegenständen  fiir  das  Huseam. 


Aehle,  Tischler-Meister. 
Albrecht,  Rossarzt. 
Anacker,  Ercts-Thierarzt. 
Appenrodt,  Thierarzt. 
Arndt,  Thierarzt. 
Arnsberg,  Kreis-Thierarzt. 
Bachler,  Ober-Bossarzt  n.  Ge- 

stütinspector. 
Dr.  Bartels,  Thierarzt. 
Becker,   Veterinair-Assessor. 
Becker,  Thierarzt. 
Dr.  Bender,  Kreis -Physikus. 
Besser,  Thierarzt. 
T.  Beather. 
Birr,  Thierarzt. 
Block,  Conservator« 
Block,  Thierarzt. 
Bockmann,  Thierarzt. 
Bombach,    desgl. 
Borstorff,  Bossarzt. 
Bösenroth,  Thierarzt. 
Boyenschen,  desgl. 
Breitling,    desgl. 
Carl,  Hof- Thierarzt, 
Christi ani,  Oekonom. 
Cochius,  Kreis-Thierarzt. 
Cardt,  desgl. 
Deichmann,  Thierarzt. 
Dieckerhof,  desgl. 
Dietrich,  Kreis  -Thierarzt. 
Dominick,  desgl. 


Doniges,  Thierarzt 

Dose,  desgl. 

Dressler,  Veterinair-Assessor. 

Damke. 

Eggeling,  Thierarzt. 

Eilert,  Kreis-Thierarzt. 

Einicke,  desgl. 

Erdt,  Departements -Thierarzt« 

Dr.  Eschricht,  Professor. 

Fehlhauer,  Thierarzt 

Fischer,  Ober-Thierarzt. 

Fischer,  Regiments-Thierarzt 

Flothmann,  Kreis-Thierarzt 

Franzelins,  Thierarzt. 

Friedemann,  desgU 

Friedenreich,  desgl. 

Fünfhausen,  desgl. 

Dr.  Fürstenberg,  Departements- 

Thierarzt. 
Gerlach,  Professor. 
Gertzen,  Thierarzt 
Giese^  Kreis-Thierarzt 
Gips,  Thierarzt. 
Goering,  Kreis-Thierarzt 
Gohler,  desgl. 
Göppert,  desgl. 
Görner,  Scharfrichter. 
Gossler,  Schäfer. 
Grasses,  Thierarzt 
Gross,  desgl. 
Grosswendt,  desgl. 
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Grotb,  Kreis-Thierarzt. 

Grull,  Departements-Thierarzt. 

Grave,  Thierarzt. 

Günther,  Thierarzt  io  Eelbra. 

Günther, Thierarzt  in  Vechelde. 

Günther,  Thierarzt  in  Wil- 
dungen. 

Haaso,  Thierarzt. 

Haberlach,  Bossarzt. 

Hackbarth,  desgl. 

Haering,  Thierarzt 

Hager,  desgl. 

Hahn,  Kreis-Thierarzt. 

Harting,  Thierarzt. 

Haselbach,  desgl. 

Haackold,  desgl. 

Hellert,  desgl. 

Dr.  Hering,  Medicinal-Rath. 

Dr.  Hertwig,  Professor. 

Dr.  Hertwig. 

Hilmer,  Thierarzt. 

Hirschfelder,  Mahlenpächter. 

Hoffmeister,  Lehrer. 

Holtzhauer,  Thierarzt. 

Y.  Holzschaher,  desgl. 

Insel,  Thierarzt. 

Irmisch,  desgl. 

Iskraut,  desgl. 

Jacobi,  desgl. 

Jacoby,  Departements  -  Thier» 
arzt.       ^ 

Janisch,  Thierarzt. 

Jankowitz,  Rossarzt. 

Jansen,  Kreis-Thierarzt. 

Jnling,  desgl. 

Jüng«r,  Thierarzt 

Eaumann,  Kreis-Thierarzt. 

Kecker,  Thierarzt. 

Keiper,  Ober-Bossarzt  und  Ge- 
stüt-Inspector. 

Kiefer,  Kreis-Thierarzt. 


Klein,  Thierarzt. 

Klooss,  desgl. 

Kniebusch,  Kreis-Thierarzt . 

Knoch  jun.,  Thierarzt. 

Köhler,  desgl. 

Köhne,  Lehrer. 

Kölling,  Thierarzt. 

König,  Kreis-Thierarzt. 

König,  liiierarzt 

Koppe,  desgl. 

Kowalsky,  Kreis-Thierarzt 

Kreckeler,  desgl. 

Krell,  desgl. 

fiühn,  desgl. 

Kuhlmann ,  Veterlnair  -  Asses- 
sor. 

Kullrich,  Thierarzt. 

Kupsch,  Administrator. 

Kurth,  Tiiierarzt. 

Lange,  desgl. 

Laschinsky,  desgl. 

Laser,  Kreis-Thierarzt 

Lausch,  Thierarzt. 

Lecke,  desgl. 

Lehmann,  desgl. 

Lehnhardt  II.,  Kreis-Thierarzt. 

Dr.  Leisering,  Professor. 

Lessei,  Förster. 

Levin,  Kreis-Thierarzt. 

Levin,  Thierarzt. 

Lindenberg,  Kreis-Thierarzt. 

Lüdecke,  Eleve. 

Lüthens,  Departements  -  Thier- 
arzt. 

Maas,  Kreis-Thierarzt. 

Mahnert,  Thierarzt. 

Mangelsdorf,  desgl. 

Mann,  desgl. 

Marcus,  Kreis-Thierarzt. 

Märten,  Thierarzt. 

Matthaei,  desgl. 
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Matz,  KreiB-Thterarst. 
Meer,  desgl. 
Mensel,  Candidat. 
Merelwa,  Kreis -Thierarst. 
Mewcs ,  Departement«  •  Thier* 

arzt. 
Meyer,  Braneigen. 
Mielke,  Inspeetor. 
Miessner,  Thierarst. 
Dr.  Maller,  Professor. 
Müller,  Lehrer. 
Müller,  Kreis-Thierarzt. 
Müller,  Thierarzt. 
Münebaa,  Ereis-Thierarzt 
Nenmano,  Thierarzt. 
Nidetzky,  desgl. 
Nöthlicbs,  desgl. 
Oeben,  desgl. 
Ollmann,  desgl. 
T.  Ostrowski,  Professor. 
Otten,  Thierarzt. 
Paepke,  desgl. 
Perlett,  Kreis-Thierarzt. 
Petzsch,  Thierarzt. 
Pohlmann,  desgl. 
Prahl,  desgl. 
Frenss,  Gntsbesitser. 
Dr.  Raabe,  Ereis-Thierarzt. 
Bappsilber,  Thierarzt 
RaaschniBg,  Marstallaufseher. 
Reichert,  Thierarzt. 
Reifenschlaeger,  Administrator. 
Reinemann,  Thierarzt. 
Reinhardt,  desgl. 
Reinhardt,  Schlächter. 
Reissmann,  Thierarzt. 
Ress,  Ereis-Thierarzt. 
Richter,  Thierarzt. 
Rittgen,  desgl. 
Rittmeister,  desgl. 
T.  Rochow. 


IU>gge,  Thierarzt. 
Rohde,  desgl. 
Rohlwes,  Thierarzt. 
Rosenbaum,  desgl. 
Rosenberger,  Rossarzt. 
Rothardt,  Thierarzt. 
Rabelt,  desgl. 

Rfiffert,  Veterinair- Assessor. 
Raland,  Thierarzt. 
Rahtz,  desgl. 
Rathe,  desgl. 
Schaarschmidt,  desgl. 
Sebaefer,  desgl. 
Schilling,  desgl. 
Sohirlita.  Ereis-Thierarzt. 
Dr.  Y.  Schlagintweit 
Schliepe,  Ereis-Thierarzt. 
Schmaok,  Thierarzt. 
Schmidt,  Ereis-Thierarzt. 
Schmidt,  Thierarzt 
Schmiele,  Ereis-Thierarzt. 
Sohmitz,  Holzhaaer. 
Schöngen,  Ereis-Thierarzt. 
Schrader,  desgl. 
Schrader  sen.,  Thierarzt 
Schrader  jun.  desgl. 
Sehttltz,  desgl. 
Schalz,  Lieutenant 
Schnlz,  Schallehrer. 
Schalz,  Colorist 
Schupp,  Scharfrichter. 
Schwahn,  Ereis-Thierarzt 
Schwarz,  Thierarzt. 
Sohwarzeneeker,  Rossarzt 
Y«  Sczaniecki. 
Seer,  Ereis-Thierarzt 
Sick,  desgl. 
Siebert,  Thierarzt. 
Simon,  Ereis-Thierarzt. 
Sipp,  desgl. 
Spaethe,  desgl. 
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Dr.  Spinolft,  Lehrer. 

▼.  Stanowski,  Thierarzt. 

Stelkens,  desgl. 

Stöhr,  Kreis -Thierarzt 

Strerath,  Thierarzt. 

V.  Szawelski,  desgl* 

Thoms,  desgl. 

Tiedke ,  Ober  -  Marstalls  -  RosB 

arzt. 
Dr.  Tietzen. 

Dr.  Trosohel,  Professor. 
Uhl,  Thierarzt. 

Vilter,  Scharfrichterei-Pächter« 
Vogler,  Kreis  -  Thierarzt« 
Voigt,  Ober-Bossarzt  and  6e- 

stnt-Inspector. 
Vollmer,  Thierarzt. 
Voss  II.,  Kreis- Thierarzt. 
Dr.  Wagenfeld,  Departements- 

Thierarzt 


Walther,  Kreis-Tfaierarzt. 

Wannovias,  desgl. 

Weber ,  Departements  -  Thier- 
arzt 

Weber,  Kreis-Thierarzt 

Weinert,  Rossarzt 

Wemaer,  Kreis-Thierarzt 

Werner,  Thierarzt 

Wester,  Post-Bzpedient 

Wejden,  Thierarzt. 

Wilde,  desgl. 

Wilke,  desgl. 

Winckler,  Departements-Tfaier- 
arzt. 

Wohlleben,  Thierarzt. 

Wolff,  desgl. 

Wulff,  Kreis-Thierarzt 

Wulff,  Bossarzt 


II. 


Ktirze  Besehreibnng  der  bemerkenswcardiestai  «ge- 
borenen nissbildungen  aus  dem  Cabinet  der  ehe- 
maligen Thierarndsehole  in  Carlsruhe.*) 

Von 

C.  J.  Fachs, 
Professor  der  Veterinär-Medicin  an  der  Universität  Heidelberg. 

1.    SeitwärtskrümmuDg  des  Halstheiles  der 
Wirbelsäule  (Scoliomä)  eines  Fohlens.    Es  besteht  hier 


*)  Die  nalurhistorischen  Gegenstände  dieses  Cabinets  sind  bei 
Aufliebung  der  Thierarineischule  dem  Polytechnikum  übergeben 
worden;  die  zootomischen  Sammlungen  desselben  aber  wurden,  mit 
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nicht  allein  eine  Krümmung  nach  links,  sondern  anch  am 
▼orderen  Ende  eine  kleine  Drehung  von  oben  nach  rechts 
und  unten*  Die  Krümmung  befindet  sich  vorzugsweise 
zwischen  dem  hinteren  Ende  des  dritten  und  dem  vorde- 
ren Ende  des  siebenten  Wirbels*  Der  erste ,  zweite  und 
dritte  Wirbel  ist,  mit  Ausnahme  der  vorhin  bemerkten 
Drehung,  an  welcher  nur  sie  allein  Antheil  nehmen,  nor- 
mal; ebenso  der  sechste  und  siebente  Wirbel  bis  auf  die 
sogleich  anzumerkenden  Ausnahmen.  Der  siebente  Wirbel 
nämlich  trfigt  an  der  unteren  Fläche  der  Querfortsätze 
|e  ein  rippenähnliches  dreiseitiges  und  gleichschenkliges  plat- 
tes Knöchlein,  dessen  einer  Schenkel  mit  dem  Queifort- 
satze  und  dem  Körper  des  Wirbels  verwachsen  ist,  doch 
so,  dass  eine  kleine  Spalte  bestehen  blieb,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Durchgange  eines  Gefässes  diente«  Die 
Gelenkflächen  an  den  beiden  hinteren  schiefen  Fortsätzen 
des  sechsten  Wirbels  und  der  beiden  vorderen  schiefen 
Fortsätze  des  siebenten  Wirbels  sind  doppelt,  oder  besser 
gesagt,  eine  jede  dieser  Gelenkflächen  besteht  aus  zwei 
Abtheilungen,  Die  regelwidrigen  kleineren  Abtheilungen 
befinden  sich  oben,  und  haben  i wischen  sich  ein  halb- 
kugeliges Ergänzuogsknöchlein,  welches  jenen  Abtheilungen 
entspricht,  und  das  Gelenk  vervollständigt.  Die  hinteren 
schiefen  Fortsätze  des  fönften  Wirbels  sind  von  den  vor- 
deren schiefen  Fortsätzen  des  sechsten  Wirbels  ungefähr 
nm  die  Hälfte  abgewichen,  und  zwar  rechts  nach  innen, 
und  links  nach  aussen;  indessen  sind  diese  Fortsätie  da, 
wo  sie  sich  berühren,  durch  Knochenmaterie  miteinander 
verwachsen.  Der  Körper  des  sechsten  Wirbels  iat  ein 
wenig,  der  des  fünften  stark  nach  links  gerichtet,  und 
zwar  viel  stärker,  als  man  es  bei  blosser  Anschauung  ihrer 

Aasnabme  einiger  Gegenstände,  welche  in  Carlsruhe  zum  Behufe 
der  tbierärzUichen  Prüfungen  verblieben,  dem  anatomischen  Cabiaet 
in  Heidelberg  einverleibt. 
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Bogen  vermuthen  sollte;  überdiess  sind  die  K5rper  dieser 
Wirbel  innig  durch  Knochenmaterie  miteinander  Terwaeh- 
sen,  und  geben  durch  wnrmstichähnliche  Vertiefungen  lur 
Vermuthung  Veranlassung,  dass  sie  mit  Knochenfrass  be- 
haftet gewesen  sind.  Der  vierte  Wirbel,  dessen  Körper 
und  Bogen  innig  durch  Knochenmaterie  mit  den  entspre- 
chenden Theilen  des  fünften  Wirbels  Terwachsen,  ist  stark 
nach  rechts  gerichtet,  und  zeigt  überdiess  das  Eigenthfim- 
liche,  dass  der  yordere  Ast  seines  rechten  Qnerfortsataes 
etwas  verlängert  ist,  und  mit  dem  Seitentheile  des  hinte- 
ren Endes  des  Körpers  vom  dritten  Wirbel  ein  den  schie- 
fen Fortsätzen  ähnliches  Gelenk  bildet.  Was  nun  übet  das 
Merk  würdigste  bei  tliesem  Präparate,  das  ist  die  Einsehie- 
bung  der  linken  Hilile  eines  überzähligen  Wirbels,  dessen 
schiefe  Fortsätze  innig  mit  den  Seitentheilen  der  sdiiefea 
Fortsätze  des  fünften  und  vierten  regelmässigen  Wirbek 
verschmolzen  sind,  während  diesem  ansgebildeten  halben 
Wirbel  gegenüber  an  der  rechten  Seite  nur  eine  Andeutung 
der  anderen  Hälfte  des  überzähligen  Wirbels  sich  befindet, 
die  man  jedoch  als  solche  nieht  erkennen  würde,  wenn 
jene  ausgebildete  Hälfte  nicht  darauf  hinwiese. 

Das  Fohlen,  von  welchem  die  so  eben  beschriebene 
Wirbelabtheilung  stammt,  war  3  Jahr  alt;  es  war  zuletzt 
nicht  mehr  in  den  Händen  seines  ursprünglichen  Besitzers, 
und  konnte  der  Letzte  also  auch  nicht  wissen*  oh  der 
Fehler  angeboren  oder  erworben  sei«  Er  brachte  das  Thier 
zum  Zwecke  eines  Heil  Versuchs  an  die  ehemalige  Thier- 
arzneischuie  in  Cadlsruhe.  Man  sah  die  schiefe  Haltung 
des  Halses  und  Kopfes  des  Thieres;  man  vermochte  diese 
Schiefe  durch  Druck  nnd  Streckung  nicht  vollständig  aus« 
zugleichen,  sonst  aber  war  durchaus  nichts  Regelwidriges 
am  Thiere  zu  bemerken,  und  insbesondere  atn  Halse  des- 
selben keine  Spur  einer  mechanischen  Einwirkung  oder 
einer  früheren  Verwundung   oder   eines  Geschwüres,   so 
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wie  aach  da»  Thier  keinen  Schmeri  beim  Drucke  auf 
irgend  einen  Theil  des  Halses  zeigte.  Der  unternoinraene 
Heilversuch  war  fruchtlos  ^  und  wurde  daher  das  Thier 
getödtet.  Es  kann  nun  allerdings  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  der  Fehler  angeboren  oder  erworben  sei?  Für 
das  Letztere  spricht  die  bemerkte  Abweichung  zwischen 
dem  fünften  und  sechsten  Wirbel,  so  wie  die  angegebenen 
Andeutungen  des  Knochenfrasses  an  diesen  Wirbeln;  ent- 
schiedener jedoch  spricht  für  das  Angeborensein  des  Feh- 
lers das  theilweise  Vorhandensein  eines  übertihligen  Wir- 
bels, und  ist  daher  anzunehmen,  dass  jene  Zustände,  welche 
für  das  Erworbensein  sprechen,  nur  Folgen  des  angebornen 
Fehlers  sind. 

2.  SeitwSrtskrüramung  des  Rücken-  und 
Lendentheiles  der  Wirbelsäule  eines  l^jährigen 
Fohlens.  Die  Krümmung  ist  nach  links;  sie  beginnt  mit 
dem  iwölften  Rückenwirbel  und  endigt  mit  dem  letzten 
Lendenwirbel.  Die  stärkste  Ausbuchtung  ist  bei  dem 
15.  Rückenwirbel,  wo  die  Abweichung  von  der  geraden 
Linie  18  Ctm.  beträgt.  An  der  rechten,  ausgehöhlten 
Krümmung  der  Wirbelsäule  sind  die  Rippen  in  ihrer  Ent- 
wickelnng  wegen  Mangels  an  Raum  zurückgeblieben;  sie 
sind  rundlich  und  haben  nur  die  Dicke  einer  Gänsefeder- 
spule,   Die  Wirbel  sind  nicht  miteinander  yerwachsen. 

3.  Aufwärtskrümmung  der  Wirbelsäule  >m 
Wiierrusi  (Cyphoma)  eines  kleinen,  bejahrten  Pferdes. 

Die  Ki'ümmung  beginnt  mit  dem  2.  Rückenwirbel,  erreicht 
ihren  höchsten  Punkt  zwischen  dem  7ten  und  8ten,  und 
endigt  sodann  am  Idten.  Die  Höhe  des  Buckels  beträgt 
8  Centim.  Die  Stachelfortsätze  der  Wirbel  sind  hinter 
dem  höchsten  Punkte  der  Krümmung  etwas  fächerförmig 
▼on  einander  gewichen;  die  Körper  der  Wirbel  sind  nicht 
miteinander  verwachsen.  Das  Thier  litt  an  Dampf;  und 
da  sich  bei  der  Section  keine  andere  Ursache  dieses  Feh- 
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lers  vorfand,  so  ist  anzonehmeD,  dass  die  durch  jene  Krüm- 

mnng  entstandene  Enge  der  Brust  nicht  allein  daran  schuld 

war,  sondern  auch  an  der  zur&ckgebliebeuen  Entwickelung 

des  Thieres. 

4.  Aufwärtskrümniung  des  Lendentheiles  der 
Wirbelsäule  eines  4  Jahr  alten  Fohlen.  Die  Krömmnng 
beginnt  mit  dem  10.  Rückenwirbel,  erreicht  den  höchsten 
Punkt  am  1.  Lendenwirbel  und  endigt  sodann  am  Kreuz- 
beine. Jener  höchste  Punkt  ßberragt  den  höchsten  Punkt 
des  Widerristes  um  9  Ctm.  Durch  eben  diesen  Bogen  in  der 
Lendengegend  sieben  die  Stachelfortsätze  der  betreffenden 
Wirbel  etwas  weiter  auseinander,  als  dies  sonst  der  Fall 
ist,  nnd  sind  hier  auch  die  Körper  der  Wirbel  mit  einan- 
der verwachsen.  Das  Angeborensein  dieses  Lendenbuckels 
ist  zweifelhaft;  denn  der  EigcnthGmer  des  Thieres  vermu- 
thete,  dass  es  denselben  als  Säugling  dadurch  erworben 
habe,  dass  es,  an  einem  langwierigen  Durchfalle  leidend, 
eine  kalzenbnckelige  Stellung  angenommen  habe. 

5.  Ungleicher  Doppelkopf  (JTeferocepAa/ti«  tn/er- 
positus).  Ein  Kopf  mit  drei  Augenhöhlen  und  drei  Hör- 
nern von  einem  3  Jahr  alten  Binde  der  Rigirace.  Das 
linke  Hörn  ist  wie  gewöhnlich  gebildet;  es  ist  von  innen 
nach  aussen,  oben  und  hinten  gerichtet.  Die  an  der  rech- 
ten Seite  vorkommenden  zwei  Hörner  sind  ungleich  in 
ihrer  Beschaffenheit.  Das  eine,  hintere  hat  am  Grunde 
ungeföhr  den  dreifachen  Durchmesser  des  linken,  einzeln 
stehenden  Hornes;  jenes  läuft  ailmälig  kegelförmig  zu,  von 
innen  nach  aussen,  und  endigt  mit  einer  stumpfen,  ein 
wenig  nach  oben  gerichteten  Spitze,  und  giebt  sich  dem- 
nach als  ein  Bulleuhorn  zu  erkennen.  Das  andere,  neben 
dieses,  ein  wenig  nach  vorn  und  innen  gestellte  Hörn  ist 
dem  linken,  einzeln  stehenden  ähnlich,  jedoch  nicht  so  aus- 
gebildet, weder  so  dick  noch  so  lang  wie  dasselbe;  es 
ist  von  innen  nach  aussen  und  vorn  gekrümmt.  Von 
den  drei   Augenhöhlen    befinden   sich   zwei   an   derselben 
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Seite,  an  welcher  aach  zwei  Hörner  vorkommen.  Die  re- 
gelrecbte  Aagenhfthie  von  diesen  beiden  liegt  der  linken 
gerade  gegenüber,  nnd  ist  aach  ebenso  gross  wie  diese. 
Die  parasitische  Aagenhöhle  hat  xar  oberen  und  hinteren 
Wand  ein  eingeschobenes  nnd  nnvolktändig  gebildetes 
Stirnbein,  an  dem  sich  aocb  der  starke  Homxapfen  jenes 
bullenmässig  gebildeten  parasitischen  Bornes  beflndet.  Am 
nuteren,  hinleren  und  äusseren  Tlieile  des  parasitischen 
Stirnbeines  befindet  sich  ein  Augeubogen^Fortsatx,  der  mit 
dem  Augenbogen-Fortsatxe  des  Jochbeines  zu  einem  Augen« 
bogen  verbunden  ist,  während  der  Angenbogen-Forlsats 
des  regelrechten  Stirnbeines  den  Augenbogen-Fortsats  des 
Jochbeines  nur  vermittelst  eines  Ergänzungsbandes  erreicht, 
das  dann  auch  die  schmale  Grenze  zwischen  den  hier  in 
Rede  stehenden  beiden  Augenhöhlen  bildet.  An  der  para- 
sitischen Augenhöhle  fehlt  die  untere  und  vordere  Wand, 
weshalb  beide  Augenhöhlen  in  einander  fibergefaen,  und 
auch  der  Schnabelfortsats  des  Hinterkiefers  in  den  unteren 
Theil  der  parasitischen  Augenhöhle  hineinragt.  Am  Keil- 
beine befindet  sich  ein  sehr  grosses  Sehloch,  welches  bei- 
den Augenhöhlen  gemeiaschafllich^  nnd  durch  einen  vomi 
Keilbeine  ausgehenden  Fortsatz  theilweise  öberbrQckt  ist. 
Durch  die  .£inschiebung  des  parasitischen  Stirnbeines  an 
der  rechten  Seite  hat  das  Hinterhanpt  eine  schiefe  Gestalt 
erhalten,  so  dass  dasselbe  rechts  etwas  höher  ist,  alslinks^. 
und  wodurch  dann  auch  das  grosse  Hinterhauptsloch  ein 
wenig  nach  links  gerichtet  ist.  Ich  habe  das  Thier,  dem 
dieser  Kopf  angehörte,  im  Leben  gekannt.  Das  kleinere, 
parasitische  Auge  hatte  äusserlich  alle  Theile,  wie  sie  an 
einem  regelrechten  vorkommen;  es  thrSnte  häufig,  find 
waren  die  Bewegungen  der  Augenlider  desselben  von  den 
Bewegungen  derselben  Theile  des  regelrechten  Auges  ab- 
hängig. Das  parasitische  Auge  war  indessen  erblindet,  die 
sonst  durchsichtige  Hornhaut  war  grauweiss  und  verdickt. 

Mag.  f.  Thi«Thei1k.  ZXVni.  DI.  20 
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Man.  betheaerte  mir  aber,  dass  das  parasitische  Aage  früher 
ebenso  klar  gewesen  wäre,  wie  das  andere,  und  dass.  die 
Erblindang  desselben  durch  eine  mechanisdie  Einwirkung 
entstanden  seL  Das  Tbier  war  im  Uebrigen  sehr  wohl 
gebildet.  Leider  konnte  ich  weder  das  parasitische  Auge 
und  das  Gehirn,  noch  die  übrigen  Eingeweide  anatomisch 
nnter^nchen« 

6.  Fehlen  der  Vordergliedmassen  bei  einer 
Ziege  (JPeromeLus  achirusy  An  dem  betreffenden  Scelet 
einer  8  Jahr,  alten  Ziege  fehlen  die  Torderen  Gliedmassen 
bis  auf  die  SchuUerblStler,  deren  oberer  Tbeil  nebst  dem 
Knorpel  ToHständig  gebildet  ist,  aber  an  ihrem  unteren 
Thetle  fehlt  der  Gelenkfortsatz,  und  findet  sidi  hier  anstatt 
desselben  eine  etwas  getheiile  Spilie«  Ich  habe  das  Thier 
im  Leben  gekannt;  es  konnte  einige  Schritte  halb  aufrecht 
gehen,  senkte  sich  dann  aber  nieder  auf  die  Brust,  wo  die 
Haut  derselben  durch  ihre  hSufigeu  Berfihrungen  mit  dem 
Boden  schwielig  war«  Das  Thier  war  sonst  änsserlich 
wohlgebildet,  schdn  kann  man  sagen,  und  namentlich  wa- 
ren die  Muskeln  am  hinteren  Theile  des  Körpers  und  am 
R&cken  stark  entwickelt  Der  frühere  Eigenthumer  des 
Thieres  hatte  es  mit  einem  Bocke  begatten  lassen,  um  wo 
möglieh  eine  xweibeinige  Ziegenraee  «u  bilden,  aber  ohne 
Erfolg;  es  wurde  überhaupt  nicht  trächtig.  Bei  der  Section 
fanden  sich  alle  Eingeweide  im  regelmässigen  Znstande, 
die  Wirbelsäule  aber  und  das  Brustbein  elwas  von  der 
regelrechten  Richtung  abweichend.  Jene  hat  nwischen  dem 
Bücken«^  und  Halstheile  eine  starke  Krümmung  narii  oben, 
wodurch  der  Halslheil  senkrecht  gei*ichtet  ist,  und  der 
Kopf  mit  demselben  wagerecht  in  Verbindung  steht.  Das 
Brustbein  ist  etwas  nach  vorn  geschoben,  so  dass  die  un- 
tere Fläche  desselben  zur  vorderen  geworden  ist. 

Anmerkung.  Bei  dieser  Gekgenheit  möge  auch  eine 
Hundsmiasgeburt  erwähnt  werden,  woran  die  linke  vor- 
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dere  Gliedniatte  fehlt  (PerowL  monockirut}^  doch  ist  nioht 
allein  ebenfalls  das  Schulterblatt  Torhanden^  sondern  auch 
eine  Andeutung  des  Armbeines.  Man  Hess  das  Tfaicr  einigo 
Wochen  leben,  und  es  war  interessant  ui  sehen,  wie  das- 
selbe Gehversttcbe  machte»  indem  es  sich  mit  der  fehler* 
haften  Seite  an  die  Wand  lehnte.  In  dieser  Hinsicht  isl 
auch  die  Missgehurt  einer  jungen  Ziege  denkwürdig,  welche 
swar  alle  Gliedmassen  und  s&mmliiche  Theiie  derselben 
besUst,  woYon  aber  die  der  hinteren  eine  Tcrkehrte  Lage 
haben.  Das  Oberschenkelbein  liegt  naeh  vorn,  fast  paral«- 
lel  mit  der  Wirbelslule,  das. Unterschenkelbein  parallel,  mit 
jenem,  nach  hinten  gerichtet,  und  die  übrigen  Knochen 
wiederum  in  derselben  Art  nach  yorn,  so  dass  also  das 
Thier  die  Gliedmassen,  naeh  Art  eines  Taschenmessers  lu* 
aammeogelegt,  dicht  an  den  Bauch  aogeaogen  trug.  Nichtsr 
destoweniger  konnte  dasselbe  auf  den  .Vordergliedmassen 
frei  gehen,  und  hatte  es  durch  Anlehnen  an  die  Wand 
gelernt. 

7.  Kalbsmissgeburl  (Scelet)  mit  swei  unvoU- 
•  tfindig  gebildeten  Gliedmassen  auf  dem  Rücken 
{0fi$ihomdopkoru9  imnüelrcu)birui),  Daa  Thier  war  8 
Woehen  alt  und  h5ngen  die  beiden  fibersShligen  unvoU- 
stiodigen  Vordergliedmassen  vom  Rücken  an  der  linken 
Seüe  herab.  Das  einfache  parasitische  koorpellose  Schnl- 
lerblatt  ist  mit  seinem  oberen  Rande  iwischen  die  Stachel- 
fortsätze des  4.  nnd  5.  Rückenwirbels  eingeschoben,  ceobts 
«md  links  vermittelst  seiner  beiden  Winkel  mit  den  Knor- 
peln  der  regelrechten  Schulterblätter  gelenkartig  verbun- 
den. Durch  die^  Einscbiebung  des  parasitischen  Schulleiv 
blattes  awischen  die  genannten  Stachelfortsätae .  hat  das 
Nackenband  hier  eine  Unterbrechung  erlitten,  inden  es 
sich  mit  der  vorderen  (sonst  äussern),  hier  aber  gräten- 
losen Fldcbe  desselben  verbindet,  hinter  ihm  wieder  be* 
IpiuKi,  uod  wie  gewöhnlich  sein  Ende  nimmt.  Die  übrigen 
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Theile  der  para^tiseheD  Gliedsiaasse  bestehen    ans   einem 
nnvollsiändigen  {gebogenen,  weit  auf  dem  Röcken  liegenden 
Oberarmbeine,  aas  zwei  noch  unyollständiger  ausgebildeten 
Vorarmicnodien^  sodann  ans  den  nnter  sich  verschmolsenen 
Knochen  für  zwei  Vorderknie,  ans  zwei  wohlgebildeten, 
aber  kleineren  Schienbeinen  als  gewöhnlich,   und   endlich 
ans   allen    übrigen    Knochen  der  Giiedmaasse  in  doppelter 
Zahl   in    regelmässiger    Gestalt   bis   einscblicsslieii  zu  den 
Klanenbleineo  herab.    Demnach  ist  diese  parasitische  Giied- 
maasse in  den  beiden  oberen  Gliedern  einfach,  von  da  ab 
aber  doppelt.    Auch  dieses  Thier  habe  ich  im  Leben  ge- 
kannt; Bewegung  der  parasitischen  Gliedmaassen  habe  ieh 
nicht  beobachtet,  obwohl  sich  unvollstSndig  gebildete  Mus- 
keln an  derselben  vorfanden.    Im  Uebrigen  war  das  Thier 
regelrecht  gebildet,  sowohl  äusseiiich,  als  in  8din«n  inneren 
Theilen,  und  dabei  recht  fett.   Ich  bemerke  es,  da  ich  dieses 
auch  in  anderen  Fallen  parasitischer  Gliedmaassen  beobachtet 
habe,  und  demnach  wohl  bei  den  Glledertrfigem  Regel  sein 
könnte.     Einst  sah  idi  auch  auf  einer  Jahrmesse  ein  vier 
Jahr  altes.  Rind,  welches  ein  ähnlicher  Rüdcengliederträger 
war}  auch  hierbei  war  eine  Andeutung    ta  einer  doppel- 
ten Giiedmaasse,  aber  es  waren  dieselben  so  verkümmert, 
dass    der   Nichtsachkeuner    sie  wohl   nicht  ffir  solche  ge- 
halten haben,  würde.     Aach  an  dieden  parasitischen  Thei- 
len konnte  man  keine  Spur  von  selbstständiger  Bewegung 
wahrnehmen.    Die  Haut  derselben  war  wulstig  aufgetrie- 
ben, und  fühlte  sich  weich  an,  so  dass  wahrscheinlich  die 
Knochentheile,  wie  man  das  auch  in  anderen  Fällen  ge- 
funden hat,  nur  mit  Fett  nmgeben  waren.    Es  schwinden 
demnach  wohl   die  Muskeln  wegen  Nichtgebranches   der- 
selben und  werden  sie  sodann  durch  Fett  ersetzt. 

8.  Kalbsmissgeburt  mit  3  hinteren  Glied- 
maassen (Pleuromelophorui  triscelus).  Das  Thier  war 
8  Tage  alt,   sehr  fett,  und  wurde  auf  der  Schlachtbank 
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•usgebaaen.  Leider  kooDte  ich  nur  die  parasitische  Glied- 
maasse  erhalteD,  welche  rechterseits  mil  dem  Becken  ver* 
baadeti  war;  das  Wie  aber  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
Gleichwohl  dürften  die  Knochen  der  parasitischen  Glied- 
maasse  anch  für  sich  allein  bemerkenswerth  sein.  Sie  sind 
nSmlich  von  unten  herauf  mit  Einschluss  des  Schienbeines 
regelmftssig  gebildet;  hieranf  folgt  ein  einxelner  grosser 
Sprnnggelenksknochen,  welcher  scbeibenf5rmig,  hinten 
etwas  dicker  als  yome  ist  Hieranf  folgt  ein  kurser,  das 
Uhterschenkelbein  darstellender  Knochen,  welcher  unten  die 
gewöhnliche  Dicke  hat,  oben  und  nach  hinten  aber  in  Bwei 
cylindrische  Fortsätze  ansliiift,  deren  feder  an  seinem  Ende 
awei  koplYÖrmige  GelenkfortsStxs  trögt«  Vor  diesen  Fort- 
söisen  des  als  grosses  Unterschenkelbein  gedeuteten  Kno- 
chens befindet  sich  eine  Grube,  mit  welcher  ein  bimför- 
miger,  schwammiger  Koodien  und  swar  mit  dem  dickeren 
Theile  desselben  in  Verbindang  steht,  während  die  Spitse 
desselben  die  Geleilkansätse  jener  Fortsätse  erreicht. 

9.  Kalbsmissgebnrt  mit  doppeltem  Kopfe 
nnd  theilweise  doppeltem  Halse  {Dieephalus subbi- 
coUU),  Das  Thier  ward  todt  geboren.  An  dem  Skelette 
befinden  sich,  ausssr  dem  doppelten  Kopfe,  auch  der  Atlas 
und  die  Achse  doppelt;  die  öbrigen  Wirbel  aber  sind  ein- 
fach. Die  vorderen  Brustwirbel  waren  sehr  gedrängt,  die 
Stachclforlsätze  derselben  sind  getheilt  und  bilden  eine  Art 
▼on  Trichter  mit  den  stark  aufwärts  gekrümmten  hinteren 
Brust-  und  den  Lendenwirbeln,  deren  4  erste  ebenfalls 
getheilte  Stachelfortsätze  haben«  Diese  sind  rechts  und 
links  abgebogen,  wodurch  die  Wirbelsäule  hier  gespalten 
erscheint  und  das  Röckenmark  mit  seinen  Umhfillungen 
frei  lag.  Brust  und  Bauch  sind  durch  den  varhandenen 
Buckel  sehr  zusammengedrängt  und  enge  und  f&r  die  vor- 
handene gewöhnliche  Zahl  von  Rippen  an  der  Wirbelsäule 
so  wenig  Baum,  dass  sie  hier  d&nn  anfangen,  nach  unten 


Digitized  by  VjOOQ IC 


310 

ähet  die  gehörige  Breite  mit  nur  gertngeo  ZwisdieDriuiiieB 
kesitfea. 

10.  KalbsmiBsgebairt :  «chibeiDige  Braet- 
«wilÜDge  {Thoraoodidymu$  öcUpes).  Nadi  der  Be^- 
luiaptttkig  des  orsprAnglicIiei»  EigeathGmers  dieser  Biksge- 
bart  eoll.  ihre  DrgrdsMiittUer  eiae  ähnliche  ersengt  habea 
nad  wie  ihre  Eukelio  (der  Mutter  der  in  Rede  eiefaendeo 
MiMgeburt)  wegen  Unvermdgeas  4e8  Gebarens  getddtet 
worden  sdo.'  Die  bdden  an  der  Brost  bis  fcnm  Nabel 
verschmolMhen  Kälber  waren  &brigens  wohl  gebildet,  beide 
darcbetts  Ireibliehy  und  hatten  insb^^sondere  keine  Wolf s- 
i^chen.  Jedes  Thier  hatte  besondere  Nabelgeflsse.  Die 
Eangewmde  des  Beckens  and  des  Baoches  war^n  regel- 
mässig, iliit  Ausnahme  der  Leber,  welche  ans^  dner  Ver- 
schmebung  beider  bestand  nnd  daher  grösser  als  gewöhn* 
lieb  war,  zwei  GaUcDblasen  und  swei  Nabelvenen  hatte. 
Das  Zwerehfell  war  beiden  Thieren  gemeinscbantich,  und 
die  Brusthöhle  durch  die  beiderseitigea  Pleuren  in  der  Weise 
abgetheilt,  wie  es  ans  der  nachfolgenden  Beschreibung  des 
Brustkastens  selbst  nShei*  herrorgehen  wird;  die  Einge- 
weide dieser  Doppelhöhle  waren  übrigens  regelmässig. 
Der  Brustkorb  stellt  wirklich  einen  yolbtändigen  Korb 
dar;  die  Wirbelsäulen  beidei*  Kälber  stehen  sich  einander 
gegenüber,  wie  auch  die  Brustbeine  derselben,  so  daas  die 
unteren  Enden  der  Rippen  der  einen  Seite  des  einen  Kalbes 
mit  dem  Brustbeine  des  anderen  Kalbes  verbanden  sind, 
Und  so  verhalten  sich  die  Rippen  der  einen  Seite  des  an- 
deren Kalbes,  so  dass  sich  demnach  nicht  nnterschdiden 
Ifisst,  welches  der  Brustbeine  dem  einen  oder  dem  anderen 
Kalbe  augehört« 

11*  Kalbs-Leibswillings-Missgeburt  (Ociopus), 
Die  Leibswillingsmissgebnrten  sind  «war  nicht  «elien,  diese 
verdient  ^doch  wegen  ihrer  Besonderheit  aufgeföhrt  su 
5frerden:  Nur  das  Knoeheogeröste  ist  vorhanden.  Der  Kopf 
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Ui  eiDfach;  das  Aogesichl  bis  auf  deti  Grund  der  Schftdel» 
höhle  gespalten  nad  hiedurcb  diese  geöffnet,  ohne  data  eis 
Knochen  des  Daches  derselben  fehlt.  Es  war  ein  Gehinir 
ivasserbruch  vorhanden.  Der  Halstheii  der  WirbebdLuliB 
ist  einfach,  etwas  gekrümmk,  aber  mit  dem  I.  Rftcken- 
wirbd  sind  alle  folgenden  Theile  d^r  WirbdsSule  mit  allen 
dazu  gehörigen  Seitentheilen  dbppelt.  Die  rechte  Wirbeln 
afiule  ist  ein  wenig  gekrOmmt,  die  linke  aber  ao  stark,  dasa 
das  Becken  neben  dem  Kopfe  liegt.  Die  Rippen  sind  au£> 
wärls  gerichtist;  ea  war  Brost-  und  Bauchspaltnng  vor^ 
handen,  die  Eingeweide  sind  indesa  nicht  näher  nnteraocU 
w'orden. 

12.  GehirnwasserbruehY%^IrencepAd/oee/e9.  Von 
mehreren  Fällen  dieser  Art  seien  nur  die  folgenden,  Kälber 
ftetreifettden  erwähnt.  In  dem  euoien  Falle  hat  das  Schä- 
deldach eine  rnnde  Oeffnung,  aber  es  fehlen  keine  Knochen 
an  demselben;  die  Stirnheine  sind  fielmehr  not  anseinander 
gewichen,  die  Torderen  und  seitlichen  TheOe  derselben 
nach  innen  gedi*liekt  und  so  eine  glatte  Oefihung  darstel- 
lend, welche  iu  die  Schädelhöhle  führt«  Der  Balg  dieses 
Gehirnwasserbrnches  ist  20  C«  M.  lang  und  hat  bei  seinem 
gross ten  Durchmesser  einen  Umfang  von  50  C.  M.  Uebri- 
gena  ist  der  Brnchsack  eiförmig,  die  ßasis  desselben  nach 
oben  und  etwas  nach  yorne  gerichtet.  An  derselben  Miss- 
geburt kam  Brost*  und  Bäuchspaltong  vor;  ihre  Eipge- 
weid»  aber  sind  nicht  näher  untersucht  worden«  Von  dem 
2.  Falle,  der  jedoch  nicht  so  ausgebildet  wie  jener  war, 
möge  nur  erwähnt  weisen,  dass  das  Thier,  nach  der  Ver- 
sicherung seines  ursprunglichen  Etgenthfimers ,  einige  Tage 
gelebt  hat,  Athemsnoth  xeigte  pud  daran  au  Grunde  ging. 

13.  Haut  Wassersucht.  Bekanntlich  kommt  die  Haut- 
wassersacht bei  einigen  Arten  von  Missbildungen  häufig 
vor,  so  %,  B.  bei  den  Kaiaenköpfigen  und  bei  der  Robben- 
BiUoiig,   besonders  bei  den  Kälbern.    Von  diesen  Fällen 


Digitized  by  LjOOQ IC 


812 

mdge  hier  eines  gedacht  werden,  wobei  mehrere  Sack- 
wassergesehwülste  der  Haut  sich  Torfanden,  von  welchen 
die  grdsste  eine  kugelige  Gestalt  und  einen  Umfang  von 
1  Metr.  10  C.  M.  hatte. 

14.  Scheinbarer  Ohnkopf  (Pero€ephalu$  apro- 
iopus)  vom  Schafe.  Aensserlich  ist  vom  Kopfe  nichts  cn 
sehen,  als  die  beiden  TollstSndig  entwickelten  .Ohrmaschdo, 
welche  mit  ihrer  Höhlung  einander  sagekehrt  sind,  und 
die  in  ihrem  Grunde  eine  gemeinschaftliche,  blind  endigende 
kurae  Rohre  haben.  Bei  der  Section  fand  sich  das  Hinter- 
hanptsbein  und  die  dadui*ch  gebildete  Schfidelhöhlenabthei- 
lung  ziemlich  vollstAndig  gebildet,  und  in  die  letztere  das 
yerlängerte  Maul,  mit  einem  Endknöpf ehen  versehen,  in 
dieselbe  hineinragend,  ohne  sie  |edoch  anszufillen.  Vor 
ttnd  unter  den  äusseren  Ohren  befindet  sich  ein  bogei- 
förmiger Knochen,  der  «wischen  sich  noch  einen  gabel- 
förmigen hat,  welche  als  das  Terkfimmerle  Keilbein  mit  der 
Lehne  des  Turkensattels  zu  deuten  sind.  Die  Knochen, 
welche  sonst  die  vorderen  und  seitlichen  Theile  der  SchS- 
delhöhle  bilden,  fehlten  ganz,  so  wie  auch  die  Angesichts- 
knocheu;  das  Zungenbein  ist  jedoch  vorhanden  und  ist, 
mit  Ausnahme  seines  Körpers,  ziemlich  ausgebildet.  Die 
Rachenhöhle  ist  sehr  weit  und  reicht  bis  zum  unteren 
Ende  des  oberen  Halsdritlels  abwärts,  seigt  unten  eine 
OeffnuDg  in  den  rechts  liegenden  Schlund,  so  wie  eine 
zweite  in  den  links  befindlichen  Kehlkopf.  Nach  oben  hat 
die  Rachenhöhle  keine  Oeffnung,  und  nach  vorn  war  die- 
selbe durch  die  allgemeine  Decke  vollständig  geschlossen. 
Die  übrigen  äusseren  und  inneren  Theile  des  männlichen 
Thieres  sind  wohlgebildet. 

15.  Einauge  ohne  Maul  uud  ohne  Rüssel  (Cy- 
claps  asiomus  arrhynchus)  vom  Schweine.  Der  Kopf 
ist  kugelig  geformt  und  ?on  der  allgemeinen  Decke,  der 
Augspalte  ausgcnommeu,  vollständig  übersogen.    Seitlich, 
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nach  hinten  und  oben  stehen  die  beiden  Ohrmuscheln  mit 
ihrer  Aushöhlung  nach  aussen  gerichtet.  Ueber  und  unter 
dem  Auge  hfingt  je  ein  cylindrischer,  federkieldicker  Haut- 
Zipfel)  wovon  der  obere  etwas  länger  ist  als  der  untere. 
Der  Augenlider  sind  4;  die  oberen  stossen  unter  jenem 
oberen,  und  die  unteren  ober  jenem  unteren  Haotzipfel 
zusammen,  und  sind  alle  mit  Wimpern  besetzt«  Der  Aug- 
apfel ist  gross,  in  allen  seinen  inssei-en  and  inneren  Thei- 
kn  einfach,  wie  auch  der  Sehnerv.  'Beim  Aufschneiden  der 
allgemeinen  Decke  nnt^  jenem  unteren  Hautsipfel  und  bei 
weiterer  genauerer  Untersuchung  fand  sich  eine  kleine  An* 
d^utung  des  Oberkiefers  (oberer  Gesichtskoochen)  und  eine 
grössere  des  Unterkiefers,  aber  keine  Spur  von  Zungenbein 
und  Zunge.  Tiefer  am  Halse  herab  als  gewöhnlich  befindet 
sich  der  Schlundkopf  mit  der  gewöhnlichen  Tasche  an 
seiner  hinteren  Wand,  und  vor  demselben  der  Kehlkopf. 
Das  Thier  ist.  männlichen  Geschlechts. 

16.  Einauge  mit  einem  Rüssel  und  mangel- 
haftem Maule  (Qfelops peroMtomug rhynohcLenus).  Die 
Ohren  verhalten  sich  wie  bei  der  vorigen  Missgeburt, 
ebenso  auch  das  Auge.  Der  Oberkiefer  ist  ziemlich  ent- 
wickelt; der  harte  Gaumen  ist  vorne- nach  oben  gekrümmt 
and  über  demselben  befindet  sieb  ein  rüsselähnlicber  An- 
hang, aber  ohne  Nasenöffnung.  Die  Unterlippe  ist  fast 
bis  an  den  Hals  zurückgezogen,  und  hier  ist  der  Eingang 
in  die  Maulhöhle.  Der  Unterkiefer  ist  sehr  zurückgezogen, 
verkümmert,  und  stützt  die  Unterlippe  nicht.  Das  Zun- 
genbein ist  unvollständig  vorhanden,  aber  die  Zunge  fehlt, 
und  der  Schlundkopf  verhält  sich  wie  in  dem  vorigen  Falle. 
Auch  dieses  Thier  ist  männlichen  Geschlechts. 

17.    Köpfe  biindgeborner  Fohlen. 

a)  Der  Kopf  ist  von  einem  Thiere,  welches  einige 
Tage   gelebt   hat.    Die   äusseren  Theile   der  Augen   sind 
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anscheinend  oornifti,  aber  kleiner  ah  gewöhnlich,  Dtc 
Augfipfel  sind  so  klein,  dass  sie  nur  ^  des  Durcbitiessers 
derselben  Organe  eines  neugeborenen  Fohlens  besitsen; 
die  Sehnerven  sind  nur  bindfadendick.  Bei  der  inneren 
Untersuchung  eines  Angapfels  fand  sich  die  Cornea  sehr 
verdickt,  granweiss  von  Farbe,  and  an  ihrer  hinteren 
Fläche  mit  einem  hSutigeu,  fast  knorpeldichten  Gebilde 
versehen,  welches  durch  die  Pupille  in  die  hintere  Augen» 
kammer  hineinragte  (wahrscheinlich  die  entartete  Kapad- 
pupillarmemhran).  Von  der  Linse  und  dem  Glaskörper 
war  nichts  zu  sehen,  anstatt  derselben  fand  sich  ein  faser^ 
stofillhnliches  Gerinsel  vor« 

b)  Von  dem  Thlere,  dem  diesor  Kopf  angehörte,  iat 
nicht  bekannt,  ob  und  wie  lange  es  nach  der  Geburt  ge- 
lebt bat«  Auch  hiebei  sind  die  Süsseren  Thdle  der  Augen 
anscheinend  normal;  die  Angfipfel  haben  aber  nur  ^  des 
gewöhnlichen  Durchmessers,  und  sind  in  diesem  Verhält- 
nisse auch  die  Sehnerven  etwas  dicker  als  im  vorigen  Falle, 
Die  Theile  der  Augäpfel  sind  auch  dem  vorigen  Falle  ähn- 
lich, nur  fehlt  das  Gebilde,  welches  als  Kapselpupillaf- 
membran  beieichnet  wurde. 

c)  Das  Thier  dieses  Falles  ist  einige  Tage  nach  der 
Geburt  getödtet  worden.  Die  Augen  haben  die  Entwicke- 
lung,  wie  sie  bei  neugebomeu  Fohlen  gewöhnlich  ist,  und 
sind  auch  ihre  äusseren  Tbeile  normal  besehaiTen,  die  Aug- 
äpfel und  die  Sehnerven  von  gewöhnlichem  Durchmesser. 
Die  sonst  durchsichtige  Hornhaut  ist  gelblich,  undurch- 
sichtig und  sehr  dick;  die  inneren  Theile  des  einen  unter- 
suchten  Augapfels  sind  anscheinend  regelmässig  gebildet, 

»die  Linse    aber   sehr  klein   und   undurchsiclilig)    und  der 
Glaskörper  in  eine  gelbe,  flockige  Masse  verwandelt« 

Leider  hat  die  Untersuchung  dieser  3  Köpfe  erst  sfalt- 
gefunden,  nachdem  sie  mehrere  Jahre  faindurcb  im  Weio- 
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fgm\  gel^^n  hatten  and  die  Gehirne  aus  denselben  schon 
frahei*  entfernt  worden  waren» 

18.    Un gestalten  (Molen,  Mandkälber  odei-  Klomp-  . 
gebarten;  (Amorphu$). 

I.     Von  Rindern. 

a)  Sie  tat  von  der  Grosse  einer  kleinen  Fanst,  mit 
langen,  weissen,  etwas  krausen  Haaren  besetat,  mit  Ans- 
nähme  erstens  einer  Stelle,  wo  sich  eine  eintretende  Arterie 
oud  eine  aastretende  Vene  befindet  Diese  beiden  Gefftsse 
Kegon  jedod»  nicht  dicht  nebeneinander,  sondern  etwa 
einen  Finger  breit  yoneinander  entfernt  und  sind  mit 
dichtem  Zellgewebe  und  einer  serdshäutigen  Scheide  um- 
geben. Zweiten«  fehlen  die  Haare  au  einer  von  der  soeben 
beschriebenen  ein  wenig  entfernten,  aber  viel  kleineren 
Stelle,  wo  die  Haut  einen  warzenartigen  Vorsprnng  hat; 
neben  diesem  beßndet  sich  eine  enge,  blind  endigende  Oeff* 
nnng.  Hier  sitat  im  Innern  eine,  von  Fettgewebe  um- 
gebene, haselnussgrosse,  grdsstentheils  aus  einem  dQnnen 
Knochen,  cum  Theil  ans  einer  fibr5sen  Haut  gebildete, 
länglich  rande  Kapsel,  die  im  Inneren  in  zwei  Fficher  ab- 
getheilt  ist,  welche  von  seröser  Fl&ssigkeit  erfüllt  waren. 
Gegenüber  der  ersten,  grösseren  haarlosen  Stelle  stehen  die 
Haare  im  Wirbel,  und  ist  ihnen  hiedorch  die  Richtung  des 
Standes  um  den  Körper  hernm  angewiesen*  Ein  anderes 
Gebilde  war  nicht  an  dem  PrUparat  zu  entdecken,  ins- 
besondere auch  kein  Knorpel.  Das  Gebilde  wurde  mit 
einem  uornialen  Kalbe  geboren  und  lüng,  wie  der  ein- 
sendende Thierarzt  berichtet,  mit  den  Eihäuten  desselben 
zusammen. 

b)  Diese  ist  von  der  Grösse  der  vorigen,  aber  mit  grau- 
braunea-Haaren  besetzt,  welche  um  die  kahle  Stelle  hemm, 
wo  die  hier  dicht  andnander  liegenden  Blutgefässe  in  ein 
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h&oliges  Gebilde  eiDgeschloaseo,  ein-  und  aoBtreteo,  toq 
blasser  Farbe  tind.  Aach  bier  befindet  sich  eioeii  Fiogcr 
breit  neben  der  Nabelschnur  eine  blind  endigende,  rund- 
liche Oeffnnng  neben  einem  sehr  kleinen  Vorsprunge  der 
Haut,  der  mit  einem  Haarzipfel  yersehen  ist»  £benfalls 
befindet  sich  hier  im  Inneren  eine  kleine,  mit  seröser 
Flüssigkeit  gef&llle  Kapsel,  die  aber  nur  zum  kleinsten 
Theile  aus  einem  anregelmässigen  Knöchleio,  dagegen  cum 
grosseren  Theile  ans  fibröser  Haut  besteht.  Der  Haar- 
wirbel gegenüber  der  kahlen  Stelle  verbfilt  sich  ebenso, 
wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Präparate,  und  wurde 
dieses,  nach  dem  Berichte  des  einsendenden  Thierarstes, 
ebenfalls  mit  einem  normalen  Kalbe  geboren. 

c)  Diese  ist  den  beiden  vorher  besdüiebenen  wiedemm 
ähnlich,  jedoch  etwas  grösser  und  mit  weissen  Haaren  be* 
setat.  Das  an  der  kahlen  Stdle  befindliche  nabelschnnr^ 
artige  Gebilde  ist  durch  die  die  Blutgefässe  umgebende 
Membran  stark  ausgebildet.  ■  Wiederum  nicht  weit  von 
.der  Einpflannung  der  Geflsse,  jedoch  etwas  entfernter  als 
in  den  vorigen  Fällen,  befindet  sich  die  blinde  Oeffnung, 
welche  hier  aber  mit  dinem  Haarwirbel  umgeben  ist«  Auch 
Uer  befindet  sich  im  Inneren  ein  erbaengrosses  Knöchlein, 
aber  von  einer  Kapselbiidung  vermitteist  einer  fibrösen 
Haut  ist  nichts  zu  bemerken.  Gegenüber  der  blinden 
Oe^nung  befindet  sich  äusserlich  eine  seichte  Rinne,  wo 
die  Haare  nach  beiden  Seiten  gescheitelt  sind.  Der  Ein- 
sender hat  nicht  bemerkt,  wie  die  Missgeburt  zur  Welt 
gekommen  ist,  doch  ist^s  wahrscheinlich,  dass  dies  mit 
einem  normalen  Kalbe  geschehen  ist. 

d)  Diese  Ungestalt  übertrifft  an  Grösse  die  unmittel- 
bar vorhergebende,  erreicht  die  von  zwei  kleinen  Manns- 
fäusten, und  ist  mit  lichtbraunen  Haaren  bedeckt,  die 
wiederum  in  der  Nähe  der  Einpflanzung  der  Gefäasschnur 
am   lichtesten    sind.     Dieses  Präparat  nntepscheidet   sich 
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übrigens  von  allen  vorhergehenden  dadnrch,  dass  in  der 
Nfihe  der  Einpflanzongsstelle  der  Geffisasohnnr  ein  zitten- 
foi*aiiger  Haotanhang  von  der  Länge  eines  kleinen  Pingers 
Yorkomml,  an  dessen  Grunde  sieh  svvei  kleine  blinde  OefT- 
nungen  befindeo,  wo  im  Inneren  wiederum  ein  kleines 
Knöchlein  liegt.  Diesem  gegenüber  befindet  sieh  in  der 
Tiefe  noch  ein  «weites  grösseres,  sehr  poröses  Knöch- 
lein. An  der  Susseren  Oberfläche  dieses  Gebildes  ist  nicht 
so  sicher  wie  bei  den  vorhergehenden  eine  Wirbel-  oder 
Seheitelstellnng  der  Haare  aufzufinden.  Auch  dieses  Ge- 
bilde wurde  nach  der  Angabe  des  einsendenden  Thier- 
arztes  mit  einem  reifen  normalen  Kalbe,  mit  dessen  Ei« 
häuten  zusammenhangend,  geboren. 

e)  Sehr  verschieden  von  den  bisher  beschriebenen  Un* 
gestalten  ist  diese  Der  Hauptkörper  hat  die  Grösse  einer 
mittleren  Mann^au&t,  ist  kuchenförmig  gestaltet,  an  der 
einen  Seite  mit  braunen  langen  Baaren  besetzt,  welche 
nach  der  anderen  Seite  hin  lichter  Werden.  Hier  ist  die 
H&ut  nicht  geschlossen,  sondern  sie  bildet  einen  grossen 
offenen  Ring,  der  ringsherum  mit  einem  häutigen  Gebilde 
besetzt  ist.  Dieses  häutige  Gebilde,  welches  nur  noch  In 
grösseren  Fetzen  vorhanden  ist,  bildete  wahrscheinlich  einen 
Sack,  in  dessen  Wand  die  Nabelgefässe  ihren  Verlauf  haben. 
Von  diesem  Hautlappen  umgeben  tritt  aus  der  Tiefe  des 
Gebildes  ein  daumendicker  und  fingerlanger,  darmähnlicher 
Körper  hervor,  der  sich  am  äusseren  Ende  in  einen  rechten 
und  linken,  mit  einer  Art  Gekröse  versehenen  Aohang 
theilt.  Dieses  darmähnliche  Gebilde  fängt  in  der  Tiefe 
neben  einem  unregelmässigen  Knöchlein  da  an,  wo  äusser- 
lich  eine  kahle,  jedoch  nicht  mit  einer  blinden  Oeffnung 
versehene  Stelle  vorkommt.  Der  Inhalt  dieses  darmähn- 
lichen Theiles  besteht  aas  einer  gelblich-grauen  krümlichen 
Masse  nach  Art  des  Meconiums.  Die  microscopische  Un- 
tersuchung dieser  Masse  ergab  Folgendes:    etwas   davon 
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mit  Wasser  aufgerührt  eine  milcliichte  Flössigkeil  dar- 
stelleod,  Hess  neben  einer  grossen  Zahl  Fetlkügelcben 
Epilhelialzellen  erblicken.  Von  diesem  Gebilde,  das  ich 
amorphus  enierosus  nenne 9  ist  nicht  bekannt,  wie  es  ge- 
boren wurde« 

f)  Diese  Dngestalt  ist  der  vorigen  sehr  ShnUeh,  nur 
stärker  entwickelt«  Der  Hauptkörper  bat  die  Grösse  vi^n 
swei  starken  Mannsfliusten,  ist  kuchenförmig  gestaltet, 
schwars  behaart  an  der  dnen  Seite^  aber  an  den  anderen 
wiederum  offen,  doch  so,  dass  an  den  Hautring,  wie  bei 
den  vorhergehenden,  ein  hüntiger,  geschlossener  Sack  an« 
gewachsen  ist,  in  dessen  Wand  die  Nabelgeflisse  verianfen 
und  der  im  Inneren  Eingeweide  enthlüt.  Diese  stellen 
1)  einen  überall  geschlossenen,  magenihnlichen  Sack  dar, 
an  welchem  ein  kuchenförmtger,  drCsenShnlicher  Körper 
U^gU  ^)  ^^^  einem  Convolut  blind  anfangenden  und  ebenso 
endigenden  darmShulichen  Schlauches,  der  einen  grauen 
breiartigen  luhalt  hat.  Uebrigens  kommt  im  Inneren  des 
Gebildes  ein  verhSltnissmässig  grosser,  nnregelmSssiger, 
fester  Knochen  vor,  der  ein  Rudiment  des  Beckens  ui  sdn 
scheint«    Die  Art  der  Gebort  ist  unbekannt* 

II«    Von  der  Ziege. 

g)  Diese  ist  kuchenförmig  und  fühlt  sich  schlaff  an. 
Beide  Seiten  sind  schwarz  behaart,  jedoch  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Stelle  der  einen  Seite,  wo  die  Haare  weiss 
sind.  Die  sehr  dünne,  aus  zwei  vermittelst  Bindegewebes 
miteinander  verbundenen  GeHlsscben  bestehende  Nabelschnur 
ist  fast  am  Bande  eingepflanzt«  An  der  Oberfläche  dieses 
Gebildes  kann  weder  eine  kahle  SteUe,  noch  ein  Hautan- 
hang, noch  eine  blinde  Oeffnung  bemerkt  werden;  im 
Inneren  desselben  kommt  jedoch  ein  unregelmSssiges  Knor- 
pelstuckchen  vor,  das  mit  Fettgewebe  umgeben  ist.  Die 
Art  der  Geburt  ist  unbekannt. 
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19.    Zwitterbildungen   C^ermaphrodmo) . 

L   Vom  Rinde, 

a)  Minnliches  Thiei*  mit  zu  kleiner  Ituthe 
(Pgeudohermapkroditus  microphallus).  tSie  Hoden  (des 
1  Jabr  allen  Thieres)  baben  nur  die  Grösse  eines  starken 
Daumengliedes;  die  Samenleiter  haben  ihren  gewöhnlichen 
Verlauf  und  die  übrigen  Geschlechtsdrusen  sind  ebenfalls 
normal.  Der  Schlauch  hat  nur  die  Länge  eines  Fingers, 
ist  an  seinem  Ende  mit  langen  Haaren  bedeckt  und  sieht 
dessen  spaUformige  Oeffnung  nach  dem  After  hin.  Die 
mfinnliche  Ruthe  hat  nur  die  Dicke  eines  Kindsfingers, 
macht  3  Windungen  nach  Art  des  Kitzlers  bei  dieser  Art 
Thieren  und  tritt  dann  erst  in  den  Schlauch  ein.  Die 
Harnröhre  ist  in  der  männlichen  Ruthe  wie  gewöhnlich 
enthalten,  und  an  der  gewöhnlichen  Stelle  beßnden  sich 
4  ziemlich  stark  ausgebildete  Euterzitzen. 

b)  Weiblicher  Querzwitter  (HermaphrodUus 
irOMVerscUis  femminus).  Nur  die  Hoden  nebst  einem  sie 
vereinigenden  Bande  des  Thieres,  das  sich  äusserlich  als 
ein  weibliches  zu  erkennen  gab,  sind  vorhanden.  Dass  es 
Hoden  nind,  ist  ganz  deutlich  zu  erkennen;  sie  haben  die 
Grösse  einer  kleinen  Kindsfaust,  aber  von  Nebenhoden  und 
Samenldtern  ist  nichts  daran  zu  erkennen,  doch  ist  zu 
erkennen,  dass  solche  Theile  nicht  etwa  abgeschnitten 
worden  sind.  Der  eine  Hoden  zeigt  auf  der  Durchschnitts- 
fläche den  Highmor'schen  Körper  ganz  genau,  und  ebenso 
lässt  auch  die  microscopische  Betrachtung  die  Samen- 
kanälchen  genau  unterscheiden.  Bei  dem  anderen  Hoden 
ist  die  Samenarterie  injicirt  und  verhält  sich  wie  gewöhn- 
lich. Der  verstorbene  Prof.  Dr.  Kobelt  in  Freiburg,  der 
dieses  Präparat  ebenfalls  betrachtet  hat,  und  der  in  An- 
sehung der  Geschlechts  theile  als  eine  Autorität  angesehen 
werden  muss^  sagte,  dass  dieser  Fall  neben  seinem  nikkr- 
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weitigeo  Interesse  deu  schlagenden  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Behauptung  der  Entwickeinngsgeschichte  liefere, 
dass  sich  die  Hoden  unabhängig  von  den  Samenleitern  und 
Nebenhoden  aus  der  Urmasse  des  Fötus  hervoriiilden. 

c)  Weiblicher  QnerBwittcr  (Herin,  iramo:  fem.)- 
Das  Alter  des  Thieres,  von  welchem  dieses  Prfiparat  stammt, 
ist  unbekannt ,  es  scheint  jedoch  mindestens  1  Jahr  erreicht 
KU  haben.  Die  Hoden  befinden  sich  in  dem  kleinen  Ho- 
densack und  haben  die  Grösse  einer  starken  Wallnuss  und 
t»ind  alle  gewöhnlichen  Theile  daran  zu  erkennen.  Die 
Samenleiter  erweitern  sich  bald  stark  nach  Art  der  Gebär- 
mutterhörner  und  sind  dann  auch  später  nach  Art  des 
Gebärmutterkörpers  miteinander  verschmoUen.  Dieser  Ge* 
bärmutterkörper  besieht  aus  einer  doppelten  Erweiterung; 
die  vordere  ist  cylindrisch,  hat  deu  Durchmesser  eines 
Mannsdaumens,  die  hintere  aber  ist  birnförmig  und  viel 
grösser.  Am  Ende  derselben  beim  Uebergange  in  die  sehr 
enge  Scheide  mitndet  die  Harnblase  ein.  Die  Schaam  ist 
nur  eine  kurze  und  enge  Spalte,  dagegen  ist  die  Cliiorls 
ziemlich  stark  entwickelt. 

d)  We^iblicher  doppelgeschlechtiger  Zwitter 
(Androgynus  femininus).  Das  Aller  des  Thieres  ist  un- 
bekannt, doch  sind  die  äusseren  Gesclilechistheile  die  eines 
2-r— 3  jährigen  Thieres.  Die  beiden  Eierstöcke  sind  verr 
kümmert  und  haben  nur  die  Grösse  eines  kleinen  Mandel- 
kernes und  lassen  im  Inneren  gerundete  Grafsche  Bläschen 
erblicken.  Der  rechte  ist  mit  der  vom  Eierstockbande  ge* 
bildeten  Tasche  umhüllt  und  vermittelst  jenes  mit  dem 
Mutterhorne  seiner  Seite  verbunden;  an  deni  anderen  Eier- 
stocke fehlt  dieses.  Gebilde.  Die  Gebärmutter  ist  wie  ge* 
wohnlich  gestaltet,  aber  ansserordentlich.enge,  so  dass  sie 
vermittelst  der  injicirten  rolhen  Masse  wie  ein  dünnes  Ge- 
föss  erscheint.  Im  beiden  Seiten  des  Gebärmutterkörpers 
sind  die  Gärtnerischen  bezw.  Scteidengänge  deutlich  zu 
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;  sie  sind  indessen  stellenweise  unterbrochen  und 

<?  knotig  aufgetrieben,  AusfuhrnngsgSnge  dersel- 

der  Scheide  nicht  ea  bemerken.     Zwischen 

'les  Gebärmntterkörpers  und  dem  Ende  in 

ien  steh  zwei  ziemlich  gut  ausgesprochene 

^  fehlt  aach  eine  VorsieherdrQse  nicht. 

Von  der  Ziege. 

.uer  Querzwitter  iUermrtransv.  fem,}. 
.  desThieres  ist  unbekannt;  auch  sind  die  äusse- 
^  ueßßhlechtstheile,  welche  weiblich  gewesen  sein  sollen, 
eicht  eingesandt,  worden«.  Die  Hod^p,.  Nebenhoden  und 
die  Samenleiter  nebst  den  Scheidenhäuteu  siud  gel)<&rig 
ausgebildet  und  sind  demnach  die  ersteren  iß  dei»  jlodeu- 
sack  herabgestiegen  gewesen.  Auch  iu  .dies.em  Falle  er- 
weitern sich  die  Samenleiter  zu  Gebärmtitt^r^draefm^  ver- 
schmelzen  dann  zu  einem  Körper,  welcher  ebenfalls  am 
hinteren  Ende  weiter  ist  als  am  vorderen,  und  jenes. e^ 
digt  mit  der  Harnblasenmüudung  ip  f^le  Scheide. 

f)  Dieser  Fall  ist  d^m  vqrigci^  seht:  ähnlich,  nur  sio<j[ 
die. Samenleiter  und  4^^  aus  ihnen  ;herj?orgeliende  Gebär- 
motter viel  küi'zer  als  beim  vorigen.  :        , 

19.  Kalbsmissgebu^ty.SteisszwilJiug.e  (PggOr 
di^ymufi  aversus)*').  An  die&fx  Missgeburt  gajion  sich  fol- 
gende^ ausser/?.  ErscheiuuBgeu  koijid:  Pie  ,bejden  Kälber 
wallen  neben .  einap4er  gelagert,  und  ^.^arn^o^^ida^s  beid« 
Köpfi^  einerseits  und  beide  Schwänze  ^nd^v^ntf,  zusammen 
lagept  Sie  ^areu  am  Steiss  piit  einander  vefyys^chsqn,  und 
zw$|i^  in  c|er;.VKei?e,.  dass  das  reckte.  Scl^am-»  nnd.SiUb.ei^ 
dea  linj^en  Kalbes,  (welobes  künftiges  2,  bezeichpet  wird), 


•)  Die  Untersucliiing  und  Beschreibang  dieses  B^alles  würde 
von  Ph.  Fucbs,  yormals  Assistent  an  der  Thiertii^nei  *®ehal6 
in  Earlsrahe,  jetzt  Thierarzt  beim  Dragoner-Eegttne&t  in  Mam-* 
heiip,  besorgt.  .;  *  :!..         j  > 
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mit  den  entspreeheDden  linken  Knochen  des  rechten,  (kCiof- 
tig  1.)  Kalbe«  (die  Kfilber  auf  dem  Bauche  liegend  aad 
»ich  hinter  denselben  befindlich  gedacht),  eine  beiden  Käl- 
bern gemeinschaftliche,  nach  oben  gerichtete  Sehamb^a- 
fiige  bildeten,  während  so  die  beiderseitigen  Bcekenhöhlen 
nach  unten  offen  waren  und  anscheinend  eine  grosse, 
beiden  Thieren  gemeinschaftliche  Beckenhöhle  darstellten. 
Man  konnte  die  beiden  Kälber  auch  so  auseinander  legen, 
das«  sie  nach  entgegengesetzten  Biehtungen  hinsahen. 
Legte  man  sie  so,  dann  bemerkte  man  an  der  Banchilächc 
in  der  Mittellinie  einen,  beiden  Thieren  gemeinschaftlichen 
Nabel,  an  dem  sich  aber  nichts  mehr  vom  Nabelstrange 
l>efand.  Au  dem  hinteren  Theile  des  Nabelringes  bemerkte 
man  etwas  längere  Haare,  und  zeigte  sich  hier  eme  enge 
Oeffnung,  welche  zu  dem,  beiden  Thieren  gemeinschaftli* 
chen  Schlauche  führte.  Ferner  nahm  man  beim  1.  Kalbe 
in  der  Nähe  des  rechten,  und  beim  2.  in  der  Nähe  des 
linken  Sitzbeinhöckers,  und  zwar  etwas  unter  und  vor 
denselben  je  4  kleine,  unregelmässig  gestellte  Zitzen  wahr, 
aber  von  der  Bildung  von  Hodensäcken  keine  Spar«  Eben 
so  war  bei  keinem  Thiere  ein  After  vorhanden,  wohl  aber 
bei  jedem  eine  Andeutung  desselben  an  der  normalen 
Stelle,  indem  daselbst  die  Uaai*e  fehlten. 

Die  Section  ergab  folgende  Resultate:  Bei  der  Hin- 
wegnahme der  Banchdecken  zeigte  es  sich,  dass  jedes  Tfaier 
eine  Bauch*  und  Beckenhöhle  lur  sich  hatte,  welche  letz- 
tere aber  an  der  Mittellinie  der  Verwachsung  beider  Thiere 
au  einander  stiessen  und  hier  nur  durch  eine  seröse  Scheide« 
wand,  welche  durch  die  beiderseitigen  Bauchfelle  gebildet 
wnrde,  getrennt  waren. ,  In  der  Mitte  dieser  Scheidewand 
befand  sich  eine  3  Ctm.  im  Durchmesser  haltende,  runde 
Oeffnung,  wodurch  die  Darmcanäle  der  beiden  Thiei*e  mit 
einander  in  Verbindung  standen.  Mit  diesen  verhielt  ea 
sich  nämlich  folgendermassen :  Beim  2.  Kalbe  z^  B.  aufaa- 
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gend,  ging  dessen  Dftnndarm  yom  Labmagen  ans,  in  vidcü 
Windungen  am  Gekröse  hängend,  fort  bis  an  die,  die  bei- 
den Beckenii5lilen  von  einander  ti*ennende  Scheidewand 
und  ging  hier  darch  die  vorhii^  bezeichnete  Oeff n an g  hin- 
durch tu  den  Darmcanal  des  i.  Kalbes  Aber,  ohne  au(^ 
nur  eine  Spur  von  Blind-,  Grimm-  oder  Mastdarm  zn  zei- 
gen« Der  Darmcanal  des  1.  Kalbes  verhielt  sich  grade 
so,  nur  zeigte  es  sich,  dass  von  diesem  etwa  30  Ctm,  vor 
der  Scheidewand  der  beiden  Beckenhdblen ,  also  vor  detta 
Uebet'gangspnncte  der  beiden  Darmcaiifile  in  einander,  ein 
etwa  12  Ctm.  langes  Darmrohr  mit  kleinen  Windüngeh 
und  ganz  kurz  am  Gekröse  hängend  in  die  Höhe  stieg, 
nach  vorn  in  2  fast  15  Ctm.  lange,  an  das  Gekröse  be- 
festigte Blinddärme  auslief,  während  nach  hinten  dieses 
Darmrohr  sich  fortsetzte,  immer  noch  an  das  Gekröse  be- 
festigt, die  Scheidewand  durchbrach,  welche  die  beiden 
Beckenhöhlen  von  einander  trennte,  und  in  die  bei  den 
Geschlechts-  und  Harnwetgzeugen  gleich  näher  zu  b^schrer- 
bende  linke  Kloake  (also  in  die  des  2.  Kalbes)  an  der 
vorderen  Wand  derselben  mit  et^er  mit  wülstigem  Rande 
versehenen  Oeffnung  einmündete.  Der  K^th  des  "2.  Kal- 
bes musste  also  zuerst  in  den  Darmcanar  des  h  Kalbes 
gelangen,  und  von  hier  aus  mit  demjenigen  di^se^  lielzte- 
ren  gemengt,  in  die  Kloake  des  2.  Kalbes  zoröck,  iim  hier, 
mit  dem  Harne  gemengt,  in  den  Harnsa6k  abgeseilt  tu 
werden. 

Die  Harn  -  und  Geschlechts  Werkzeuge  di^er  Steisai- 
zwillinge  boten  folgende  sehr  bemerkenswerihe  Verschie- 
denheiten dar,  '    ' 

Jedes  dieser  Thiere  hatte  2  Nieren  und  anch'2  fleden; 
die  Ersteren  befanden  sieh  in  ihrer  normalen  Lage,  die 
Letzteren  in  den  betreffenden  Leistengegenf dto  nntiöl^  der 
Haut;  sie  waren  also  durch  die  Leistieticanäle  ^trennt^ 
hatten  ab^  keine  Hodensackbildung  veranlasst.  Von  diesen 

21* 
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Organen  selitteu  sieb,  von  den  ersteren  als^o  die  liarn- 
nnd  von  den  let^cren  die  S^iamenleiter  bis  in  die  Recken- 
hphien  fai*t,  wo  &ie:bei  j«dep  Tbi^re  in  eii^e  Kloake  ein- 
mQndelenj  «nd  ,zwar^  so,  dass  vom  !•  Kalbe  der  linke 
Harn^  und  Saamenleitec,  ond  von  de(n  2.  Kalbe  der  recbte 
Harn-  und  Saamenle^er  in  die  vordere , Wand  der  eot- 
aprecbeuden  Kloaken  einraiindejten ,  wäbreud  die  anderen 
Harn-  und  Saamenleiter  es  an  der  hintere^  Wand  ibaten. 
,Piese  Kloaken,  weiche  von.  birnföroariger  Geslajlt,  fast  9  Ctna. 
lang  und  5  Ctm.  breit  .waren,  sliessen  in  der  Mittellinie 
der  Vierbindiing  beider.  Tbiere  an  einander,  indem  sie  so 
anaqbeineiid  ein/e  Kloake  bildeten ,  welche  jedoch  durch 
.eine  (Scheidevvand .  in  2  Ablheijungen  getrennt  wai*,  uiid 
nach,  unten  eiiienr  beiden .  Abtheilungeagemein^baAlidien 
Ausfuhr aagsgjing  in  Gestalt  der  Harnscbnur  besass,  virclche 
let^tei'e  keine  Scheidewand  enthielt,  und  also  beiden  Thie- 
reo  gemeinschafthqh  wßr.  Diese  Kloaken  besfcanden  aus 
eii^er  (inneren)  Schleim -^  (wiMleren)  Mnakel*  und  (äus^e- 
rfin)  serösen  Uautj  sq  dass  die  Dicke  der  Wandungen  der- 
selben «twas:über  i^  Ctm.,  betirug.  Ferner  befand  sich  an 
)e4^r  KJo£|ke  und  zwar  etwas  über  der  Miite  derselben 
und  auf' der  vordei^en  Wand  gelagert,  eine  6  Ctm.  lange, 
fast  ß  Ctm.  im  Durchmesser  haltende  Blase,  welche  mit 
ihrer  Spitze  nach  vorp  und  nussep  gekefirt  war,  ebenfalls 
aus  den  drei  vorhin  genannten  Häuten  bcsti^Dd,r  nfu*  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Muskelhaot  mehr  als  die  dop- 
pelte; Dick^  der|enigen  der;^ipaken  hatte...,, 

Die  ^({bl^iaihaiijt  d^sr ;  Kloi^ken  war  faltig  und  warep 
in  derselben  beim  1.  Kalbe  7,  beim  2.  8  Qeffn^^geii  zu 
bemei'ken,  ^limlich  fe  i^ine  se))V:yi^«He.Qe^uui|g>Mii.4ie  ge- 
meinschaftliche Harn^chaur,.  eine  s^chreibfederlqeMi^ke  ia 
die  an. der  vordereii  Wand ,belia41icbe< Blase  g^l^end;. fi^i^'- 
Qcr  je  zwei  OefTnungen  an  der  vorderen  VVand  der  Kloa- 
ken, ^elc|ie  nur  dünne  Sonden  einliesfen;  die  leine,  etwas 
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weitere,  führte  in  denjeDigen  JSatlrl^ter,  die  engere  ia  dea- 
jeoigen  SaameDleiler,  von  wclcheu  obeii.  augefahrt  wurde^ 
dass  sie  aa  der  vorderen  Wand  der  Kloake  «lotnfiDdeD; 
An  der  hinteren  Wand  derselben  bemerkte  man  den  eben 
beschriebenen  OelTnungcn  gegenüber  liegend,  zwei  andere 
von  gleichem  Lumen,  welche  zu  den  Harn-  and  Saamen- 
leitern  führten,  von  welchen  oben  angeführt  wurde,  dasa 
sie  an  der  hinteren  Wand  der  Kloaken  einmünden.  An 
ihrem  oberen  Ende  zeigte  jede  Kloake  eine  wieder  'etwas 
weitere,  mit  dnem  hervorspringenden,  geföltehen  Rande 
versehene  Oeffnung,  welche  in  einem  Anfangs  weiten,  all- 
niäiig  sich  verengenden  Kanal  (die  Harnrohre)  überging. 
Die  bei  dem  2.  Kalbe  vorkommende  8,  Oeffuuag  war  amt 
unteren  Ende  der  vorderen '  Wand  *  der  Kloake',  führte  in 
den  Darmcanal  und.  stellte  so.  zu  sagen  einen  After  dar« 
lu  diesen  Kloaken  war' Harn flüssigkeit  mit  Darmpech  ge- 
mengt  enthalten,  welche'  Stoffe  mit  einander  dqrch  die 
Harnschuur  in  den  Harnsack  entleert  wurden.  Die  an  dem 
oberen  hinteren,  Endq  d.er  Kloaken  beginnenden  Harnröhii'eD, 
bogen  sich  nacn  ui4en>x  um  «nA^^ingeu  in  die  beiden  be- 
treffenden Ruthen  .über^  Diese,  liefen  ia:  schräger  Richtung 
der  Mitteliinie  der  Verwacfasnug  zu  dnd  waren  hier  in  dem 
beiden  Thieren  gemeinschaftlichen  Schlauche  nebeneinander 
gelagert,  welcher  nuD,'wie  oben  augeführt  wurde,  mit 
einer  ziemlich  engen  Ocffnuug  an, dem  hinteren  Theile  des 
gemeioschafllicbctt  Nabelringes  endigte. 

Die  Organe  der  Brusthöhle,  so  wie  die  übrigeö  der 
Bauchhöhle  waren  normal,  wie  denn  auch  die  beiden  Thicre 
sonst  ganz  wohlgebildet  erschienen. 

Diese  Zwillinge-  wurden  durch  Knnslhülfe  todt  und 
ohne  Schaden  des  Mutterthieres  zur  Weil  befördert,  und 
zwar  das  eine  in  der  Kopf-,  das  andere  in  der  Steisslage. 
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itt  Miissgeburten  bei  den  versöhiedenen  Haussäageibiereo 

des  aöotomiscberi  Cabiiiettes  der  ehemaligen  Tbierarznei- 

Schule  in  Carlsrabe. 


Namen  der  Missgeburten. 
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!•  Klasse.  Monstra  simpliei 

^  1.  Qr dnn Dg.  Monstra  per  defsc 

Amorpbns  globoans    ...... 

Perooephalns  aprosopus 

r«r08omti8  htfrridas   ...... 

Peromelttf  achirus 

PeromeluB  monochiras 

Peromcloa  ii]ticromela8 

Peroipelas  mioromelus  microchirua  . 

II.  Ordnung.   Parvitas  partiu 

Nanosomua  caticeps 

Kanocephalus  brachygnathus   .     *     . 
Nanomelas  «ampylOBeelas   .... 

m.  Ordnang.  Fissio  eoppoti»  abu 

Sphlstooephalas  biAdas   ..... 
Spbistocormus  fisslYomtralia     .    •    . 
Schistosomaa  reflexna 

IV.  Ordnung.  Nichts.  Fissio. part 
deßciens. 

V.  Ordnung.  Coalitio  partim 

Gyclops  megalostomns  a)  rhynchaenus 
Gyolops  megalostoniufl  b)arrfaynchu8 
Cyclops  perostomos  a).  rhfnohaenus 
Cyclops  perostomus  b)  arrhyncbus    .     . 
Cyclops  astomus  a)  rhynehaenns      .     , 
Cyclops  astomus  b)  arrhynchas    •    •     . 

VI.  Ordnung  Mqnstra  per  fortna 
silutn   äiiena. 

Campylorrbinus  lateralis    .      .... 
Campylorrhachis  scoliosa 
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Namen  der  MissgcburteD. 
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VII.  Ordnung.  Deformitas  per  excessum, 

Megalocephalus  Hydrocephalus    .     .     .     ,     . 

Hegalooepbala»  .t)olyeenis 

Megalowelos  perissodactylns 

YIII.  Ordnung.    Hermapkrodisia. 

Andregynus  iemininus    ........ 

Hermaphroditus  transversus  femininns     .     . 
Fseudohermaphr^ditns  miorbphallu«    .    •     . 

II.  HLIasse*  Momlra  trigeminä  et  bigenrina. 
L  Ordnung.  Nichts.  Monstra  trigeminä. 
11   Ordnung.  Cepkahdidymi. 

Biprosöpns  sejunctus ' 

DiprosopuS'distaBS  hemicephalicns      ... 
Diprosopus  distans  tetrophthalm.  biaurit  .     . 
Heteroeephaluö  interpositus 

in.  Ordnung.  Cephalo - Cormodidymi. 

Dic^pbalus  biatlanticus  .     ....... 

Dicephalas  subbicollis 

Dicenhalns  bicollis      ....••.•• 

5 
3 

1 

24 

7 

1 

1 
2 

l 

2 

1 
1 
1 

4 
1 
1 

1 
1 

2 

10 

2 
1 

2 

___ 
1 

2 



1 

2 

Difliepfaalus  bicollis  bomocepbalug      .       .     . 
Dicepbalus  flssispinalis 

IV.  Ordnung.  Cormo-IHehdidymi. 

DiDVffuS'  bidorsnalifl    ......... 

— 

Dipygus  subbidorsualis  octopns 

V.  Ordnung.  Melodidymi. 

Opistbomelopborus  bemitetrachirus      .     .     • 
Pleuromelopborus  triscelsus 

VI.  Ordnung.   Somalodidymi. 

Octopus  quadriauritus  monoprosopus  .     .     . 

Octopus  biauritus 

Octopus  synapbeocepbalus  ........ 

Thoracodidymus  octipes 

Pygodidymus  aversns 

Gastrodidymus  octipes 

— 

1 

1 
1 

1 
2 
1 

1 

— 

4 

\ 

— 

Summa 

9 

57 

2 

18 

6 
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in. 

Vebertragang  des  Narksareoms  Tom  Rinde  auf  den 
Menschen. 

Vom  Departements -Thierarzt  Dr.  Fürstenberg 
in  Eldena. 

Infectionen  des  Menschen  bei  Behandlung  jaochender 
Neubildung  der  Thiere  sind  im  Gassen  selten  beobachlet 
worden;  ich  glaube  daher  einen  derartigen  Fall,  welcher 
in  der  Gazette  medicale  de  Paris  No.  17.  p.  263  1861  vom 
Dr.  J.  Kuhn,  Arzt  in  Niederbronn,  unter  der  Ueberschrift: 
„Note  sur  un  cas  de  Canoec  medullaire  transmis  par  in- 
oculatioQ  d'un  animal  k  Thoi^me''  veroffeDtlicht  worden  ist, 
zur  Kennlniss  der  CoUegea  bringen  zu  müssen. 

Nachdem  Dr.  Kuhn  in  einer  kurzen  Einleitung  er- 
wähnt, dass  die  Angaben  über  die  Uebertragbarkeit  des 
Krebses  sich^widersprechen,  dass,  wShrend  Alibert,  Du- 
puytren und  Andere  den  Krebs  nicht  für  übertragbar 
hielten,  Langenbeck,  Follin  und  Andere  für  die  Ueber- 
tragbarkeit  sich. erklären,  theilt  er  Folgendes  über  den  von 
ihm  beobachteten  Fall  mit: 

Ein  LandvTirth,  George  Arth  in  Betschhoffen,  be- 
merkte im  Monat  August  1858  an  ^inem  seiner  Och^n 
eine  kleine,  abgerundete,  dicht  hinter  dem  Schulterblatte 
unter  der  Haut  gelegene  Geschwulst.  Diese  Geschwulst, 
welche  bis  geg^n  Ende  October  keine  Vermehrung  ihres 
Umfanges  hatte;  wahrnehmen  lassen,  zeigte  plötzlich  um 
diese  Zeit  eine  schnelle  Zunahme  in  ihrer  Grösse  und  er-, 
reichte  in  kurzer  Zeit  einen  die  Faust  eines  Mannes  über- 
ragenden Umfaug. .  Ein  Veterinär,  welcher  jetzt  um  Batli 
gefragt  wurde,  ei'klärle  die  Geschwulst  für  ein  Marksai-com 
(Sarcome  mcduliaii-c)  und  gab  an,  dass  sie  entfernt  wer- 
den mfisste;  eiqc  Operation,  die  auch  bald  zur  Ausführung 
gelangte.    Die  nähere  Untersuchung  der  Geschwulst  stellte 
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die  sarcomalöae  Natur  derselben  ausser  alleu  Zweifel.  Die 
Folgen  der  Operation  verliefen  sehr  gluckUch;  die  Ocilung 
der  Wunde  nahm  einen  guten  Verlauf  und  erfolgte  bald. 
Hecidive  traten  innerhalb  eines  Zeitraums  von  6  Monaten, 
nach  welcher  Zeit  das  Thier  an  den  Schlfichter  verkauft 
wurde,  nicht  ein* 

Eidige  Tage  vor  der  Operation  hatte  der  Besitser 
einen  Einschnllt  in  die  Geschwulst  gemacht,  weil  er  eine 
Fluetuation  wahrzunehmen  glaubte  und  den  darin  enthal- 
tcnen  Eiter  entleeren  wollte.  Es  trat  aber  aas  der  Wunde 
nur  eine  Art  Jauche  hervor,  welche  auch  an  den  folgen^ 
den  Tagen  bis  .zur  Exstirpation  der  Geschwulst  aus  dieser 
sickerte«  Während  dieses  Auasickern  der  Materie  Statt 
hatte,  pflegte  die  23  Jahre  alte  Frau  des  Besitzers  den 
Ochsen  und  reinigte  mehrere  Male  des  Tages  die  Wunde. 
Sie  hatte,  als  sie  diese  Reinigung  der  Wunde  ausführte,  an 
der  äusseren  Seite  des  vierten  Fingers  der  rechten  Hand, 
nahe  an  dem  Gelenke  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Phalange,  eine  kleine  Wunde.  Die  Frau  hatte  kaum  drei 
bis  vier  Tage  die  Reinigung,  der  Wunde  am  Ochsen  aus- 
geführt, als  sich  an  der  Wunde  des  Fingers  ein.  kleines, 
einer  Warze  ähnliches  Knötchen  erhob;  am  19.  November 
bemerkte  sie  dies  zum  ersten  Male.  Diese  kleine  Ge- 
schwulst, die  mehr  ein  brennendes,  als.  schmerzhaftes  Ge- 
fühl verursachte,  nahm  nach  und  nach  an  Umfang  zu.  Am 
14,  December  führte  die  Frau  eine  Nadel  in  die  Geschwalst 
ein,  um  die  etwa  darin  enthalt ene.FIfissigkeit  zu  entfernen; 
es  trat  aber  keine  solche  nach  gemachtem  Einstich  her- 
vor, wohl  aber  nahm  nun  die  Geschwulst  schnell  an  Um- 
fang zu,  wodurch  die  Frau,  beunruhigt,  veranlasst  wurde, 
am  19.  December  mich  um  Ralh  zu  fragen. 

Die  Geschwulst  befand  sich,  wie  bereits  mitgetheilt, 
au  dem  vierten  Finger,  und  zwar  an  der  Seite,  welche 
dem  Mittelfinger  zugekehrt  ist,  auf  dem  zwischen  dem  cr- 
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stea  ubd  zweiten  FingergUede  gelegenen  Gelenke,  war  balb- 
kugelförmig,  hatte  einen  Durchmesser  ?on  .15  Millimeter 
und  eine  Höhe  Ton  8—10  Millimeter  und  fühlte  sich  etwas 
wdch  und  flnctuirend  an.  Eine  Weissgrane,  ziemlich  resi- 
slenie,  pergamenlähnliche  Membran,  so  wie  man  sie  viel- 
fach bei  den  Marksarcomen  vorGndet,  bedeckte  die  ganze 
Neubildung.  Die  Süssere  Erscheinung  der  Geschwulst  war 
derartig,  dass  ihre  medulläre  Natur  k^^nem- Zweifel  unter- 
lag; Wir  rietben  als  das  ZweckmSssigstc  die  sofortige 
Zerstörung  durch  kaustische  Mittel  an,  worein  die  Kranke 
wUllfete. 

Um  die  Mittel  energischer  wirken  zu  lassen,  führten 
wir  einen  Einschnitt  um  die  Basis  der  Geschwulst  aus  und 
hoben  die  Umhüllungs-Membran,  die  eine  Art  Klappe  über 
der  Geschwulst  bildete,  mit  der  Pincelte  in  die  Höhe;  sie 
war  nur  durch  dünne  Fäden  mit  der  Masse  der  Geschwulst 
verbunden» '  Beim  Aufheben  der  Membran  sahen  wir  das 
schwammige  Gewebe  der  Geschwulst,  welches  etwas  blu- 
tete; es  war  weich,  grau  von  Farbe  und  gehirnartig  (cerc- 
briforme).  Es  wurde  nun  gleich  die  Wiener  Paste  darauf 
gebracht,  weiche  darauf  blieb,  bis.  ein  kleiner  Ring  sich  nm 
dae  Geschwulst  gebildet  halte  nad  der  ganze  Schwamm 
uns  zerstört  zu  sein  schien.  Der  Brandsehorf  fiel  in  der 
ersten  Hälfte  des  Januar  ab;  am  25.  desselben  Monats  war 
die  Wunde  geschlossen,  und  die  Heilang  erfolgte,  ohue 
dass  das  Gelenk  durch  die  Wirkung  des  Aetzmittels  gelit- 
ten hatte.  Bis  zum  Monat  März  hatte  sich  kern  Recidtv 
gezeigt. 
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IV. 

Berirht  Aber  in»  Pferdespital  der  KöniglielieM 

Thierarneisehule  fnr  den  Zeitraimi  toiii  L  A|iriIlS61 

bis  ultimo  IHäri  1862. 

Von  Köhne. 

la  dem  in  Rede  stehenden  Zeiträume  wurden  in  Summa 
1387  Pferde,  also  2^4  meLr  aU  im  vorigen  Jahre,  in  das 
Spital  aufgenommen,  mithin  incL  des  Bestandes  von  26 
Stuck  von  ultimo  Mfira&  1861  1413  Pferde  in  der  Anstatt 
behandelt,  untersucht,  resp.  verpiTegt. 

Diese  Zunahme  durfte  zum  Theil  wohl  in  dem  oft 
sehpell  eintretenden,  schrofTeh  Witterungs\'Vechsel  zu  suchen 
sein;  die  Futterstoffe  waren  dagegen  durchweg  in  tadel- 
freier Beschaffenheit  gewohnen. 

Tabellariaohe  Uebenlcht  der  vorgekommenen  Krankheiten. 


^ 

Beseichnung  der  Itrankheiten. 
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1. 

2. 
3 

;   I.    Innerliche  Krankheiten. 

Gehirnentzündung  und  Cong^stiön  '. 
Acute  Gehirn wassersuclit    .     .   '.     . 
Üumnikoller     .     ,     .     .     .     ,    ".     . 

•9 
19 

3 

4 

1 
1 

2 
3 

1 
1 

4 
4 

2 

25 

1 
9 

1 

10 

33 

3 

4 
5. 
8 

Angenentzundung 

Mondblindheit 

Bräune .     . 

5 

24 

W 

14 

6 

3 

4 

1 

5 

4 

26 

7 

Catarrh 

21 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 

Druse,  einfache . 

metastatische 

verdächtige 

Rotz  und  Wurm  .     »     .     .     . 
Lympfgefässentzundipng       .... 
Lungencongestion 

15 
6 

tu 

30 

1 
4 

La 

tus 

. 

168 

Digitized  by  VjOOQ IC 


332 


^ 


Beseichoung  der  Krankheiten. 


14. 

ib 
16. 
17, 
18. 
19, 
20. 
21. 
22 
23; 
24. 
25 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31 
32. 
33 
34 
35. 


36 
37. 

38. 
39. 
40. 


41 

42 
43. 
44. 
45. 
46, 
47. 


Transport  . 

Lungenentzündung 

Brustwassersucbt. 

Lungeneiterung 

Dämpfigkeit 

Influenza      ..........' 

Gastricisraus      •     .' 

Kolik       .    .; 

Darmentzündung 

Harnverhaltung     .     .  .     .     . 

Rheamatismus       

Verschlag 

Kreuzlähmung 

Tetanus  ididpathicus 

traumaticus 

Einschuss . 

Nesselfieber 

Mauke     

Typhus  petechialis     .     .     .  - .     .     . 

Bluterkrankheit 

Sarcomatosis     . 

Abortus. 

Rossigkeit 

IL  -  Aeusserlich^  Krankheiten. 

Lahmheiten,  diverse      v    .     .     .     . 
Verletzungen  und  Quetschungen 
Gelenkwunden      ....... 

Knochenbräche      .     

Elephantiasis  Arabum?  .     .     .     .     . 

III.     Operatonen. 

Zahnausziehen       ....... 

Castration 

Trepanation      .     .     .     .     .     .     .     . 

Engiisiren  (subcutan) 

Tenotomie  -  ..... 

Widerrüslfisteln     .     ....     .     . 

Uufknorpelfisteln 


20 

1 

122 

40 

116 

3 

5 
17 
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85 


52 
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4 
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27 
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11 

6 

130 

41 

134 

20 

2 
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18 

5 
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4 

13 

2 

15 

16 

2 
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192 

94 

3 

6 
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4 
17 

4 
4 
3 
2 

18 


Latus 


992 
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m 

Bezeichnung  der  Krankheiten. 

1 

tf 

CA 

J 

C5 

Ja 

'53 

JS 

o 

t 

2 
o 

£ 

k 

1 

0) 

03 

E 
E 

s 

CA 

48 
49. 
60. 
51. 
52. 
53. 
64. 

Transport 
Samenstrangfisteln     ..... 
Exstirpation  von  Afterproductcn  . 

Darinbräche      ; 

Aroputatio  penis 

Fremder  Körper  im  Schlünde 
KatserBchnitt     ....     .     .     . 

Zum  Beischlag  geworfen     .     .     . 

\ 

6 

1 
1 
2 

— 

— 

\ 

1 

1 

992 
1 

3 
1 
2 

1 
18 

Summa 

1024 

55< 

56 
57. 


IV.    Nicht  behandelt. 


a)  bestätigt  . 
Gewährsmängel     b)  nicht  bestätigt 

c)  jswejfelbaft . 

Zur  Verpflegung 

Anatomie  und  Staats-Examen  .     . 


Be&tand  von  ultiiBO  März  1861 


Summa 
Summa    .     . 


122 

162 

11 

8 
€0 


1387 
26 


1413 


Bemerkaogen  zu  den  einzelnen  Krankheiten« 
In.  diesem  Jahre  hat  wieder  eine  erhebliche  Zunahme 
in  der  Zahl  derjenigen  in  das  Spital  aufgenommenen  Pferde 
staHgefunden,  bei  denen  es  sich  lediglich  um  Uniei'snchung 
und  Feststellnng  irgend  eines  Gewährsmangels  handelte. 
Von-  295  za  diesem  Zwecke  untersuchten  Pferden  wurden 
173  mit  einem  solchen  nicht  behaftet  gefunden,  bei  11  voh 
diesen. war  die  Feststellung  grosstentheiis  . wegen  gleich- 
zitttig  irorhfodener  acnter  Krankheiten,  zum  Theil  weil  die 
Eigenthömer  anf  di6  Unleranchung  verzichteten,  nicht  mög- 
lich; 122  Pferde  wurden  dagegen  mit  einem  Gewährs- 
mangel behaftet  gefunden,  davtpQ  betrafen  den  DummkoJler 
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42,  die  Dämpfigkeit  24,  das  Kehlkopfpfeifca  .1 U  dca  graDcn 
Slaar  13,  Stätigkeit  5,  Sl rangschlagen  5,  Spat  9,  verdjich- 
tige  Druse  3,  KreuzfchwSche  5,  Oblileratioo  der  Scheökel- 
arteric  2,  Scheereng^biss  2,  Koppen  1. 

Ueber  diese  122  und  ausserdem  auf  Verlangen  der 
Eigenthümer  über  35  acute  Krankheiten  wurden  in  Summa 
157  Alteste  ausgestellt.  Die  den  grauen  Staar  betreffenden 
Fälle  waren  sSmmtlich  der  Art,  dass  sie  für  den  Laien  bei 
gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  und  Sachkenntniss  als  nicht 
in  die  Augen  fallend  bezeichnet  werden  musslen.  Die 
beiden  Fülle  von  Scfaeerengebiss  halten  bei  den  £igenth&- 
mern  in  Folge  des  unregelmässigen  Fressens  die  Verma- 
thung  auf  DummkoUer  erregt,  ainsstea  aber,  weil  sie  als 
verborgen  und  erheblich  bezeichnet  werden  konnten,  als 
Gewährsmängel  angesehen  werden. 

Im  Allgemeinen  wurde  in  jeder  Hinsicht  eine  riel 
häufigere  Erkrankung  der  Pferde  im  Vergleich  zum  vori- 
gen Jahre  wahrgenommen;  am  aufßilligsten  war  dieses 
bei  der  luflueoza,  an  welcher  im  vorigen  Jahre  nur  20,  in 
diesem  Jahre  aber  130  Pferde  behandelt  wurden;  eine  Ver- 
minderung fand  dagegen  an  Erkrankungen  an  Rotz  und 
Wurm  (44:30)  und  an  Kolik  (149:134)  statt.  Der  Cha- 
racter  der  inneren  Krankheiten  war  trotidem  im  Allge- 
meinen als  ein  ziemlich  gutartiger  zu  bezeichnen,  nament- 
lich war  der  Verlust  an  Inflaeniapalienten  eih  aufTaQeBd 
geringer,  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  erst  zur  ärztlichen  Behandlung  kam,  nkcb- 
dem  die  Krankheit  schon  ibr  Höhestadinm  erreicht  hatt^. 
Bei  dieser  Gelegenheit  rouss  ich  jedoch  bemerken,  dass  die 
unter  Brustwassersucht  anfgefliibrten  Fälle  zwar  entfwedier 
als  Folge  primärer  ErkraäksDgen  an-  der  Infinenia  o«ler 
Pleuritis  angesehen  werden  mfissen,  dass:  aber-  die  Srastv 
^Wassersucht  bei  der  Aufnahme  bei  diesen  Fällen  immer 
schon  so  deutlich  ausgesprochen  war,  dass  die  Krankheit 


Digitized  by  LjOOQ IC 


335 

nicht  fdglich  mehr  als  Influensa  oder  Pleuritis   bfcekhocl 
werden  konnle. 

Ganz  fibnlich  vorhill  es  sich  mit  den  20  mit  Darm- 
eotKOndung  aiifgeföhrten  Fällen»  welche  «war,  wie  llering 
in  Ganstadt's  Jahresbericht  richtig  angiebt,  in  der  Re- 
gel sich  aas  der  Kolik  entwickeit  haben  mögen,  aber  erst 
mit  volistfindig  aosgebüdeter  DarmentsQndong  in  das  Spi- 
Ul  gebracht  wurden.  Wenn  Hering  aber  wdter  bebaap^ 
tet,  dass  in  der  Regel  ,,kein  Kolikpatient  ohne  mehr  oder 
weniger  starke  Entzfinduug  im  Hinterleibe^^  sterbe,  so  be- 
findet er  sich  entschieden  in  einem  Irrtbnme,  denn  dut*ch 
aasere  nnd  vieler  Anderer  grftndlichen  Sectioocn.  ist  te 
wrohl  festgestellt,  dasa  mindestens  bei  der  Hilfle  derartiger 
Cada?er  kein  finUöndmigssjmptom  gefunden  wird,  dasa 
der  Tod  vielmehr  dnrch  einen  mangelhafleB  Decarhoniaa- 
tions  -  Process  des  Blutes,  also  durch  Erstickung  erfolgt. 

Unter  diese  Fille  mit  Daitneatsündung  sind  übrigens 
11  Pferde  mit  Darmverschlingungen,  Magenierreissnii- 
gen  etc.  mit  eingerechnet,  weiche  nicht  eellen  in  dea  let«- 
4en  Lebensmomenten  nur  zu  dem  Zwecke  unaerem  Sfir 
tale  KugeAhrt  werden,  um  nicht  in  dea  St&Uen  der  Eigen- 
thnmer  zu  verenden. 

.  In  fünf  Fällen  unter  diesen  11  lag  der  BlUiddarm 
oberhalb  des  Grimmdarms  (das  Pferd  stehend  gedacht), 
viermal  darunter  mit  der  Spitae  dem  Kreuabein  aogew'ea- 
det,  viermal  war  unter  diesen  vier  Fällen  gfeichaeitig  der 
Leerdarm  um  den  Magen  and  ein  anderes  Mal  um  cift 
Paeudoligament  geschlungen,  welches  die  linke  obere  Lage 
des  Grimmdarmes .  mi^  dem  liuken  Eierstock  verband.  Ih 
einem  anderen  Falle  hatte  sich  eine  Dünadarmsehlinge  um 
die  vordere  Gekrösarterie  gehgt.  Einmal  hatte  der  Leei- 
dann  sich  selbst  :yei*schlungen,  zweimal  war  der  Leerdarm 
durch  Stränge  des  xerrisseneu  Netxes  eingeschnürt,  einmal 
hatte  ein  Divertikel  am  Hüftdarm,  in  Folge  einer  Tcralier 


Digitized  by  VjOOQ IC 


336 

tcD  Zerrcissang  der  Muskelhaut,  zu  einer  nicht  ivt  heilen- 
den Verstopfung  geführt  und  einmal  fanden  sich  zwei  faust- 
grosse  Darmsteine,  von  denen  einer  lose  in  der  magen- 
fihnlichen  Erweiterung  des  Griramdarms,  der  andere  ein- 
geklenunt  an  der  Uebergangsstelle  des  Grimmdarms  in  den 
Mastdaiw  lag.  Beide  Steine  hatten  zwei  SchliffilSchen,  mit- 
hin früher  mnlhmasslich  zusammengelegen.  Ich  führe 
diese  verschiedenartigen  Befunde  zu  dem  Zwecke  specieller 
an,  um  Andere  zu  *  ähnlichen  Mitthetlungen  zu  veranlassen, 
damit  man  an  dem  Zahienverhaltniss  .einen  Anhaltspunkt 
zur  Entscheidung  der  noch  streitigen  Frage  gewinne,  ob 
das  freiwillige  VVälzenlassen  der  Kolikpalieaten  dazu  ge* 
eignet  ifit,  solche  Verschliogungen  herbeizuführen,  oder  ob 
diese  letzteren  in  der  Reg^l  von  vornherein  als  Ursache 
der  Kolik  bestehen.  Ich  verhindere  das  Werfen  dieser 
Patienten  nur,  wenn  es  mit  «olcher  Heftigkeit  geschieht, 
dass  äussere  Beschädigungen  derselben  zn  befürchten  sind. 
Magen-  und  .Darmzerreissnngeu  finden  wir  im  Ganzen 
höchst  selten,  (in  diesem  Jahre  gar  nicht)  und  glaube  ich 
dieses  dem  Nichtgebrauche  des  Brechweinstdns  zuschreiben 
zu  dürfen.  Auch  hierüber  wären  die  Mittheiiungen  ander- 
weitiger Erfahrungen  wünschenswerth. 

Das  Genesungsverhältniss  bei  den  am  Typhus  pe- 
techialis  erkrankten  Patienten  stellt  sich  in  diesem 
'Jahre  viel  ungünstiger  heraus,  als  bisher,  indem  nur  zwei 
Diittel  der  Erkrankten  hergestellt  worden  sidd,  im  Ver- 
häitniss  zu  den  früheren  Resultaten  der.  antiseptisehen  und 
adstringirenden  Methode  freilich  immer  ^ noch  ein  günsüget 
JSrgebniss.  Der  Grund  MeiTon  liegt  zum  Theil  in  dem 
diesjährigen  bösartigeren  Character  der.  Krankheit ,  zum 
Theil  in  der  häufiger  so  verspäteten  Einlief ern&g,  dass 
wegen  enormer  Anschwellung  des  Kopfes  ein  Eingeben 
nicht  mehr  möglieh  und  einev.purgirende  Wirkung  daher 
nicht  mehr  zu  erreichien,  ein  Pferd  überhaupt  innerlich  gar 
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nicht  mehr  ilu  behandeln  war.  An  Saperpurgiren  (conf. 
ilering's  Jahresbericht  1861)  ist  dagegen  weder  in  die* 
sem  Jahre,  noch  früher  ein  derartiger  Patient  zu  Gründe 
gegangen.  Es  ist  sogar  merkwflrdig,  dass  der  coIliqaatt?e 
Durchfall,  welcher  bei  der  antiseptischen  Methode  daa 
Ende  lier  Krankheit  zu  bilden  pflegt,  bei  dem  rechtzeitig 
und  anhaltend  kunstlich  erregten  Purgiren  gerade  nicht 
eintritt,  sondern  dass  im  Gegenlheil  im  letzteren  Falle  der 
Ausgang  in  der  Regel  nur  dann  ein  ungfinstiger  ist,  wean 
Süsserer  Hindernisse  wegen  die  Wirkung  nicbf  consequent 
genug  ira  Gange  erhalten  werden  konnte. 

Mehrere  von  den  geheilten  Patienten  haben  6*- 8  Un- 
zen Aloe  in  8  — 12  Tagen  erhalten.  Auffallead  war  an 
dem  diesjährigen  Character  dieser  Krankheit,  dass  sie  eine 
vorwaltende  Neigung  cur  Localisatioo  in  den  Hinterleibs- 
organen und  namentlich  in  der  Schleimhaut  des  Pförtners 
und  Zwölffingerdarms  zeigte.  Es  fand  sich  nämlick-  bei 
den  Gestorbenen  mehrfach  an  der  bezeichneten  Stelle,  nicht 
selten  aber  auch  in  der  Schleimhaut  des  Grimmdarms  und 
des  Blinddarms,  einmal  auch  in  der  Schleimhaut  des  Ma« 
gens,  zum  Theil  in  der  roihen,  zum  Theil  in  der  weissen 
Hälfte,  eine  scharf  begrenzte,  durch  blutige  Infiltrationen 
in  der  weiteren  Umgebung  schon  an  der  AussenflSche  des 
Darms  bemerkbare,  hellcalTeebraun  gefärbte,  ovale,  oder 
langgestreckte  Platte,  welche  an  den  RSndern  durch  eine 
deutliche  tiefe  Demarcations-Linie  die  Tendenz  zur  Ab* 
stossung  bis  in  die  verdickte  Schleimhaut  hinein  und  auch 
dadurch  zeigte,  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  ziemlich 
leicht  weiter  trennen  liess.  Ich  halte  es  nun  zwar  nicht 
fQr  unwahrscheiulich ,  dass  diese  Localaffection  theilweise 
durch  die  AM  bedingt  worden  ist,  muss  aber  entschieden 
auch  dem  diesjährtgeu  Krankheitscharacter  einen  Antheil 
an  diesem  Ausgange  beimessen,  weil  derselbe  in  früheren 
Jahren  bei  derselben  Methode  nicht  beobachtet  worden  ist. 
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Mit  den  FeyerUchen  DruseDhäufcheo  standen  diese  Ab- 
lagerongen in  keiner  Beiiehang.  Einige  Haie  fand  sich  bei 
besonderer  Affection  der  Schleimhaut  des  Pförtners  dieser 
mit  mehreren  Hnnderten  lebender  Gastraslarven  dicht 
besetit. 

Eine  mit  überaus  grosser  SchmerKhafligkeil  yerbondene 
Vernagelang  eines  vom  Referenten  nicht  behandelten  Pfer- 
des, welchem  Addam  mar.  und  Acet.  pyrolign.  verabreicht 
werde,  soll  schliesslich  anch  su  einem  typhösen  Zustande 
und  hierdurch  zum  Tode  geführt  haben.  Dieser  Fall  ist 
unter  den  Verlusten  an  Typhus  petechialis  mit  aufgeführt. 

Das  Blat  aller  dieser  Patienten  wurde  mikroskopisch 
ontersncbt,  doch  fanden  sich  nur  bei  zweien  der  gestor- 
benen die  stSbchenf&rmigen  Körperchen  in  derselben  Weise, 
wie  sie  Brau  eil  und  Andere  nach  ihrer  Ansicht  als  pa- 
thognomoniscbe  Kennzeichen  des  Anthraxblutes  gefunden 
haben.  Der  Verlauf  und  die  Dauer  (12  resp.  15  Tage) 
beider  Krankheiten  hatten  jedoch  durchaus  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Anthrax,  sondern  unterschieden  sich  in 
keiner  Hinsicht  von  dem  Typhus  petechialis.  Ausserdem 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ich  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Herrn  Geheimrath  Gurlt  bei  den  wiederholten  mikrosko- 
pischen Unlersuchangen  des  Blutes  kranker  Thiere  (unter 
Anderem  auch  in  dem  Harne  eines  sonst  ganz  gesunden 
dreijährigen  Ebers,  welcher  einige  Tage  hindurch  einen  roth- 
gefllrbten,  aber  keine  Blutkörperchen  enthaltenden  Urin 
entleerte,  ohne  dass  die  Ursache  dieses  Zustandes  ermittelt 
werden  konnte)  gefunden  habe.  Wir  sind  in  Folge  dessen 
sa  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  diese  Stäbchen 
keineswegs  als  pathognomonische  Kennzeichen 
des  Anthrax  betrachtet  werden  können.  Sie  mögen 
vielleicht  beim  wirklichen  Anthrax  niemals  fehlen,  kommen 
aber  unter  noch  nicht  bekannten  Umständen  auch  bei  an- 
deren acuten  Blntkrankheiten  vor. 
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Die  InflaeDKa  t erkielt  sich  hiasicbts  ihres  Gbaralttcrs 
und  Verlaufs  ganz  wie  Haubner  (Magazin  XXVII«  8.)  an* 
gegeben  bat,  nur  weicht  unsere  Behandlung  in  folgenden 
wesentlichen  Punkten  von  der  seinigen  ab:  Uerba  Digiti 
aqf  deren  frfihzeitige  Anwendung  H.  ein  entscheidendes 
Gewicht  legt,  wurde  fast  gar  nicht  angewendet,  wenigstens 
niemals  während  der  Zunahme  der  Krankheit;  versuchs- 
weise  bei  grosser  Irritation  des  Herzens  und  nicht  zur 
rechten  Zeit  eintretender  Krlsis,  mithin  bei  zu  befürchten- 
den serösen  Ergüssen  augewendet,  schien  sie  zuweilen  vor- 
theilhaft  zu  wirken.  Ihre  diuretische  Wirkung  war  jedoch 
fast  immer  zu  schwach,  dagegen  wurde  Oleum  Terebinth., 
welches  H.  wegen  der  zu  befürchtenden  GefSssaufregung 
niemals  anwendet  (sondern  Terebinth.  cocta)  in  der  Dosis 
von  3  jj — I  ß  pro  Tag,  nicht  nur  ohne  bemerkbare  Stei- 
gerung der  Gefässthätlgkeit  und  ohne  Keisung  des  Magens 
und  Darmkanals  sehr  gut  ertragen,  sondern  dasselbe  führte 
auch  in  den  meisten  Fällen  eine  schnelle  und  ergiebige 
Harnkrisls  und  baldige  Genesung  herbei.  Ebenso  wurde 
der  Kampfer,  auf  dessen  frühzeitige  Verabreichung  als  be- 
lebendes Mittel  gegen  den  früh  hervortretenden  Verfall  der 
KräAe  H.  ebenfalls  ein  entscheidendes  Gewicht  legt,  we- 
nigstens in  dem  ersten  Stadio  niemals  angewendet,  weil 
seine  Wirkung  nicht  als  eine  belebende,  sondern  nur  als 
eine  vorübergehend  erregende  und  gewöhnlich  von  einem 
desto  grösseren  Collapsus  viriun)  gefolgte  schon  in  frühereu 
Jahren  erkannt  vvurde.  Dagegen  hat  das  Kali  nilricura, 
von  welchem  H.  glaubt,  dass  es  mehr  schadet  als  nutzt, 
in  Verbinduag  mit  Tart.  stib.  in  dem  ersten  Stadio  der 
Krankheit  4-- 5  Tage  hindurch  täglich  eine  Unze,  wesent- 
lich durch  eine  günstige  Vorbereitung  der  Krisis  genutzt* 
Die  mit  der  Influenza  oft  compücirten  catarrhalischen 
Affectionen  konnten  gewöhnlich  ruhig  dor  Naturheilkraft 
überlassen  bleiben,  Dunsibäder  sowie  Ammonium  muriat. 
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fanden  deswegen  fast  gar  keine  Anwendung,  dafür  wurde 
beim  Nachlassen  der  Krise  und  wfibrend  der  Reconvalescenz 
Kali  carbonicuiu  depuratum  täglich  eine  Unze  mit  dem 
Getränk  Verabreicht,  zur  Unterstützung  der  Resorption  der 
abgelagerten  plastischen  Stoffe  mit  Vortheil  angewendet. 

Unter  den  an  Lungenentzöudung  gestorbenen  Pferden 
waren  wiederum  5  Fälle,  welche  in  Folge  des  Eingehens 
durch  die  Nase  bei  Koliken  entstanden  waren. 

Bemerkenswerthc    einzelne  Fälle. 

1.   lufluenfta  und  akute  Gehirnwassersucht. 

£in  bereits  10  Tage  hindurch  wegen  Influenza  be- 
handeltes, seit  4  Tagen  in  der  Harnkrise  befindliches  Pferd, 
dessen  Pulse  jährend  des  ganzen  Krankheils  Verlaufes  auf- 
fallend schnell  der  Zahl  nach  variirten,  weiches  namentlich 
am  10.  Tage  bald  70,  bald  100  Pulse  hatte,  wurde  am  IK 
Tage  der  Behandlung  plötzlich  unter  Sistirung  der  Krise 
Ton  den  Erscheinungen  der  akuten  Gehirnwassersocht  be- 
fallen, wobei  nach  Application  einer  scharfen  Einreibung 
am  Genik  und  einer  Aloepille  die  Pulse  sich  allmälich 
bis  zum  24.  Tage  der  Krankheit  auf  48  pro  Minute  redu- 
cirten.  Die  Erscheinungen  der  Gehirnfunctionsstorang 
schwanden  ebenfalls  allmälich,  so  dass  das  Pferd  bis  auf 
eine  geringe  Hepatisation  des  linken  Lungenflügels  am  24. 
Tage  der  Behandlung  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
Sehr  auffallend  war  dabei  eine  am  10,  Tage  eingetretene 
enorme  Schmerzhaftigkeit  der  5  Tage  vorher  mit  Cao- 
tharidensalbe  eingeriebenen  Stelle  unter  der  Brust.  Das 
Pferd  schlug  beständig  mit  den  Hinterbeinen  nach  dieser 
Gegend,  trat  unruhig  hin  und  her,  suchte  sich  auf  jede 
Weise  an  den  Seitenwänden  zu  reiben  und  biss  sich  sogar 
daselbst,  so  dass  es  die  Oberbaut  in  grossen  Stücken  los- 
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riss,  und  beruhigte  sich  erst  nach  eioigen  Tagen,  obschon 
sofort  äasserlich  Extract.  Hyoscyami  angewendet  wurde. 

2.   Influenza  mit  epileptischen  Anfällen. 

Ein  mit  den  auffälligen  Erscheinungen  der  Influenza 
mit  beginnender  Brustwassersucht  behaftetes  Pferd  zeigte, 
ausser  den  diesen  Krankheiten  zukommenden  Symptomen, 
folgende  Anfälle:  Es  zog  plötzlich  ohne  Vorboten  den 
Kopf  krampfhaft  herunter  an  die  Brust,  so  dass  die  Nase 
zwischen  die  Vorderbeine  durchgesteckt,  hinter  dem  Ellen- 
bogen gesehen  wurde,  dann  wurden  unter  plötzlichem 
Niederstürzen  sämmt  liehe  vier  Füsse  krampfhaft  an  den 
Leib  gezogen  und* in  dieser  Lage  blieb  das  Thier  bei  immer- 
währendem Rotiren  des  Augapfels  | — 1  Minute  hindurch 
regungslos  liegen.  Dann  traten  in  den  Extremitäten  zuerst 
Zuckungen  und  dann  Cenvulsionen  ein,  welche  gegen 
2 — 3  Minuten  anhielten,  dann  unter  reichlichem  Schweiss- 
ausbruch  ub^r  den  ganzen  Körper  allmälig  nachliessen. 
Darauf  und  nachdem  einige  erfolglose  Bemühungen  zum 
Aufstehen  gemacht  worden  waren,  blieb  das  Thier  10 — 15 
Minuten  hindurch  in  einem  soporösen  Zustande,  wobei  es 
weder  auf  Stechen  mit  Nadeln,  noch  auf  Schläge  mit  einem 
Stocke  reagirte,  laut  stöhuend  liegen.  Dann  sprang  es 
plötzlich  kräftig  auf,  trat  an  die  Krippe,  frass  ein  We- 
nig und  zeigte,  ausser  grosser  Mattigkeit,  gesteigerter  Ath- 
mungsbeschwerde  und  gesteigerter  Pulsfrequenz,  keine  wei- 
teren. Symptome  einer  Störung  der  Gehirnfunctiou.  Diese 
epileptischen  Anfälle,  welche  Tor  dem  Eintritte  der  Iniluensa 
niemals  wahrgenommen  waren,  kehrten  am  ersten  Tage 
unserer  Behandlung  fast  regelmässig  alle  zwei  Stunden 
wieder,  die  krampffreien  Intervalle  wurden  jedoch  im 
weiteren  Verlaufe  immer  kürzer,  am  drillen  und  letzten 
Tage  der  Behandlung  wurden  auch  die  Krampfaufälle  uu- 
regelmässiger  und  kürzer  in  der  Dauer,  inuerhalb    10  Mi- 
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nntcn  vier  Mal,  wahrgenommen.  Bei  der  Sectio»  wurde, 
ausser  den  der  fnfluenia  snkommenden  pathologischen  Vor« 
änderungen,  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Sichelfortsats 
nnd  dem  Hirnzelt  nach  der  rechten  HemisphSre  des  Ge- 
hirns xn,  ein  festgeronnenes  Blutextravasat  Ton  ^er  Grösse 
einer  Ffinteokngel  ohne  Eotzflndongserscheinnngen  in  der 
Umgebang  gefunden, 

3.    Mauke  und  Herzbeulelwassersnchf. 

Ein  12  Tage  hindurch  wegen  Schrnndenmanke  mit 
lauwarmen  Fossbädern,  bestehend  ans  einem  Hensamen- 
infusnm  mit  Kali  carbonicom  nnd  mit  einer  AloSpille  (ex 
5X.)  behandeltes  Pferd  wurde  am  13.  Tage  der  Behand- 
lung von  einem  sehr  heftigen  Fieber  befallen,  welches,  da 
sich  gleichseitig  eine  deutliche  GelbfUrbong  bemerkbar 
machte,  ffir  ein  Influenzafieber  gehalten  und  nach  der  vor- 
erwähnten Methode  behandelt  wurde.  Am  7.  Tage  darauf 
bildete  sich  unter  Steigerung  der  Alhemnoth  unter  der 
Brust  bis  zum  Nabel  ein  drei  Finger  dickes  Oedem,  der 
Puls  wurde  immer  weicher  und  kleiner,  und  der  Anfangs 
sehr  stark  fühlbare  Herzschlag  immer  schwächer  und  brei- 
ter, und  zulelzt  fast  unfuhlbar;  die  Auscultation  ergab: 
Hepatisation  des  unteren  Theiles  des  linken  Lnngenfla- 
gels,  Herztöne  normal,  kein  Plätschern.  Am  12,  Tage  der 
inneren  Erkrankung  starb  das  Thier;  die  Section  ergab: 
der  Herzbeutel  strotzeud  gelullt  und  ausgedehnt  durch  asch- 
graues Serum,  die  äussere  Fläche  des  Herzens  und  die 
innere  des  Herzbeutels  mit  plastischen  Exsudaten  belegt, 
die  untere  Hälfte  des  linken  Lungenflügels  hepatisirt.  Die 
Mauke  war,  obschon  während  der  inneren  Krankheit  nicht 
behandell,  fast  ganz  geheilt. 
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4.    I>rei  mit  Rotz-   und  Wurmverdacht  behaftete 
Pferde 

wurden  je  3-*4  Wochen  hindurch  täglich  mit  Strychninum 
arsenicosum  gr.V  behandelt,  ohne  dass  ein  hemmender  Ein- 
lluss  dieses  Mittels  auf.  die  vollständige  Entwlckelnng  des 
Rotzes  bemerkt  werden  konnte.  Diese  Versuche  waren 
so  entmuthigcnd,  dass  vorläuGg  auf  ihre  Wiederholung 
verzichtet  wurde.  Zwei  Pferde  waren  der  Thierarznei- 
schule  zur  Behandlung  überlassen  worden  und  sind  daher 
doppelt  aufgeführt,  so  dass  iu  Wirklichkeit  nnr  28  Pferde 
mit  Rotz  oder  Wurm  behaftet  waren. 

5.   Die  Bluterkrankheit  {Haemophiliä), 

£s  wurden  zwei  Fälle  dieser  merkwürdigeo  Krankheit 
beobachtet. 

Das  eine  Pferd  hatte  drei  Wochen  vorher  an  Druse 
gelitten.  Seit  der  vergangenen  Nacht  hatten  sich  an  dem- 
selben zwei  harte,  scharf  begrenzte,  ziemlich  schmerzhafte 
Anschwellungen,  und  zwar  die  eine  iu  dem  linken  langen 
Buckenmuskel,  die  andere  in  der  linken  Hose  gebildet, 
Erscheinungen  der  Druse  waren  nicht  mehr  vorhanden 
und  das  Allgemeinbefinden  nicht  gestört«  Die  Krankheit 
för  metastatische  Druse  haltend,  wurde  ausser  der  hier  nicht 
in  Betracht  kommenden  innerlichen  Behandlung,  ein  Fon« 
tanell  vor  die  Brust  gelegt.  Am  Nachmittage  desselben 
Tages  wurde  die  Bemerkung  gemacht^  dass  aus  der  Fon« 
taneilwunde  hellrothes,  fifissiges  Blut,  in  der  Minute  unge- 
fähr 30  Tropfen,  tröpfelte.  Nachdem  diese  Erscheinung, 
auf  welche  auOlnglich  kein  Gewicht  gelegt  wurde,  2  Tage 
angedauert  hatte,  wurde  das  Stuckchen  Filz  entfernt  und 
ein  mit  einer  Concentrin en  Auflösung  von  Ferrum  sulphu* 
ricum  in  Spiritus  Frumenti  getränkter  Tampon  an  dessen 
Stelle  gesetzt  und  darüber  die  Hautwunde  dicht  und  fest 
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geheftet.  Am  nftchstfolgendeD  Tage  bestand  die  Blutung 
indess  io  derselben  Weise  fort,  sogar  aus  den  Randern 
der  durch  die  Heftnadeln  ?erursachten  kleinen  Stichwunden 
sickerte  immerwährend  hellrothes^  sehr  langsam  und  nur 
locker  gerinnendes  Blut.  Unter  allmälig  zunehmender  Be- 
schleunigung der  immef  weicher  werdenden  Pulse  und 
Mattigkeit  des  Pferdes  wurde  Acidum  tannicum  mit  Collo- 
dium  zu  gleichen  Theilen,  dann  Acidum  tannicum  in  Pul- 
verform, dann  Cnprum  sulphuricum  mit  Kohlcnpulver, 
Ferrum  sulphuricum,  Alumen  ustum,  dann  Argeutum  ni- 
tricum  and  endlich  das  Ferrum  candens,  jedoch  Alles  ver- 
gebens angewendet  Die  Quantität  des  Blutverlustes  stei- 
gerte sich  sogar  der  Art,  dass  durchschnittlich  jede  Stunde 
8  Unzen  Blut  verloren  gingen.  Nachdem  am  11.  Tage  der 
Behandlung  das  Ferrum  candens  noch  ein  Mal  angewendet 
worden  war,  hörte  die  Blutung  zwar  dauernd  auf,  indess 
die  allgemeine  Schwäche  wurde  bei  gänzlich  mangelndem 
Durst  und  Appetit  so  gross,  dass  Patient,  der  bisher  immer 
stehen  geblieben  war,  am  18.  Tage  der  Behandlung  aus 
Erschöpfung  niedersank  und  ohne  Convulsionen  endete. 

Das  andere  Pferd  hatte  seit  14  Tagen  an  Brandmouke 
und  seit  5  Tagen  an  gelindem  Nasenbluten  ans  dem  rech- 
ten Nasenlocbe  und  Blutdurchschwitzuug  aus  dem  unge- 
fähr thaiei  grossen  Maukengeschwur  gelitten.  Strich  man 
mit  dem  Finger  über  die  mit  Blut  bedeckte  rechte  Fläche 
der  Nasenscheidewand,  so  sah  man  gleich  darauf  aus  allen 
Poren  gleichzeitig  kleine  hellrothe  Bluttröpfcheu  hervor- 
treten, welche  sich  im  Herabfliesscn  wieder  vereinigten,  so 
dass  in  wenigen  Minuten  die  Fläche  wieder  gleichniässig 
mit  Blut  bedeckt  war.  Dieselbe  Erscheinung  wurde  an 
der  granulirenden  Fläche  des  Maukegeschwürs  wahrge- 
nommen, nur  trat  das  Blut  nicht  deutlich  sichtbar  aus 
einzelnen  Poren,  sondern  aus  der  ganzen  Fläche  her- 
vor.   Das  Allgeoieiubcßudcn   des  Patienten  war  auch  fast 
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gar  nicht  gestört,  Appetit  normal,  selbst  das  durch  die 
Nasenblutung  stark  mit  Blut  vermengte  Futter  wurde  an- 
fänglich ziemlich  lebhaft  verzehrt.  Die  Blutung  aus  dem 
Maukegeschwfir  sistirte  nach  mehrmaligem  Betupfen  mit 
einer  Lösung  von  Hydr.  mur.  corros.  gr.  x  in  Aqua  phaged. 
hit.  S  ij  nach  24  Stunden  vollständig  nnd  es  bildete  sich 
daselbst  ein  fester  Schorf.  Gegen  die  Nasenblutung  wurden 
zuerst  verschiedene  adstringirende  Pulver,  namentlich  Cor- 
tcx  Quercus,  Zinc.  sulphuric,  Ferr.  sulphuric.  und  selbst 
Tannin,  mittelst  Einblasens  durch  eine  Röhre,  angewendet. 
Da  Patient  aber  sehr  kopfscheu  war  und  nach  jedesmaliger 
Application  dieses  Pulvers  stark  prustete,  so  dass  die  Blu- 
tung sofort  wieder  eintrat,  musste  auf  die  Anwendung 
dieser  Mittel  in  Pulverform  verzichtet  werden.  Es  wurde 
daher  Ferr.  sulphuric.  in  grossen  Dosen  innerlich  verab- 
reicht und  die  Naseuscheidewand  mit  derselben  Lösung 
betupft,  welche  die  Blutung  aus  dem  Maukegeschwur  ge- 
stillt hatte.  Dieses  geschah  erst  am  5.  Tage  der  Behand- 
lung, also  nachdem  die  Blutung  10' Tage  bestanden  hatte; 
es  wurde  auch  die  Stillung  der  Blutung  erreicht,  dennoch 
starb  Patient  am  folgenden  Tage  in  derselben  Weise  wie 
der  obenerwähnte,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
Appetit  und  Durst  bis  kurz  vor  dem  Tode  ungestört  fort- 
bestanden hatten  and  der  klein  und  weich  gewordene  Puls 
nur  um  ein  Geringes  beschleunigt  worden  war. 

Bei  der  Section  beider  P<atienten  ergab  sich  ausser  all- 
gemeiner Blütarmulli,  nicht  geronnenem,  wässrigem  Blute 
in  den  Herzkammern  und  grösseren  Gefässen,  selbst  bei  der 
mlcroscopischen  Untersuchung  des  Blutes  nichts  Abnormes. 
Die  für  Metastasen  gehaltenen  Anschwellungen  des  ersten 
Patienten  erwiesen  sich  dagegen  als  unter  einer  zolldicken 
Muskclschicht  liegende  Extravasate,  deren  Inhalt  lediglich 
aus  schwarzem,  locker  geronnenem,  nicht  in  seine  Bestand* 
theile  geschiedenem  Blute  bestand. 
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6.    Eiuc  euorme  Verletzung 

wurde  bei  einem  Pferde  eines  Bauern  gefunden,  welche 
dadurch  eutsiauden  war,  dass  der  Eigenthumer  zweien 
mit  einem  Wagen  durchgehenden  Pferden  auf  der  Strasse 
mit  seinem  Fuhrwerk  den  Weg  versperren  wollte.  Hier- 
bei war  die  Deichsel  dieses  Wagens  dem  Pferde  des  Bauern 
mit  grosser  Vehemenz  gegen  die  linke  Oberkiefergegend 
gefahren,  so  dass  der  lieber  der  Oberlippe  durchgequetscht, 
das  Oberkiefer-,  Stirn-  und  Thränenbein  linkerseits  in 
mehrere,  über  quadratzollgrosse  Stucke  zersprengt  und  das 
vordere  Drittel  des  linken  Susseren  Kaumuskels  zerrissen 
war;  dabei  klappte  ein  7—8  Zoll  langes  und  ebenso  breites 
Hautstuck  über  den  Kaumuskel  zurück.  Nachdem  die  losen 
Knochenstücke  entfernt  und  hervorstehende  Splitter  mit 
einer  Kneifzange  abgelöst  waren,  sah  man  in  der  Tiefe 
die  Wurzel  des  letzten,  linken  oberen  Backenzahns,  wel- 
cher sich  als  so  lose  erwies,  dass  er  mit  grosser  Leichtig- 
keit durch  die  äussere,  Wunde  mit  den  Fingern  herausge- 
nommen werden  konnte.  Man  sah  durch  die  nunmehr 
entstandene  Oeffnung  deutlich  den  Grund  der  Zunge.  Die 
Wunde  wurde  mit  Werg  ausgefüllt  und  die  abgelöste  Haut 
darüber  geheftet,  und  da  das  Thier  sich  nicht  krank  zeigte 
und  auch  ziemlich  gut  fressen  konnte,  so  wurden  ab  und 
zu  die  Tampons  erneuert  und  die  Behandlung  in  dieser 
Weise  von  dem  Besitzer  fortgesetzt.  Nach  etwa  6  Wochen 
war  die  ganze  Höhlung  bis  auf  etwa  einen  Cubikzoll  mit 
einer  derben,  fast  knochenharten  Narbenmasse  ausgefüllt 
und  war  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bis  auf  eine  geringe 
Deformität  völlige  Heilung  eintreten  würde. 

7.    Ein   eigenthümliches  Afterproduct 
hatte  sich  bei  einem  Pferde  des  Garde-Arlillerie-Regimeuts 
seit  etwa  drei  Viertel  Jahren  in  folgender  Weise  entwickelt  : 
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dem  Pferde  war  wegen  einer  inneren  Ei  krankung  ein  Fon- 
lanell  vor  die  Brust  gelegt  und  da  sich  nach  Entfernung 
desselben  einige  Wochen  später  an  der  bezeichneten  Stelle 
noch  eine  Geschwulst  ron  der  Grösse  eines  oiittlereu  Apfels 
fand,  so  wurde  dieselbe  scharf  eingerieben.  Hierdurch 
wurde  aber  keineswegs  eine  Verkleinerung  der  Geschwulst 
erreicht,  sondern  sie  nahm  zum  Theil  in  der  Dicke,  be- 
sonders aber  in  der  Breite  allmfilig  zu,  immer  unschmerz- 
haft und  derb  bleibend  und  mehr  mit  der  Haut  als  mit 
den  darunter  liegenden  Muskeln  rerbunden. 

Es  wurden  nun  abwechselnd  Ungt.  Hydr»  ein.,  Jod* 
salbe,  Waschungen  mit  Kali  carbonicum  etc.  angewendet, 
dabei  war  allmXlig  eine  Entartung  der  sehr  empfindlich 
gewordenen  Haut  eingetreten  in  der  Art,  dass  sie  weniger 
behaart,  die  Haare  struppig  und  glanzlos  und  dieselbe  sich 
in  ziemlich  regelmässigen  Entfernungen  von  ein  bis  zwei 
Zoll  mit  harten,  borkenShnlichen ,  in  das  Corium  eindrin- 
genden Schorfen  besetzt  fand.  In  dieser  Weise  hatte  die 
Anschwellung  bis  zu  dem  Tage  der  Operation,  welche  von 
dem  Rossarzt  Rietzel  und  mir  gemeinschaftlich  ausge- 
führt wurde,  eine  derartige  Ausdehnung  gewonnen,  dass 
sie  nach  oben  die  Luftröhre  vor  ihrem  Eintritte  in  die 
Brusthöhle  vorn  umgab,  zu  beiden  Seiten  bis  an  die  Bug- 
gelenke and  unten  bis  unter  das  Brusfbein  in  der  Gegend 
der  Spitze  der  Ellenbogen  reichte,  mithin  ungefähr  18  Zoll 
lang,  14  Zoll  breit  und  4  Zoll  dick  war.  Die  mit  ziem- 
lich vielem  Blutverloste  verbundene  Extirpation  gelang 
vollständig,  und  nach  Verlauf  von  4  Monaten  war  die 
grosse  Fläche  bis  auf  einen  in  der  Mittellinie  der  Brust 
verlaufenden,  zwei  bis  drei  fingerbreiten  Streifen  fast  ver- 
narbt. 

Das  13  Pfund  13|  Loth  wiegende  Aflerproduct  zeigte 
sich  speckartig  derb,  nicht  sehr  blutreich  und  aus  grossen 
balkenartigen  Fasern  gebildet.    Dasselbe  wurde  von  dem 
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Herrn  Geheimraih  Gurlt  fdr  eio  Fibroid  erklSrt,  von  dem 
Dr.  Recklinghanaen,  Assistent  des  Professor  Virchow, 
aber  für  Elephantiasis  Arabnm  gehalten  und  das  Resultat 
seiner  mikroskopischen  Untersuchung  folgendermassen  be- 
schrieben : 

„Das  übersandte  Präparat  besteht  fast  durchweg  aus 
einem  derben  fibrösen  Gewebe,  welches  mikroskopisch  eine 
vielfache  Durchflechtung  von  Bindegewebsböndeln  und  nach 
EssigsSure-Zusatz  stark  verästelten  Bindegewebskörperchen 
zeigt,  nach  dem  Unterhautfettgewebe  zu  schieben  sich  noch 
weichere  Bindegewebszuge  zwischen  derbere  Knoten  hin- 
ein ;  letztere  haben  hier  eine  gelbliche  Farbe  und  bieten  auf 
mikroskopischen  Schnitten  eine  zierliche  Füllung  der  stern- 
förmigen Bindegewebskörper  mit  Fetttröpfchen;  die  Cutis 
ist  stellenweise  sehr  verdünnt  zu  kleinen  Knötchen  hervor- 
gehoben, hier  und  da  ulcerirt;  mikroskopisch  finden  sich 
hier  kleinere  Bindegewebselemente,  aber  wenig  jüngere 
Zellen  (Eiterkörperchen).  Ueberall  sind  die  Wandungen 
der  Gefässe  ausserordentlich  stark  verdickt,  an  einzelnen 
Stellen  deren  Lumen  verschwunden.  Hiernach  bietet  die 
Geschwulst  einen  Bau,  wie  bei  chronischen  Entzündungen 
der  Cutis,  besonders  des  Unterhautzcllgewebes,  namentlich 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Formen  der  Elephantiasis  Ara- 
buni.  Auch  die  kleinen  Ulcerationen  an  der  Oberfläche 
würden  dieser  Auffassung  entsprechen.'^ 

Dass  diese  Wucherung  nicht  lediglich  in  Folge  einer 
zu  reizenden  Behandlung  erzeugt  wurde,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sich  eine  ganz  ähnliche  Entartung  der  Haut  iu 
einem  Durchmesser  von  ungefähr  fünf  Zoll  unterhalb  der 
linken  Kniescheibe  befindet,  welche  sich  einige  Wochen 
nach  Entstehung  der  Geschwulst  an  der  Brust  ohne  äussere 
Veranlassung  zu  entwickeln  begonnen  hat  und  nictit  ärzt- 
lich behandelt  worden  ist.  Da  sich  ausserdem  das  Pferd 
beim   gänzlichen   Entbnndcnsein   vom   Dienste   und   gutem 
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Fuitcr  schlecht  DShrt,  raukleihig  and  glanzlos  im  Uaar 
erscheint,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diesen 
Erscheinungen  eine  eigenthiimliche  Dyskrasie  zam  Grunde 
liege«  Eine  solche  Djskrasie  ist  durch  den  ferneren  Ver- 
lauf noch  wahrscheinlicher  geworden;  denn  als  nach  vier 
Monaten  nach  der  Operation  die  Heilung  anscheinend  im 
besten  Gange  war,  stellte  sich  plötzlich  ein  heftiges  Jucken 
in  der  Tcrnarbeuden  Stelle  ein,  in  Folge  dessen  das  Pferd 
sehr  unruhig  wurde  und  sich  auf  jede  Weise  an  der  be- 
zeichneten Stelle  zu  beissen  und  zu  reiben  suchte.  Dabei 
begann  dieselbe  derbe  Masse  in  weiterer  Umgebung  unter 
der  Haut  sich  wieder  neu  zu  bilden,  selbst  die  entartete 
Stelle  unterhalb  der  linken  KTniescheibe,  welche  während 
der  vier  Monate  unverändert  geblieben  war,  nahm  zu- 
sehends an  Umfang  und  Dicke  zu,  so  dass  nunmehr  auf 
die  Herstellung  des  Pferdes  verzichtet  und  dasselbe  aus- 
rangirt,  leider  der  ferneren  Beobachtung  entzogen  wurde. 

8.    Molluscum  simplex 

fand  sich  ein  Mal  iu  derselben  Weise  wie  in  dem  vorjährigen 
Berichte  beschrieben,  an  dem  Zahnfleische  der  unteren 
Schneidezähne,  ein  Mal  aber  bei  einem  zweijährigen  Foh- 
len iu  Form  einer  zwei  Zoll  im  Durchmesser  starken  Halb« 
kugel  an  der  vorderen  Hälfte  des  Fleischstrahls  des  linken 
Hiuterfusses,  und  war  das  Afterproduct  durch  einen  ganz 
kurzen,  fingerdicken  Stiel  mit  dem  Fleischstrahl  verbunden. 
Dasselbe  war  erst  in  den  letzten  Monaten  bemerkt  worden 
und  hatte,  da  es  bedeutend  über  die  Sohlenfläche  hervor- 
ragte, das  Durchtreten  mit  diesem  Hinterfusse  verhindert 
und  eine  steile  Stellung  im  Fesselgelenk  verursacht.  Die 
Extirpation  geschah  leicht  und  die  Wiedererzeugung  wurde 
durch  einen  trockenen  Druckverband  verhindert,  indem 
schon  am  18.  Tage  der  Behandlung  ein  fester  Hornstrahl 
an  dieser  Stelle  sich  zu  bilden  begonnen  hatte. 
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Die  Milben  der  Hühner. 

Von  W.  Schatz  in  Berlin. 

Beim  Durchlesen  der  im  verflossenen  Jahre  erschiene- 
nen französischen  Jonrnale  entdeckte  ich  im  Fcbruarhefle 
des  Recueil  de  medccine  velerinaire  einen  von  Reynal  und 
Lanquetin  verfassten  Aufsatz,  der  die  Ueberschrift  führte : 
„Maladie  parasitaire  des  oiscaux  de  hasse  cour  transmis- 
sible a  rhomme  et  au  cheval>^ 

Der  Inhalt  desselben  erschien  mir  so  interessant,  dass 
ich  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  Aufsatzes  vornahm 
und  lasse  ich  dieselbe  anschliessend  folgen: 

Diese  Krankheit  erscheint  beim  Federvieh  zunächst  an 
den  Füssen,  am  Kamme  und  ringsherum  am  Schnabel.  Be- 
sondere Vorläufer  künden  den  bevorstehenden  Ausbruch 
derselben  nicht  an,  die  Hühner  behalten  ihre  Fresslust  und 
Munterkeit,  zuweilen  indessen  bemerkt  man  bei  ganz  he- 
sonderer  Aufmerksamkeit,  dass  sie  mit  ||cm  Kopfe  schüt- 
teln und  die  Füsse  convnlsivisch  heben  und  strecken. 

Verfolgt  man  nun  die  Erscheinungen  bei  den  Hühnern, 
welche  diese  ebengenaunten  Symptome  gezeigt  haben,  so 
sieht  man  am  Grunde  des  Kammes  bleiche  Punkte  und 
linienartige  Vertiefungen,  die  im  Zicksack  verlaufen  und 
mit  sehr  zarten  Schüppchen  der  Epidermis  bedeckt  sind, 
welche  bei  der  geringsten  Berührung  abfallen.  Die  von 
den  Schüppchen  entblösste  Haut  ist  ein  Wenig  rauh  und 
von  brauner  Farbe,  welche  mit  der  rotheu  Farbe  des  nicht 
ergrijQTenen  Kammes  bedeutend  contrastirt. 

Zu  dieser  Zeit  findet  man  noch  keine  eigentliche  Ge- 
websveränderungen und  die  Krankheit  bleibt  gewöhnlich 
14  Tage,  3  Wochen  und  selbst  1  Monat  auf  diesem  Stand- 
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poukte  stehen.  Gegen  diese  Zeit  verdickt  sich  der  Kamm 
am  Grunde  und  verdunkelt  seine  Farbe;  die  linienartigen 
Vertiefungen  nehmen  eine  breitere  Oberfläche  an ,  sie  stel- 
len jetzt  wirkliche  Furchen  dar,  ähnlich  denen  der  Räude 
und  in  ihnen  findet  man  eine  Milbe,  welche  Robin  Sar~ 
copies  mutans  genannt  hat.  Unter  der  Epidermis,  die  sich 
in  kleienartigen,  Schuppchen  abschilfert,,  entwickeln  sich 
kleine  Granulationen,  eine  Art  Wärzchen  von  braunro- 
ther  Farbe,  die  den  Kamm  härter  und  weniger  beweglich 
machen. 

Später  verändern  sich  oben  am  Kopfe  und  rings- 
herum am  Schnabel  die  Federn  sehr  eigeuthümlich ,  sie 
richten  sicli  gerade,  sträuben  sich  und  verlieren  ihren 
Glanz;  dann  bleichen  sie  und  werden  kleiner,  gleichsam 
als  wenn  die  Thätigkeit  der  Haut  und  der  Federsäcke 
stockte.  An  der  Stelle,  wo  die  Feder  aus  der  Haut  her- 
vortritt, findet  man  Häufchen  von  EpidermidaU  Masse, 
welche  sich  in  der  Di^ke  von  einigen  Millimetern  abge- 
lagert hat  und  ringsherum  finden  sich  liuienartige  Vertie- 
fungen oder  Furchen,  welche  durch  Erhebungen  der  Epi- 
dermis gebildet  werden. 

Je  nachdem  nun  die  Krankheit  Fortschritte  macht, 
werden  die  Federn  in  der  Gegend  des  Kopfes  und  dem 
oberen  Theile  des  Körpers  atrophisch,  ihr  freies  Ende  biegt 
sich  nach  innen  um,  rollt  sich  auf  und  wird  dann  endlich 
von  den  Epidermidal-Erhebungen,  die  sich  am  Grunde  des 
Kieles  anhänfen,  bedeckt. 

Der  Kopf  des  Huhnes  und  der  obere  Theil  des  Hal- 
ses bietet  nun  zu  dieser  Zeit  einen  eigenthQmlichen  An- 
blick dar;  sie  sind  gänzlich  ihrer  Federn  beraubt,  die  im 
normalen  Zustande  die  Theile  schmficken;  der  Kamm  ist 
braun,  an  der  Oberfläche  uneben,  eingeschrumpft,  an  der 
Basis  breiter  und  überall  mit  bleichen,  mehlartigen  Flecken 
besetzt.    Man  beobachtet  auch  zuweilen  an  verschiedenen 
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Stellen  Krusten  von  der  Dicke  einiger  Millimeter,  welche, 
wenn  man  sie  abnimmt,  eine  schuppige  Oberfläche  zurück- 
lassen, welches  an  pytifHasis  erinnert. 

Diese  Parasiten-Krankheit  beginnt  nicht  immer  am 
Kopfe,  zuweilen  sieht  man  die  ersten  Zeichen  ihrer  Gegen* 
wart  an  den  Füssen  entstehen.  Alsdann  bemerkt  man 
folgende  krankhafte  Erscheinungen: 

Im  Anfange  werden  die  Zehen  der  Füsse  bleich  und 
erscheinen  wie  mit  Staub  bedeckt^  durch  Reiben  lösen  sich 
jedoch  die  Stäubchen.  Später  lagert  sich  eine  gelbliche 
Masse  ab,  deren  wir  eben  Erwähnung  gethau  haben.  In 
diesem  Zustande  kann  die  Krankheit  während  eines  Mo* 
nats  bis  6  Wochen,  selbst  bis  2  Monate  verbleiben.  Das 
Huhn,  welches  davon  ergriffen  ist,  erscheint  ganz  gesund, 
man  bemerkt  nnr  zuweilen  Stampfen  mit  den  Füssen  und 
Schlagen  mit  dem  Schnabel  auf  dieselben. 

Die  Krankheit  schreitet  sehr  langsam  vorwärts  nnd 
das  Fortschreiten  der  Krankheit  ist  veranlasst  durch  das 
Abfallen  der  Schuppen,  welche  die  Füsse  bedecken  und 
durch  die  Ablagerung  einer  dicken  Masse  an  der  Ober- 
fläche der  Schuppen,  von  grauer  oder  schmutzig  gelber 
Farbe  und  von  einem  netzartigen  Ansehen. 

Diese  Masse,  deren  chemische  Zusammensetzung  wir 
nuter  Stillschweigen  übergehen,  ist  bald  zwischen,  bald 
über  der  Theilungsstelle  der  Zehen  angehäuft,  bald  ver- 
breitet sie  sich  bis  über  die  Tibia  und  bildet  in  ihrer  gan- 
zen Ausbreitung  eine  Lage,  die  ein  Geutimeter  oder  mehr 
dick  ist  und  welche  die  ganze  Gegend  bedeckt  t)urch 
Drücken  mit  der  Hand  allein,  oder  mit  einem  schneiden* 
den  Instrument  kann  man  Bruchstücke  dieser  Masse,  die 
den  Umfang  einer  Hasel-  bis  Wallnuss  haben,  abheben. 
Diese  Krusten  bieten  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  denen 
dar,  welche  zuerst  vom  Dr.  Bück  in  Christiania  bei  einer 
merkwürdigen  und  glücklicherweise    sehr   seltenen    Form 
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der  KrSise  des  Mcnsdien  besehrieben  worden  sind  nad 
deren  Herr  Lanqaetin  in  einer  bald  ttt-  verdffentiithen* 
den  Arbeit  Erwähnung  gethan  hat.  • 

Unter  dieien  Sehuppen  an'd  niil(«n  in  dieser  beschrie- 
benen Matte  findet  atan  Saroöpie^  mutans  in  grosser  %ahl, 
welche  die  efste  ayvd  nrsprüngßcbe  UHMfhd  df^sei^  Krafak- 
heit  idifslelko.  Einmal  entwickelt,  verbreitet  ^e  sich 
schnell  durch  Ansteckung. 

Um  den  Beweis  hiervon  experimentell  zu  liefern,  ha- 
ben wir  mehrere  Male  gesunde  Hühner  mit  solchen  zu- 
sainmengebraeht,  auf  denen  wir  die  Gegenwart  des  Para- 
siten nachgewiesen  hatten.  Die  gesunden  Hühner  beka- 
men aber  stets  nach  Tersehieden  langer  Zeit  die  Krank- 
heit nnd  jedesmal  haben  wir  die  Gegenwart  des  Parasiten 
nachgewiesen.  Um  die'Uebei*tragung  zu  bewirken,  ist  so- 
gar die  Berfihrung  des  kranken  mit  dem -gesunden  Huhn 
gar  nicht  nöthig,  es  genügt  oft,  wenn  man  lettlei*es^  an 
einen  solchen  Ort  bringt,  wo  früher  angesteckte  Hühner 
steh  anihielten,  diese  Krankheit  entstehen  zu  sehen. 

Uebertragwng  auf  das  Pferd* 

Man  weiss  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Thierheil- 
kuude,  dass  die  Berfihrung  der  Pferde  mit  Hihnern  oder 
Tauben  «ine  Ausschlagskrankheit  hervorruft,  welche  man, 
um  den  Ursj>rang  zn  beaeichnen,  Qübnergrind  (phthiriase 
de  la  tolaille)  genannt  hat.  H.  Bouley  war  einer  der 
ersten,  der* von  dieser  Krankheit  des  Pferdes  eine  voll- 
ständige Beschreibung  geliefert  hat. 

Die  Berichte  über  die  Ursache  waren  in  dei^  That  so 
augenscheinlich,  dass  kein  Zweifel  unter  den  Tbieräizten 
entstellen  konnte,  diese  Krankheit  habe  einen  eigenthümlicheii 
Parasiten  des  Geflügels  als  erste  Ursache,  jedoch  hannte 
man  denselben  nicht.    Robin  und  Lanquetin  haben  nun 

li«S.  t  Thierheilk.  XXVIII.  ni.  .        ,  ^t^ 
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hei  d^  oiij^rpskQpiscbj^D  JUntersuchiing  dieser  Kpii^AeniStfru 

Um  zu  zeigen,  daßß  dies  die  Ureii^des  iPf^i4e9iia* 
scblages  ist,  lialHVi.<^]p»..die4ftfi  Pdra^ileh  auf  die  Baut  des 
P(e^^  gesetzt  1^4  d^id^^pek  absiobMjch  jeiAe  Anl^eblag»- 
krankheit .  berT^^rg/^rafen  f  die  alle  Z^eben  dessi^en  Lri« 
f)«ii8  i^igte,  vyelebes  dureb  die  SernbruDg  mil  lUhoArii 
entsteht. 

Üebertragung  auf  den.  Menschen. 

Sarcopies  mufans  des  Huboet  ist.ibertFagbar  aof  de» 
lUenscbeo.  Uni^re  Yermutl^ng  ist  auf  die  Thatsadie  ge? 
stfitzti  dasa  wir  mebi'ere  Male  bei  de«  Bofoildebea  ao 
lebbaftesi  Juckiea  an  den  HSnden  und  am  A«li  bepierkl 
habeni  dass  sie  rnit  der  Kralae'  behaftet  zh  sein  glaubte». 

Vßk  die  üebertragung  dieser  ParasitenkraDkhflfit  auf  den 
Menstqbeii  9u  bewteiseB^  habent  wir  eine  Reibe  von  Ver»a* 
eheo  geoiacbt,  die  wir  spSter  der  Acadjemie  miitheiten 
werden;  jetzt  sagea  wir  nur,  Sarcople»  mdtans  unter  ciaeni 
Ubrglase  auf  den  Arm  gebracht,  bat  einen  Bläsebenaas- 
schlag  hervorgerufen,  welcher  dem  der  KrStze  ähnlich  ist. 

Aus.  den  vorangegangeacu  Betracht nngenvztehen  wir 
folgende  SehtGsse: 

1.,  £a  giebfc  bei  dem  Höbnernieiiie  Hautkrankhcil,  die 
durch  ei^en  eigeothüoilichen  Parasilea,  Saraapt^  nmians 
bedi^gt  ist, 

2.  Diese  Krankheit  gleicht  ihren  Symptemea  mid  in 
ihrem  Verlauf  der  Krätze  dea  Menschen  und  der  R&ode 
der  Tbienev 

3«  Sie  iiberträgt  sich  votk  GeflOgel  auf  G^ögel  durch 
S^miammeiiiebea  und.  doreb  Vermittehing  von  Sacd^tea 
miitans. 

.  4..  Sie    Übertrag!  jsioh  :  gleiebiliässi||   sowohl  auf  daa 
Pferd  als  auf  andere  Hauslhiere.    ' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


355 

In  dei»  Hoflbong^  dttis  scboo  im  Bolletin.d^.üAcade- 
mie  de  inMecuie  k  Paris  «etne  BeMbreibnog  Jener  Milbe 
f;egeb€n  sei,  balle  ieh  das' tlelBt^r<l>  vom  fafiuar  1661  hii 
ffM,  ^iireiM;ei«teii^  jedoch  eine  aaklie  daniB  nkkt  irorge-i 
fanden.  Dennoch  werde  ich  spSter,  sobald  die  V^öffHilp 
Hehnrig:*1;ifo^  ia^  derselben  mit  wenigen  W'oried  ge- 
denicen.  -i  ■  .  •   .  :  /       • ! 


VI. 


Tod  in  Folge  tod  Leber-Blutmig  und  Kerreissüng. 

•     '  i .    .  ■  .'•  .Vom-    •     ♦      '      -  •      it   • 

Thieirarzt  I.  Klasse  S^chmiät  iti  Altenkircln^'  «tif  Rfi^en. 

Am  18.  Febmiar  a.  .c*  unUranehU  ,icii  einen  kvätli^ 
gen  WaJiacb,  gul:gen(b«tf  i3^  lirJabr.nlt,  toq  dem  der. 
Eigonäiomer  leeifihUe^.dass  derselbe  aiius^r,ielfieib  Aaialle  ?oii 
Diinunkoller  vor  5.  Jkibreii,  immer  ini|ui«r  und  ^simd  ge-* 
wesen  .sei;  am  vergangenen  Tage  aber  VFÜre,  |cdeS|j^iir  von 
ApipetU  veraehvFttoden,  so,  grpas  apfih  vorher  diese  Lebensn 
änssernng  heiriFiQrgehreteo;..4a8  Pferd  Jiltte  l<eine.  AAfi^nen- 
guog  gehabt  sondera  den  gr^^ten  Tbeil.  des.Xiges  im. 
Stj^, gestanden.  ^.   :: 

Trübe,  in  sieb  gekehrt,  sland  Patient  vor>ldep  Kiäfpüf 
keio  Häksel  nnd  Safer  .tvardeaAgerStbrt,. nur  wenig. «Klee' 
hen  und  Schrotwap^s^r  langsam ..aofgenommieii.  l>ie..Teni- 
peralnr  am.  Körper  nngleich,  Schleimhgoter  ^^n  ^ek^va«! 
blaaser  Färb«».  Znnge  nicht  belegt  $  60,— 62.PnUe  in  der 
Minute,  weich  die  Arterie,  tUamin  die.  Klutwellej.liei^Tiselila^ 
fahibair;ond  dasrHers^  in  seinen  rhythmischen  ßewisgMng^n 
normal.  Geathmet  wurde  1^  mal  p..  Minute^  die  Infpi-i 
ratina  kJMTter  als  die  Cxspir4tlQnt4pis^sStqhnen  bei.lftzte- 

23* 
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Ttr  iietnerkbar.  Dfe  Ausooltation  beider  finislwÄndiingeD 
ergab  daa  normale  Te8iGa1aere.Geräii8cb,,dte;'der  Tracbe» 
das  regdredite  Ein*  imdMAlisstrSBiea. der  Lull;  mit  dieaem 
Befonde.emrrespo&dieenddie'PercnaaiDtt:  enieA  saooren  T«b 
nacbivveia^nd,'  •..;;. 

Drock  gegen  den  ^Thorax  keid  atilfl5lfigea"8t0hnen ; 
Drack  gegen  den  Larynx  kein  Hasten. 

Im  Abdomen  hörte  man  eine  trSgere  Bewegung  des 
Tract;  der  Kotb  war  verdaut ,  trocken,  Urin   normal. 

Bei  der  Bewegung  Unsieberheit  verratbend ,  wie  wenn 
man  nicbt  Herr  seiner  Glieder  ist,  und  ein  Knacken  in 
verschiedeneu  Gelenken. 

Aus  diesem  Befunde  schloss  ich  auf  Congestion  irgend 
eines  Hinterleibs  •  Organes  und  leitete  diesem  entsprechend 
eine  Behandlung  ein.  Alleiu  am  19«  huj.  derseljie  £usta&d; 
Patient  halte  nur  auf  kurze  Zeit  gelegen  und  ein  stärkeres 
Stöhnen  dabei  hören  lassen,  nach  dem  Aufstehen  aber  die 
intensesien  Symptome  von  Schwanken,  -Tauineln  bk  Habe 
anm  Niedersförzen  geseigt.  Bei  meiner  Anwesenheit  wie« 
derhioile  sieh,  beim  Losmachen  und  Umdrehen  des  Patku« 
ten  von  der  Krippe — also  wieder  bei  der  Bewe^ag — ' 
dieselhd  Erschelnunfg:  Wanken  von  der  einen  Seite  auf  die 
andereV  ^cb^  ^^^^^^^öigtes  Alfhmen^  N&sterti  aufgerissen, 
Auge  aiärr^  — ;  nadi  wenigen  Minuten  iituhe  jedoch  ver- 
schwanden diese  Symptome  und  man  sah  wieder  obiges 
Krankbeitabild. 

Bis  sum  22.  Februar  dauerte  diese  Komplikation  V4>n 
anaemiscfaen  Erscheinungen  f«rt,  fünf  Tage,  nnd  obgleich 
Patient  sehr  wenig  gefressen  hatte,  niarkirte  sich  durchaits 
keine  Aufsehfirzung  des  Leibes,  dieser  erschien  noeh  ebenso 
voll  und  rund  wie  am  ersten  Tage  der  Untersuehung^  am 
Abend  dieses  Tages  aber  stutzte  Patient  plötzlich  vav  der 
Krippe  zusammeirund  Terendete. — 

Die  Obdootion:  Blüsse,  Aoaemiö  der  Hänt,  Muskulatur. 
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Oberhaupt  des  ^awten  Kadavers;  die  BaocUidhie  aogefOllt 
mit  scirvraesein  lühinMetigetn  Blute,  in  welchem  der  Darm 
f^ieit^bsam  scbwiannt;  die«ep  jcdocb  wie  Perilonaeam  oud 
samnillldie  fibrige  Organe  bis  auf  die  Leber  gesund;  lettte- 
res;OrgaD.  8cliio8S  den  loeoa  affectna  in  sich.  Sehe«  in 
natürlieher  Lage  sah  man  den  linlcen  und  mittleren  Läp- 
pen an  der  konkaven,  binteran  Fliehe  dunkel  sehwars*von 
Farbe,  wfihrend  der  rechte  an  derselben  FIScbe  eine  mehr 
hellgrau  gelbe  zeigte.  Das  Exenteriven  gesdiah  mit  der 
igressten  Versieht,  trotadem  aber  i^rriss  die  Lebersnbslana 
bei  Treimiuig  des  Ligamenittaa  sospensoriam  ia  der  Mitte 
der  vorderen,  konvexen  Fliehe, 

Vordere  conveaee  Leberfliche  und  hintere  conoa^e  des 
rechten  Lappens  hellgraugelb  gellrbt;  ein  missiger  Rnger- 
drnck  auf  diese  Zert|uetscfaung  und  ZerlrQmraernog  des  Pa- 
renobyms  ^-^  Autopsie  12  Stunden  nach  dem  Tode-»;  pe- 
ritonaeder  UebertugiToo  normaler  Farbe  und  Festigkeit. 

Concave,  bintereFlftebe  des  linken  und  mittleren  Lappens 
dagegen  eine  intensiv  achwarse  Farbe  dokumeotirend ;  unter 
der  Serosa  keine  Blutansammlnng  unmittelbar,  dies  war 
vielmehr  in  das  LebergeWebe  infiltnrt  und  letaleres  bis 
an  einer  Dieke  von  drei  TLoU  aofgeschwellt  und  ausgedehnt. 
Linker  Lappen  am  scharfen  Rippeorande,  da,  wo  sich  das 
breite  Band  befestigt,  vom  stumpfen  oberen,  bis  aura  schar- 
fen unteren  Rande  aersprei»gt,  aufgek'issen;  Fetaen  der  Se- 
rosa und  des  Parenchjms  über  der  Wunde  hängend;  lin- 
kes Band  iw  voUstiudiger  Verbindung  4^nd  Erhaltung. 

Schnittfläefae .  durch  den  rechten  Lappen  nach  jeder 
Bichlung;  Bluipunote  von  der  Grösse  einer  Erbse  und  klei- 
ner, Extravasate  im  manchen  Stellen  in  stärkerer  Anaahl, 
ein  gesprenkeltes  Ansehen  bediDgeud. — 

Schnittfläche  in  derselben  Art  durch  den  linken  und 
mitlleren  Lappen:  schwaraes,  geronnenes  Blut  fast  dai*ch 
die  ganze  Dicke  des  Parenchyms,  nur  ein  schmaler  Strei- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


3SS 

f«n  ¥011  kauoii  cioiönt  Viertel  ZoV  Slärke  Um  ;f<wdei«B 
Fiäohe  KU  «udl  Theil  verschonl;  4kMr  too  htUerör  Färb« 
iu  ihm  elMiifalU  Itmliehe  Blatpancte«  Ein  Wasaeritrahl 
auf  die  Sckniltfl&i^hii»  ispfilke  das  ftlai  ftaa  den  Zcllcu«4Ia* 
•cheii  inird  ji<aa  behielt  das  btkaDiite  Netswerk-  aurfid«;  an 
keiden  SteUe  did  «eröse  Haul  jackföriiig  abgirtrennL 

An  des  Organa  der  iBrosIhdhle  Ueas  eich  kei»e  Ab* 
nOcmitAi  i^T«iMrnehiufiti.'  >      s  .     . 

KrankhMtobild  und  Secitonsdäla  .geben  soiiHt  ein  v'oll* 
släadiges  Bild  eiber  iiif»creii  Verblaiabg)  deneH'dispoaiifeadei 
Momeol  >wehl  iD.der£<|Tm€hwig  der  Lebersbbstaoa' gesacht 
werden  muss.  Die  Fiebererftiieihunigen^tals  Reaetioa  ^e» 
jGesaflAastoitgaaismuiit  aofdea  IrrttaübaaaaataDd  iii  der  Le- 
beri  Syiupti^me  ^aa  Sjiücopcf.ia  Folge  toh  Anaemie  im 
Gcdiira^  lassen,  sieh  di!üi  fellkonntteo  eri^lären. 

.  GesteigcJrle,  ▼ermebiieBlutfölid  der  Leber,  fiettciefaides 
ganzen  Abdomen —  Wer  weiss,  durch  wek&e  dunkle  Ur^ 
saehe  itogefacht — hatte  die  Zers^Mrengang  einiger  Gelass- 
eben  sUr  Eolge^  Partie  föir  Partrie.  worde  Inültiirt-^TieL- 
leieht  ealstandea  immer  nene  Heerde.  dea.  Bluiang  —  bis 
die  Leber  KU  dem  Grade  der  Spannabg  kam,  daas.  eine 
Ket'slung  am  «linken  fiippenrande.  dem.  Blnti&  den  freien 
Austritt  in  die  Banohhöhle  gestattete«  Sehr  wabrsehein- 
liefa  geschah  diese  Sübstanzverlctaung  erst  am  Todestage« 
sanst  hätte  das  Blut  keine  Zeit  gehabt,  sieh  in  dem  Maaase 
anzusammeln  und,  einen  so  grossen  Theil  des  Lebergewebes 
zu  inGltriren  und  zu  füllen,  sonst  wüire Patient  frfiher  nnd 
nijeht  erst  am  fünften  Tage  gestorben.  Ob  aber  dieser 
Ort  des  Risses  für  characteristisch  <  der  Pareodi jm  -  Trän- 
knag  angesehen  werden  darf,  oder  ob  hier  die  grösste 
Blutansammlung  und. der  Druek  der  mächtigste  gewesen, 
wage  ich  ,  nicht  zu  entscheiden.  Was  anck  das  Richtige 
hier  sein  .möge,  dieser  Fall  giebi  weuigsieiis  dav«n  einen 
Beleg,  da«a  Blutanstrilt  an  der  eencavea  und  eenvescB  Le- 
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bdrfläcbe  unter  die  Serosa  uiebt  allein  ▼e^ikoaiiiii,  Wie  bis 
jet«t  besbacbiety  MtAete  daub  abhebt  und  aar  llerreissoDg 
briDgl,  sondern  aoch  in  das  t^renchyin.  Wie  lange  die 
Lebercrweichuog  bestanden,  wann  und  ob  sie  sieh  pHnlSi' 
entwickelt  hat,  lässt  sich  bei  jedem  Mangel  von  Krankfaelts* 
seichen  vorher  eben  so  wenig,  wie  ider  Connex  zwischen 
dieser  und  dem  Dammkoller,  wegen  des  grossen^'Onnkels 
in  Beaug:  des  Wesens  leUterer  Krankheit,  dui^hschancn! 
beide  harren  noch  der  Forschung  und  ErkMrung  k&oAiger 
Zeilen« 


VU. 

Interessante  pathologische  Ersdieinungen  des  Darm- 
Traktos  hei  zwei  Kähen. 

Von    .  ■  .   •     5   • 

Dr.  Gier  er,  Landgeriobts-Veterioir  iei  Xürkhelin. 

Mit  vcfUsfem- Recht  legt  die  humane  Medicin  ein  gros- 
ses Gewicht'  auf  Eruirung  anatomisch  •  pathologisch  umge- 
bildeter Organe,  weil  die  Cuilnr  dieser,  f&r  den  Arzt  un- 
umgänglich nothwendigen  Doctrhi  jenem  unabweislich 
Sussersl  wichtige  Anhaltspunkle  darbietet  für  die  Diag- 
noiffik  derjenigen  m  öbernchmetiden  Patienten  gegenüber, 
bei  welehen  eben  jene  charakteristischen  Symptome  sich 
aeigen,  die  an  einem  früherhin  beobachteten,  behandelten 
und  letstlich  secirten  Subjekte  ebenfalls  sich  manifest irteti 
-^  folgerecht  ein  mehr  oder  weniger  ähnliches  Abbild 
jeties  tJmstaädes  auch  für  diesen  au  creireu  ermöglicht 
wird.  • 

Wenn  nun  das**cben  ftesagte  wahr  ist  —  und  es  un- 
teiliegt  wirklich  nicht  im  geringsten  einem  Zweifel,  so 
wird'  es  wohl  anch  kdnes  weitem  Commentars  mehr  he- 
nöthtgen^  wenn  behauptet  wird,  dass  aoch  die  Vctcrinär- 
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Hcdiciii  dur  hdchat  wichtigen.  WiueBMhan,  aimiicli  dar 
anatomiich-palliologiselieii  Produkieaklire  eben  so  woi^ 
eslbebrep  kaqn,  als  die  menschlicbe  Medicio.  • —  Die  Be- 
weise hierfür  basiren  sich  aof  die  bereits  oben  dedocirleB 
bdehst  wichtigen  firraogensehaften. 

Bei  dem  Maogel  der  Sprache  der  Thiere,  die  nna 
onT^siSodlich  ist,  insbesondere  aber  noeh  bei  dem  eigen* 
thnmlicbjen  Leben  der  WiederkSuer,  ihren  anßatteBdctt 
beinahe  räthselhaft  eonstruirten ,  wie  nicht  minder  cmu« 
plicirten  Vormägen,  hier  in  specie  des  Omasns;  der  mehr 
torpiden,  desuogeachtej;  aber  sehr  reproduktiven  Nator 
derselben  erscheint  es  uns  doppelt  wichtig,  konsequente 
Beiträge  znr  CuKivirung  dieses  Feldes  in  Nachstehendem 
zu  spenden.  .     . 

Zwei  fast  gleiche  Fälle  hinsichts  auf  Symptomencom- 
plexe  und  Oeffnongsbefunde  sind  in  unserer  grossen  und 
langjährigen  Landpraxis  uns  Torgekommen  —  einen  der« 
selben  schon  tot  Jahren,  deshalb  erlanben  wir  uns,  auch 
auf  diesen,  um  mit  dem  später  vorgekommenen  Falle  eine 
Parallele  ziehen  zu  k&onen,  zurückkommen  zn  dürfen« 

Es  war  im  Sommer  1847,  als  Schreiber  dieses  eine 
braune,  mittelgut  genährte,  milchgebende  Kuh,  allgäuer 
Stammes  nach  swei  Tagen  schon  bestandener  Verstopfung 
des  Tractus  intestinorum  zu  untersuchen  angegangen  wurde. 
Die  autoptische  Individualisirnng  subsumirte  folgende  Krank* 
heitszulalle:  Frisches  Aussehen,  naturliches  Anliegen  der 
Haare,  nur  weqiges  Aufgeblähtsein  de»  Bauches  linker- 
seits, beinahe  normale  Wärme?erbrcitung  über  den  Leib, 
ruhiges  Beqehmen  sowohl  im  Stehen  wie  im  Liegen, 
feuchtes,  massig  temperirtes  Maul,  sistirten  Appetit  zn  jeder 
Art  von  Futter  und  Getränk,  Kotha|)s«rtz  total  unterdrfickt, 
Urin  wenig  und  splten,  in  Qualität  jedoch  regelfnässig  ent- 
leert; die  Respiration  wird  ganz  ruhig  ausge&bt,.  .die.  Pnlse 
rhythmisch  gefühlt,  der  Ilerzschlag  ebenso  befunden.    Trotz 
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alles  Aufbietcnst.  lUff  occasiooelle  Momeot  ausfiadig  za 
machen  in  vorw&rfigem  Falle,  missgluckte  uns  leider  gaus. 

Fonf  volle  Tage  applidrie  m^n,  und  svrar  anfangs 
gelinde  anflösende)  später  jedoch,  da  diese  den  erwünsch- 
ten Erfolg  nicht  halten,  mehr  ^*astisch  wirkende  Remedien. 
Allein  wir  waren  nicht  im  Stande,  eine  Fficesentleernng 
KU.  erzwingen;  bei  jedesmaliger  Exploration  per  an«m  be- 
fand sich  dieser  gans  leer,  trocken ;  eingebrachte  Klysmate 
ohne  jedwede  Reaction. 

Wir  schlössen  anf  eipe  Lamenverstopfung  irgend  wel- 
cher Art  des  Darmrohrs,  was  der  Kiinst  zu  losen  nicht 
vergönnt  zn  sein  scheine  und  schritten  mit  Einverst&nd- 
niss  des  Eigenthümers  der  Kuh  zur  Seclion,  welche  mit 
grösster  Spannung  eigenhändig  vollzogen  wurde.    ; 

Bei  Exenteration  der  Bauchhöhle  am,  mit  .dem  Hin- 
tertheil  aufgezogenen  Snbjecte,  und  nachdem  der  Wanst 
etwas  beseitigt  worden,  erschienen  ei»  Theil  der  dunAen 
Därme,  namentlich  aber  der  ganze  Dickdarm  anf  und  in 
seinen  Kreiswindungen  mit  einer  röthiich  gelben,:  derb  an- 
zufallenden^ fettähulichen  Masse  gleichsam  bedeckt  und 
mit  dem  Peritonäum  der  oberen  oder  Rückenwand  fragt. 
Cavität  fest  adhärirt,  so  dass  eine  manuelle  Lösung  der- 
selben indizirt  w^r.  Eine  nähere  Zerlegung  auf  deoi  Sec^ 
tionstische  ^rgab  n4n,  dass  citirte  Masse  ein  Etsudat  faser- 
e^weissstoffiger  Natur,  sohip  das  Produkt  einer  Entzündung 
des  Darms-  und  der  Gekrös- Lamellen  sei^  welche,  bei 
acht  Pfund  schwerer  Masse  das  Darmlumen  an  bezeich- 
neter Stelle  total  und  permanent  zusammendrückte  •—  es 
sofort  begreiflich  wird,  warum  gedachte  Verstopfung  den 
indizirt  -  applizit'ten  Medicamenten  so  zu  trotzen  vermochte; 
Uebrigens  war  der  Darmiraktus  an  keiner  Stelle  brandig, 
nur  massig  entzündet,  der  Löser  mit  seinen  Conteiitis  ganz 
weiche' —  kurz  alle  noch  übrigen  Orgaue  in  dieser  wie  in  der 
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TLoraxcavfIät  normal.  —  Das  Fleisch  ward  g^^eüsi^n  und 
^ut  verdaut. 

Eioea  tvreiteii,  Yorl^escfariebeneni  io  semem  Weseh  wie 
in  seiner  stiirenden  Wirkung  beinahe  gleiebcfn  Fall  erlieblen 
wir  im  OkUber  v.  J.  Die  Krankheit  begann  an  einer  neu* 
i;«roelkten  Kuh  Ton  dem  sogenannten  gt*dsseren  -  Donau* 
schlage  abstammend,  nachdem  sie  eiuzelne  Mal  nHt  det* 
Gemeinde  -  Viehheerde,  ubngens  bei  sehr  gunstigem  Wettiir, 
die  Stoppelwaide  bezog,  mit  folgenden  ZuflTllen :  Vermin- 
derte  Temperatur  der  extremen  Theile,  Ohren  hSdgen  las- 
sen, aeilweillges  Trippeln  mit  den  Htnierfiissen  nvtd  Vor- 
sehlägen mit  denselben  unter  den  Bauch,  A[)pctitirerlaflrt, 
sktirto  Mifirtentteerung,  ¥er6iegen  der  Milch;  gereizten  Puls, 
dabei  jedoch  mit  ungetrfibter  Reapirations*  Punktion  u.  f« 
Auf  die  Rdehung  der  gewöhnlichen  Resolfenliia  war  dünne 
Kolfaentieerang,  Appetit,  die  frühere  Milchseccrnirung  hvner- 
h^  s\T\ei  Tagen  wiederum  erzielt  j  und  sofort  nur  dien- 
liche 'Difit  nik*  die  Reconvaleszetitin  anempfohlen»  -^  Nach 
circa  drei  Wochen  erkrankte  Patientin  mit  oben  angieFühr- 
ten  Ergchdnungen  —  nur  war  ^  Puls  mehr  verlangsamt 
ab  gerebt,  niid  der  Hintet4efb  meteonsttsch  aufgetrieben. 
Jene  SalsgabeH,^dk  ^'üherhrn  der  Kuh  bergebrafcht  worden 
waren,  wurden  soiutirt  wiederum  applizirt,  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  Heusam€ndampfbäder  unter  dem  Bauch  ange- 
bracht. Gleichwohl  waren  wir  nicht  ao  glücklich,  tlamit 
fcu'  reüssiren  und  nahmen  deshalb  unsere  Zuflucht  zu  gut 
vorbermteter  Aloe  und  CalomcK  Auch  diese  Mittel  Hessen 
uns  fm  Stich  -^  d.i.  die  Obstruktion  blieb  iin^fösst;  die 
Tympanitis  steigerte  sich  skhtlich,  nur  äusserst  weniger 
und  übelriechender  Urin  wurde  abgesetzt;  die  Percussiou 
zur  rechten  Seil«  des  Banelies  erzeugte  ein  plattscfaendes 
Geräuseh  und  die  Gedärme  leisteten  dabei  einen  unnatür- 
lichen Widei-stand.  Es  wurde  zu  deito  Eude  nur  snbsumirt, 
dass  Wassererguss  sich  im  Abdomen  manifestirc,   Versul- 
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stiog  des  Ne tieft  «nd  Gcki-öses  mit  rägegengei,  krafi  fvel- 
chen^  die  normale  pertstalCisohe  Darmbewegung,  betiehooga- 
weise  total  *ciiigeatellte  'Weiterbeförderung  der  Cenlenta, 
aaiHl  faktisch  eingestellte,  unwiederbringliche  Digestion 
d«9  Dänaiipparates  als  Eodfesullat  hier  (gegeben  sein  mflsse 
Mit  Zugrundelegung  dieser  Ansieht  and  zufolge  Wunsebea 
deif  <  Tlwätbositsers  schritt  man  nun  nach  8^  tigiger  Be* 
dienung  xttm  Abschlachien.  IJiii  die  Viscera  der  Bauch* 
höhle  herum  lagen  ungefähr  12  bay^r.  Malisa  milchtpfibes 
penetrant  riechendes  Wasser;  die  dicken  Gedärme  waren 
in  der  Nabelgegend  acht  Zoll  ina  Gevierte  innig  mit  der 
Bauch  wand  yerwachsen;  eine  faser-eiweissstoffige,  feste 
Exsudalmasse  lagerte  sich  auf  und  zwischen  denselben, 
selbst  die  Membranen  bezeichneten  Darmes  waren  eine  be- 
deutende Strecke  speckartig  verdickt,  so  zwar,  dass  an 
diesen  Steifen  das  Lumen  vollkommen  fehlte,  ein  Durch- 
gang des  Chjmus  daher  schlechthin  nicht  mehr  stattfinden 
konnte.  Dif  Leber  zeigte  Verhfirtungen  und  einige  Gal- 
lenste^ie  in  ihren  Kanälen;  leicht  entzändliche  Stellen  am 
Dünndarm  und  Netze  aah  man  auch  im  gegebenen  Falle; 
der  Futteibrei  in  den  Vormagen,  nameutlich  im  Omasus 
ganz  ddrcfanöast^  w«lch  ietzteifer  sonat-  ffir  gewöhnlich, 
sei  es  nun  primär  oder  ■  secundSr  in  diesen,  oder  den  ahn» 
lithen  i^a«lrlci»men  ' entz&ndlkh  affizirl.  wivd ,  oder  mit 
anihsri  Worten  gegeben,  sein  Inhalt  aüstpocknfet  ü.  s.  w. 

Mtek  dep  Naior  nnd  Textur  der  pathologischen  Nen* 
bikkiog  oben  betieiohoetei:»  Essodate  ergibt  sieh  nnn,  dass 
in  betden  Fällen  eine  EatB&ndang  eigenihfimlieher  Art 
(wir  mdohtep  sie  eine  passive  nennen)  des  in  Frage  stehen- 
deor  Darmes  -  und  Gekröses  vorassgegangea  sein  mfisse, 
(worifor  ims  treffende  Eigenthamer  auf  Grund  etwaiger 
gemachter  Beobachtungen  von  Krankheitserscheinungen  au 
qnistiooirten  Thieren  zwar  nichts  berichten  konnten)  ehe 
die  der  Kunat  «nlössliche  Obatruktion  ihr  Dasein  bekundete, 
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somit  nach  gerade  beide  KrankhettssostSade  bei  unserer 
Ueberuahtne  schon  als  chronische  Malheore  mit  allem  Kechte 
an  beieichnen  sein  dürften —  gleichwohl  doch  ist  auf  eine 
mögliche  Recidive  (neuerdings  eingetretene  EatafinduBg) 
au  sebliessen  in  jenem  Status  quo,  wo  «wir  sur  Bedienung 
augezogen  worden  waren,  sofort  aber  auf  jene  erfo%te 
Reaction  die  vollständige  Lumensisürung  durch  Hinxuthon 
neuer  Exsudalmassen  und  folgerichtig  die  Incnrabilitfit  fak* 
tisch  begründet  wurde. 


VIII. 

lieber  Heilug  des  Zwaiigshiifes  der  Pferde. 

Von 

Fr.  Dominick, 

Rossarzt  im  Thöringisefafsn  Husaren -Regiment  No.  12. 

(Hierzu  4ie  Abbildittig  auf  Tal.  UI). 

In  der  neuesten  Zeit  ut  die  Defay'sche  Erweite« 
rungsscfaraobe  am  häufigsten  snr.  Heüuug  des  Zwangahufes 
der  Pferde  mit  gutem  Eüfoige  angewendet  wrn^n.  Es 
lä^t.sich  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dasa  das  Ausein« 
anderschraubea  des  Hufes  mit .  derselben  da  gewaltsamer 
Act  ist,  und  daäs  das  Maass,.  wie  Tiel  der  Huf  jedesmal 
auseinandergesehraubt  wei*den  muas,  dem  einfachen  Schmied 
nicht  überlassen  werden  .kann,  dass  es  überhaupt  eine- käust« 
lidie  Methode  ist,  deren  Werlh  für  Lebransialten  und  Ver«' 
suchssiatiouen  nicht  geleugnet  werden  kann,  die  aber  für 
den  Schmied  nicht  praktisch  genug  ist. 

Der  Zwanghuf  ist  ja  auch  kein  ao  gefiirchtelea  Uof- 
übel   und  läast  sich  ohne  künstliche  Mittel  heiled,  wenn 
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man  ihn  nur  zweckmässig  zu  beschneiden  und  zu  besrhla« 
gen  Yersteht. 

Zu  des  .Ui*sachen  des  Zwangihofa  gehM  alles  das, 
w«8  der  Anadebnung  de»  flufea  an  seinen  hinteren  Thei« 
leu  entgegen  ist 

i'i  .^.  Die  afageslelllcoi' Versuche  über  dieJiofausdebuung 
haken  smiftr:.  ein  bestimm  lies,  fliaass  fot*  dieselbe  nicht  er- 
geben, immerhin  haben  sie  aber  eine  solche  nachgewiesen, 
namentlich  an  gesunden  Hufen.  .Meiiies  Erachlvas  nach 
kann  ein  ;bristfmintes.  Al'äias  dafür  auch  nicht*  gefunden 
werden.. 

r  '.  Jeden:  lebenden  Huf  kann  ich,  wenn  ich  beide  Daumen 
rechts  und  links  zwischen  Eckstrebe  und  Strahl  hinein- 
se&iebe,  .an  siilnen  hinteren  Theilen  auseiiranderaerren. 
Wenn  deh  das  Pferd  im  SchriU  bewegt,  kann  das  Auge, 
wenn  es  siöh  perpetuirlich  auf  einen  Huf  heftet,,  den  das* 
selbe  abwechselnd  hebt  und  aufsetzt,  sehen,  das«  der  Huf 
beim  Aufsetzen  sich  erweitert,  wohingegen,  wenn  das  Pferd 
ruhig  mit  einem  Fasse  auf  dem  .Boden  sieht,  eine  Aus- 
dehnifUg  des  Hufes  nichi  in  dem  Grade  zu  l>eroerken  ist; 
die  gummiartigen  Theile  des  Hufes  —  Ziellenstrahi  und  Huf» 
beinknorpel  > —  wirken  hier,  vermöge  ihrer  physikalischen 
fiigenschaileu,  der  Ausdehnnug  so  i^iel  entgegen,  das«  eben 
eine  solche  nicht  wahrgenommen  wird. 

MessoTigen  über  Ausdehnung  des  Hufes  musslcn  dar- 
nach iut  dem  AugenbUcke  vorgenommen  werden  können, 
wo  die  Last  des  Körpers  mit  Vehemenz  auf  den  Huf  füllt, 
in  dem  Augenblicke,  wo  das  Pferd  in  der  Bewegung  den 
Hilf  auf  den  Boden  wirft^  wenn  sie  ein  übereinstimmendes 
Maass  daf&r  ReCern  sollen«  -^  Wenn  ich  einen  Stein  auf 
ein  Stuck. Gummi  fallen  lasse,  so  gev^ahre  ich  ein  Ans« 
weichen  des  Gummi,  wohingegen  ich  kein  Ausweichen: 
desselben  gewahi'c^  wenn  ich :  denselben  Stein  auf  das  Stück 
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ben  za  trageu  hat. 

Die  Kraft  des  FaHa  wi  bei  aolehen  Metamge»,  nadi 
meinem  Dafaf  halten,  so  berft^siehügen^  diebeilo  rühi^m 
Stehen  des  Fussea  anf  dem  Boden  fehlt  -»- 

leh  habe  ^sagl,  dasa  aUes  das,  was.dkaer  Ansdeh- 
nong  des  Uofes  cntgegoo  ist,  Vcninlasaang •  kwB' Zwaog- 
hof  giebt« 

Daangehörea  rorcags weise :  i 

„das  xo  starke  Aoa^  oad  Miedeffscinicidoli  der  Eck** 
streben,  das  Hufeisen  ohne  horizontalen  Tn^raod 
and  Trachteutheil,  and  das  HlifoiaeB  nodt  abgerich- 
teten ScheBkelendeo.^^ 

Dass  Stollen  am  Hofeisen  atich:  als  Uraadi«  des 
ZwaOgshofes  betrachtet  werden  können,  glaabe  ith  nicht; 
sie  können  woU  Stelzfuss  und  krumme  Beine  begünstigen, 
wenn  sie  übermässig  hoch  sind,  Zwanghof  erKOvgen  sie 
aber  nicht,  wie  sollten  sie  das  anoh,  sie  haben  |a  lAit.  der 
Bodeufläche  des  Hufes  keine  Gemeinschaft«  Der  Umstand, 
dass,  da  sie  den  Strahl  vom  Boden  so  «ehr  enlStrneii, 
dies  Einwirkung  auf  die  Entstehoog  des  Zwsmgkofes  haben 
könne,  ist  sw^ar  nicht  in  Abrede  za  stdileii,  aber;dodk.za 
unwichtig;  ich  wenigstens  halte  ihn  dai&r,  weil  ich  Zwangt 
hufe  auch  mit  Stolleneisen  heile» 

Der  durch  za  starkes  Anssehneiden  der  Eekst^eben 
gescbwfichto  und  ohne  angesdinittenen  horizontalen  Wand* 
tragerand  schlecht  bearbi^itele  Huf^  ateht  aaf  einem  Hof* 
eisen,  dem  der  angeschmied4ite  horizontale  Trogerand  eben*, 
falls  fehlt,  glercbsam  auf  zwei  seilUdieu  schiefen'  Fliehen, 
d»  h,  Waud  und  Eisen  bilden  aof.  einandert  eis«n.  spüzea 
Winkel,  anstatt  sich  gleichmfissig  und  horizontal  so  be- 
röhreu/  Da  nun  j^er  Schmiad  durch  Tradition  so  riei 
weiss,  dass  .  er  das  Eisen  ^an- der  Xradil^hineht  «■  enge 
machen  darf,    sondern  dass  es   über  den  Tragerand   der 
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^racliteuwand  wcnig8teii$  k  Soll  Gbcralebai  ßoU,  so  i»l 
doch  nichts  naturlicher,  als  das«  der  Huf  so  bearbeitet  and 
apf  sokhem  Eisen  ruhend^  ^rqnp  ihn  die  Kdrperlast  beim 
Aufsftien  auf  den  Sod^n.nnselnandefjirucktf  «ich  oicht  niiif 
nicht  ausdehnen  kann,  aondefa  so^^ar  mit  Gewalt  in  die 
beid^9  a?it)ic]^en  sobiefep  Fischen  4iis.  Siaens  eiogekl^mmt 
wird, 

.  Da8S  di^rch  das  biei  jedem:  Tritt  sich  wiederholende 
Eini^temmon  des  Hufes,  ZeUenstrahl,  HufbeitikiiarpeU  Hortf* 
strahl 9  64b#t.,das  Bufbein  schwinden ,  Versteht .  sich  von 
Mbst  und  bcauchejch  aicht  erst  an#einander  %a  aelsen. 

,  Zur  Eejls^nf  aolcher  emgßkkmmter  Hofe  (£nran|;h4ife) 
ist  nur  nothig: 

1)  die  Klemme  %a  bflscitigen«  und 

2)  die  schwachen  oder  geschwundenen  Theile  in  ih* 
reo  iialudiehett  Verriebtangen  su  onten»tutaea. 

Die  Klamtoe  beseitige  ich  durch  ein  Hufeisen  mit  bo- 
ris&ontalem  Tragerand  qod  Trachtentheil. 

JC^r  sv^eiten  Anforderang  genßge  ich  mit  d0r  Hau* 
klinge  und  dem  Wii'kmesser»  .    . 

.  Den  eingeklehmten,  in  der  Begel  auch. hohlen  Trach- 
ten wandthell  haue  ich  mit  der  Bauklinge  weg 9  indem  Ich 
dieselbe  diQht  vor  dem  Winkel^  den  Wand  und  Bckatrebe 
bilde»»  nach  aussen  und  obeki  ansetze»  und  aiif  1  —  IV 
Zoll  lang  nrch  der  Zehe  %a  und  ebetisQ viel  nach  der« Krone 
zu,  durchseblage,  von  hinlea  noch  vorn  und  nach  dei* 
Krone  zu  in  abgeschSrHer  Richtung,  ohne  die  Weiclilheilfl 
dabei  sa  vr rletzen« 

Dadtir<;h,  dass  ich  den  .Wandtbeil  entferne ^  ist  er  der. 
Einklemmung  sicher  überhoben  und  die  Wand  kann. frei 
von  oben  und  innen,  nad»  ualen  und  ausseb  herab wMhsen« 

An  der  za  tief  ausgeschnittenen  Elskstrebe  lässt.  sieb 
nichta  tbun;  dieselbe  hat  aber  dadurch,  dassicbdie  Stnssere 
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Wand  geschwächt  h&be,  an  Federkrafit  nnd  Strebeßhigkeit 
gewonnen. 

Die  Eckstrebe  dient  nach  meiner  practischen  A  nach  an- 
nng  doch  dacu,  der  Oberntäsaigen  Erweiterang  des  liufes 
eotgegenauwirkeh,  indem  sie  die  Kraft  des  Falls  des  Kör- 
per« auf  den  lluff  i^rmittelnd  — 'federarttg  —  auf  die  Trach- 
tenwand überpflanzt.  Gleichzeitig  dient  sie  aber  auch  als 
StTebe,  die  die  Aufgabe  hat,  dem  gekrümmlen  Itiisseren 
Wandtheil,«!»  grade  Linie  entgegeucustreben,  und  den  Strahl 
gegen  Druck  derßalleihvaad  zu  schützen;  Ihre  Federkraft 
und  Strebenihigkeit  bernbt  hauptsächlich  in^  der  graden 
Linie,  welche  sie  bildet,  wenn  sie  gesund  ist.  Dass  eine' 
Feder,  wenn  sie  in  ihrer  freien  Kraft  bebindert  wird,  keine 
Feder  mehr  ist  und  zerbri^t,  und  eine  schwache  Strebe 
sidi  biegt,  Tcrsteht  sich   von  selbst.  — 

Wie  idi  die  £ckstrebe wieder  krdflige,  habeich  gesagt, 
aber  das  ist  nicht   genug,    um   einen  Zwanghnf  zu  heilen. 

Der  eingofailene  ßailenlheil  der  Wand — «beim  halben 
Zwanghnf^ —  der  nach  Art  eines  eingewachsenen  Fussse- 
hennagels  druckt  und  Lahmgehen  hervorruft,  muss  so  viel 
als'  möglich  entfernt  werden;  ohne  dass  dabei  der  eigent- 
Kche  Eckslrebenwinkel  geschwficht  wird,  denn  dieser  Winkel 
ist  das  Pundanüent  des  ganzen  Hufea  und  ihn  mnss  der 
Sehmied  wie  das  Auge  im  Kopfe  hüten;  ich  muss  mit 
dem  Messer  ihm  die  Bichtung  andeuten ,  wie  er  liervor- 
wachsen  soll  und  das  was  ihm  binderlich  dabei  ist,  besei* 
tigcn.  — 

Diesen,  den  eingefallenen  ßallenwandtheil  schneide 
ich,  das  Wirkmesser  an  der  inneren  Fläche  der  Eckstrebe 
anlegend,  von  innen  nach  aussen  und  oben  so  viel  weg, 
dass  ich  dadurch  eine  Gradheit  der  Eckstrebenlinie  erziele, 
nnd  den  Druck  auf  Strahl   und  Ballen   verhole. 

Bei  der  ganzen  Bearbeitung  des  hinteren  Huftheils 
achte  ich  besonders  darauf,  dass  ich  die  Trachten  gar  nicht 
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erniedrige  und  den  beiden  Trageecken  ja  eine  horizontale, 
wohl  gar  der  Höhlung  des  Hufes  entgegengesetzte  schiefe 
Basis  anschneide,  damit  sie  bei  der  Erweiterung  des  Hufes 
sich  frei  auf  dem  Eisen  nach  innen  udd  aussen  dehnen 
können.  Diese  Regel  beobachte  ich  auch  da,  wo  ich  eine 
schwache  Ecke  zum  Tragen  gar  nicht^  benutzen  kann,  und 
anch  bei  ganz  gesunden  Hufen. 

Die  Zehe  des  Hufes  verkürze  ich  so  yiel  als  möglich, 
ohne  dass  dabei  die  Sohle  geschwächt  wird>  die  ich,  und 
den  Strahl,  nur  so  viel  beschneide,  als  abgestorbene  Theile 
an  ihnen  da  sind.  Die  Wand  der  Zehe  und  Seiten  mnss 
wie  die  Ecken,  einen  angeschnittenen  horizontalen  Tragerand 
haben,  derselbe  darf  sich  sogar  nicht  allein  blos  auf  die  ei- 
gentliche Wand,  sondern  auch  auf  die  Verbindung  dersel- 
ben mit  der  Sohle  —  weisse  Linie  —  ausdehnen,  denn  es  ist 
nothwendig,  dass  wenigstens  die  weisse  Linie,  vom  Eisen  he"* 
rührt  wird. 

Habe  ich  den  Huf  so  zubereitet,  dann  lege  ich  ein 
einfaches  Hufeisen,  gerichtet  wie  schon  beschrieben,  —  mit 
oder  ohne  Stollen  — -  auf  den  Huf,  nagle  es  mit  so  wenig 
als  möglich  Nägeln,  die  mehr  nach  der  Zehe  zu  geschla- 
gen werden,  auf,  und  die  Kur  ist  begonnen.  Beim  näch- 
sten Beschlag  rerfahre  ich  wieder  so,  und  so  heile  ich  den 
Zw.anghnf  ohne  Kosten  und  ohne  künstliche  Mittel  ganz 
sicher« 

Dass  er  noch  so  häufig  vorkommt,  liegt  darin,  dass 
bei  uns  das  englische  Hufbeschlagsprinzip  nicht  mehr 
Eingang  findet.  Ich  beschlage  seit  9  Jahren,  vom  ersten 
Tage  meiner  practischen  Laufbahn  an,  darnach,  und  das- 
selbe hat  sich  in  dieser  Zeit  nicht  allein  als  blos  gut  be- 
währt, sondern  ich  habe  anch  gefunden,  dass  man  ohne 
die  Kenntnis«  desselben  mit  dem  Huf  und  dessen  Krank- 
heiten nicht  weit  hin  kommt. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  Zeilen  ist  aber  gewesen, 
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meineo  Herrn  Colltgmk  aoch  ciii  koostKchea,  sebr.einfaclH» 
Veifdircii»  Zwaagshnfe  ui  heilen,  miUnlheflep. 

Dfer  Freondlichkeit  eines  QfBciera  verdanke  ich  ein 
Hnfeiien,  des  derselbe  beim  Besuch  der  franxAWchen 
ReUschnk  in  Saomnr  von  dort  mit^ebrschl  hat;  Herr 
Barbier  daselbst  ist  der  Erfinder. 

Es  ist  dies  ein  einfaches  Hufeisen  ohne  Stollen.  Das 
Modell  hatte  weder  Tragrand  noch  Abdachnngi  weshalb 
ich  es  nicht  fir  gnt  hielt;  (bei  meinen  Versnchea  benatxte 
ich  1^  solches). 

Zwischen  den  beiden  Schenkdn  desselben  befinden 
sich,  an  jedem  Schenkel  einer  anliegend,  awa  Federarme, 
die  sich  nach  dem  Zebemlhdle  des  Eisens  ra,  im  ersten 
Driltel'  desselben  vereinigen  und  deren  Vereittignngsendea 
an  dem  vorderen  Innern  Bande  des  Eisens  angenietet  ist 
An  den  .b.eiden  inneren  Ecken  der  abgehaaenen  Schenkel- 
enden befindet  sich  an  jeder  ein  kleiner,  seitlicher,  naeb 
oben  gehender  Anflog,  der  dam  dient,  die  Feder,  die  auf 
der  oberen  Traphtenfläche  des  Eisens  auf  hoher  Kante 
ruht,  nich^  in  den  Ranm  gleiten  an  lassen,  der  awisehen 
den  beiden  Eiseosobenkeln  sieh  befindet« 

Die  Feder  4C)lbst  ist  da,  wo  sie  am  Eisen  vorn  an- 
genietet ist,  i  ZqU.  breit  und. einen  guten  viertel  ZoU  stark» 
der  ganz  vordere  Thell  ist  abgescbärft,  dem.  Eisen  anf  der 
oberen  Fläche  so  angepasst,  dass  dadurch  kein  Drupk  auf 
die  HnfsQhle  entsteht.  Vor  dem  Strahl  theiU  sich  dieser 
ungefähr  %  —  Ij^  Zoll  lange  Basislheil  in  zwei  seitli^ 
Schenk^y.die  anf  hoher  Kante  federartig. ansgescbmiedet 
sind ;  ihre  Stärke  ist ,  von  der  Basis  nach  hinten .  allmäiig 
schwächer  werdend  von  i  Zoll  bis  ky  selbst;  ^^i- Zoll ;  ibca 
Höhe  von  der  Basis  nach  hinten  allmälig  breiter  werdend, 
ist,  von  I  bis  i  Zoll,  uad  ihre  Richtung  ist  gabelairUg,  im 
seichten  conischen  Bogen  sich  nach  hinten  zu  wied^er  et- 
was nähernd.    Ich  sage  co^isch,  d.  h.  die  Federscbenkel 
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sind  so  gerichtet,  wie  die  Eckstreben  natürlich  gestellt 
sind, -— den  aufgehobenen  Hof  gedacht, »— von  oben  nnd 
aussen  nach  innen  nnd  unten.  Zwischen  beiden  schon  er- 
wähnten kleinen  Anfsfigen  der  Scheakelenden  hat  die  Fe* 
der  nach  aussen  hin  ^  Zoll  Spielraum. 

Das  mit  dieser  Feder  yersehene  Eisen  wird  so  auf 
den  Hof  aufgenagelt,  dass  die  Federschenkelenden  swischen 
den  Eckstreben  winkeln  und  den  kleinen  Aufsögen  einge« 
klemmt  liegt. 

Das  Zwanghufheilungs- Verfahren  mit  diesem  künstli- 
chen Eisen  halte  ich  für  praktisdi  und  der  Natur  des 
Zwanghafes  entsprediend.  Das  Eisen  besittt  eino  k&ost- 
liche  Eckstrebe  —  Feder  — 9  die  eine  stete  gan«  gelindo 
Dehnnog  des  Hufes  nach  aussen  mit  jedem  Tritt  des  Thie*» 
res  begünstigt  und  sagleich  der  dngefidlenen  Wand  ent» 
gegenstrebt;  dabei  kann  das  Eisen  wU  die  Feder,  die  nicht 
einmal  Ton  Stahl  sn  sein  braucht,  und  die  ihre  SSvte  beim 
Abkühlen,  des  Eisens  sich  aneignet,  |eder  Schmied  mit 
LeichMgkeit  anfertigen,  npd  die  einmal  gemachte  Feder 
kann  beim  Neubeschlag  immer  wieder  in  das  neue  Eisen 
eiofpenietet  werden. 

..l^berraschend  ist  die  Wirkung  dieses  einfachen  Verr 
fahrens  auf  den  engen  Huf;  ich  habe  in  swei  Fällen  einen 
Bnf  isitfh  nm.  mehr  .alß  i; Zoll  iii  yicSt  Wochen  erweitern 
teben« 


24^ 
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IX. 


Einige  Beiträge  ziir  Oiankteristik  des  Nilzbniidei^ 

Typhus  carhuncdans  8.  veneso-putridics  s.  apo- 
plecticus. 

Von 

H.  Anaeker, 
Konigl.  Kreis -Thierarzt  in  Morbaeh. 

Obgleich  über  Milzbrand  schon  Vieles  geschrieben  and 
gesagt  worden  istj  so  erscheint  es  mir  dennoch  der  Mähe 
werth,  auch  meine  desfallsigen  Beobachtnngen  der  Oeffent- 
lichkeit  nicht  vorzuenthalten;  vielleicht  möchten  dieselben 
einiges  Lieht  fiber  die  EigenthSmlichkeiten  und  Varietäten 
der  Anthraxformen  verbreiten  helfen. 

Ich  erlaube  mir,  die  Aufmerksamkeit  sanächst  einer 
bisher  noch  wenig  scharf  gesonderten  Milsbrandform 
zasn wenden,  nachher  anf  die  Betrachtung  des  Mitsbrand- 
blutes  fibenugehen,  um  alsdann  die  Entstehungs- 
w eise 9  das  besondere  Wesen  des  Milzbrands  bdeuchten 
und  die  rationelle  Behandlung  demgemfiss  in  kurzen 
Umrissen  schildern  zu  können. 

Milzbrand  sah  idi  bereits  öfter  beim  Rindvieh  unter 
den  hervorstechenden  Symptomen  von  Emphysemen  und 
Carbunkeln  hervorbrechen,  aber  noch  nie  so  verlarvt  hin- 
ter  einer  gleichsam  unschuldigen  Phänomenologie  als  dies 
im  letztverflossenen  Sommer  in  meiner  unmittelbaren  Nähe 
der  Fall  war. 

Seit  langer  Zeit  hatte  der  Milzbrand  die  Umgegend 
von  meinem  früheren  Wohnsitze  Prüm  verschont,,  wenig- 
stens ist  kein  Fall  hiervon  zu  meiner  Kenntniss  gekom- 
men oder  amtlich  constatirt  worden.  Er  war  daher  ein 
unbekannter  Gast  dahier,  als  er  in  die  RindviehstSlle  Mitte 
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Jult  1859  einkehrte  und  ftnf  Ungere  Zeit  Fust  faaate.    Der 
Schrecken  der  Viehbesitzer  war  ein  wahrhaft  panischer. 

Da  man  in  neuerer  Zeit  Tiel  Gewicht  auf  die  Boden- 
beschaffenheit der  Milxbranddistrikte  gelegt  hat,  so  werde 
ich  in  knrxen  Worten  die  geognostische  Beschaffenheit  der 
Eifel,  namentlich  aber  der  Umgegend  Prfims  schildern. 

Geognosic  de.s  Kreises  Prüm. 

In  der  Eifel  findet  man  nur  schiefrige,  mehr  oder 
weniger  thonige  und  sandige  Granwacke  als  Hauptbe* 
standtheil  des  Bodens  Tor.  Diese  Granwacke  wechselt  mit 
Granwackensandstein  und  Uebergangskalk  in  oft 
mächtigen  Lagern  und  grossen  Mulden.  Der  ebenfalls 
sich  oft  in  Schichten  vorfindende  Rotheisenstein  ist 
meist  nur  eine  mit  Yieiem  Eisenozyd  gemengte  Granwacke« 
Hier  und  da  erheben  sich  auf  den  Höhenifigen  Dolomit* 
felsen  in  pittoresken  Formen,  swischen  die  wiederum 
Brauneisenstein  niedergelegt  ist.  Kraterische  Bildungen 
nebst  Mineralquellen  sind  häufige  Erscheinungen.  Das 
Terrain  ist  vielfach  coupirt,  indem  sich  viele  kleine  Fluss- 
thäler  nach  allen  Richtungen  durchkreuzen*  Hieraus  er- 
klärt sich  der  Ucberfluss  der  Eifel  an  Wiesen  längs  der 
sahireichen  Gebirgsbäche  und  auf  den  Bergabhängen.  Ob- 
schon  diese  Wiesen  nicht  grade  immer  von  der  besten 
Qualität  sind,  so  liefern  sie  dennoch  im  Allgemeinen  ein 
kräftiges  und  gutes  Heu.  Unter  solchen  Umständen  ist 
auch  die  Rindviehzucht  der  Haupterwerbszweig  nächst 
dem  Ackerbau,  dagegen  ist  die  Pferdezucht  schwach.  Be^ 
deutender  ist  wieder  die  Schafzucht,  die  durch  die  zahl- 
reichen, höher  gelegenen,  oder,  mit  Erica  vulgaris,  Spar* 
tium  scoparium,  Thymus  serpyllnm  etc.  bedeckten  Triften, 
Halde-  und  Wiidländereien  begünstigt  vvird,  da  sich  solche, 
öfter  stundenlange,  unfruchtbare  Länderstrecken  am  besten 
zur  Weide  eignen.    Die  Bienen  finden  hier  ebenfalls  Nah- 
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rong  dib  Neoge  und  et  hebt  sith  anch  ia  der  Tfaat  die 
Bienenftaebt  von  Jahr  zu  Jahr.  So  Yertchrien  die  Eifel 
wegen  ihrer  Aminth  nnd  rauhen  Temperator  iil,  ao  we- 
nig widir  iat  vrenigttena  der  erste  Umstand  oder  er  be- 
tchrlnkt  sich  weaigatena  nor  auf  kleine,  tmfroehlbare  Di« 
strikte;  mit  vieler  Wahrheit  und  mil  Recht  liAnnte  man 
die  Eifel  eher  das  Land  nennen ,  wo  Milch  und  Honig 
fliesst. 

Der  Ackerbau  prodosirt  auf  dem  öfter  nnr  schwach 
mit  Daibmerde  bedeckten  Boden  Torsfiglieh  Roggen  mid 
Hafer  von  ausgezeichneter  Qualitftt,  ingleichem  Spdx,  ad- 
tener  Wdzen,  dagegen  Buchweizen  und  Kartoffeln  wieder 
in  FQUe.  Die  Vegetation  leidet  öfter  noch  im  Mai  und  sn 
Anfang  Juni  durch  starke  Nachtfröste.  Das  zur  Bebau- 
ung benutzte  Land  wird  in  Acker^  und  Wildlaad  unter- 
schieden^ ersteres  ist  bestfindig  unler  dem  Pfluge,  letzteres 
bleibt  10  — 14  Jahre  liegen  und  wird  alsdann  gesofaiffelt, 
wobei  der  verbrannte  Rasen  lugleich  den  Dung  abgiebt; 
gewöhnlich  wird  das  Schiffelland  drei  Jahre  hintereinander 
bebaut,  um  hernach  wieder  zu  ruhen.  Auf  den  Berg- 
röcken nnd  den  Thalgehfingen  findet  man  schöne  Waldun« 
gen  von  Buchen,  seltner  von  Eichen,  indem  letztere  dieist 
in  LohschUge  umgewandelt  sind. 

Prüm  selbst  liegt  in  einem  muldenförmigen  Thalein- 
schnitte an  einem  Bache  gleichen  Namens,  784  Foss  ober 
Trier,  1231  Fuss  fiber  dem  Heere;  östlich  und  westlich 
ist  es  von  2  —400  Fuss  hoben  Bergabh&ngen  eingeschlossen, 
von  denen  der  östliche  mit  Wald  bedeckt  ist«  Thonige 
Cirauwacke,  —  Encrinitenglieder,  viele  Terebratdn,  Spiri* 
fera-  und  Orthisarten  einscbliessend,  — -  die  stellenweis  zu 
einem  grauweissen  Sandstein  wird,  und  in  den  Schichten 
Rotheisenstein  eingelageri  sind,  bildet  den  Hauptbestand« 
theii  des  Bodens« 
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Gastrisciie  Cdttstiiution. 

Die  eben  gescbilderle  Bodenbeschaffenheit  begflnutigt 
f;ewi&s  fie  Bildung  von  Anthrax -Krankheiten  niehl,  viel- 
mehr ist  der  Milzbrand  mehr  in  Niederungen  und  sumpfi- 
gen Gegenden  sn  Hause.  i)er  tteim  zu  Hilsbrand  dahier 
lag  nach  meinem  Dafürhalten  in  einer  gastrischen  Con- 
stitution; schon  seit  dem  Jahre  1857  und  58  beobach- 
tete ich,  dass  das  Ergriffensein  des  Intestinaltractus  äugen« 
scheiolich  in  allen  Krankheitsfällen  dominirte.  WAhrend 
nähmlich  im  Jahre  1858  die  Fütterung  des  Viehes  wegen 
Mangels  an  Heu  eine  kIrgKehe,  wenig  BahruflgshalUgt 
(Strohfutterong)  gewesen  war,  wurde  su  Begion  des  Som* 
mers,  wo  die  Vegetation  eine  durchaus  gunstige,  krSflige 
war,  dem  Vieh  eine  proteinreiche  Nahrung  im  Ueberfloss 
XU  seiner  Sättigung  vorgelegt.  Der  durch  Slrohnahrung 
erschlaffte  Kdrper  seigte  sich  der  vermehrten  Nutiition 
nicht  gewachsen,  es  musste  sich  leicht  ein  Reitungsiustand 
del  Verdannngs- Apparates  und  demn&chst  ein  Missver- 
hSltuiss  in  der  Zusammensetzung  der  Blutmasse  ausbilden 

Andere  NoxeU. 

Wie  aber  immer  sur  HerTorbHngung  von  Seuchen  ein 
Conflnx  von  verschiedebartigen,  andauernden  und  ineinan« 
dergreifenden  Noxen  gehört,  so  aueh  hier.  Der  Typhus 
brach  im  Gefolge  der  enormen  Ilitzgrade,  der  Gewitter- 
schwüle und  grossen  Trockenheit  während  der  Monate 
Juli  und  August  v.  *J«  aus.  Der  ungünstige  Einflass  sol- 
cher thermischen  Verhältnisse  auf  den  tbierischea  Orga^ 
ttistnns,  bei  denen  warme  polare  Luftströmungen  unter 
elektrischen  Entladungen  vorherrschen,  hat  sich  von  jeher 
geltend  gemacht.  Gleichteilig  machte  sich  dahier  und  in 
den  benachbarleo,  meist  hochgelegenen  Dörfern  als  Folge 
des  mangelnden  Regens  ein  Maugel  an  gutem  Trinkwassei* 
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fabibar.  Das  Vieh  bekam  somit  nicht  die  znr  Stillang  sei* 
nes  Dorstes  oötbige  Quantität  oder  doch  keine  gute  Qim- 
lität  Wassers ;  dem  Blute  konnte  die  durch  Resorption  Ver- 
loren gegangene  Flüssigkeit  nicht  schnell  gf nug  ersetzt 
werden. 

(Schlass  folgt.) 


ZirrassHim;  des  IhstdarMS  bd  ebmr  State  währead 
des  Begattungsactes  und  Tod« 

Vom 
Amtsthierant  Tannenhaaer  in  Bisehofswerda. 

Dass  Selbstzerreissung  des  Mastdarms  wahrschmniicb 
aus  gleichen  Ursachen  wie  die  des  fibngen  Theiles  des 
Darms' —  Krampf,  LShmung,  Brand  etc.  —  entstehen 
kann,  geht  unter  Andern  auch  aus  einer  Hittheilung  des 
Herrn  Professor  Gerlach  —  dessen  gerichtliche  Thierheil- 
kunde  Seite  609  —  hervor. 

Dagegen  ist,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen,  worin  die  eigenthumlichen  Ur-^ 
Sachen  derjenigen  Mastdarmberstnng  bestehen, 
welche  sich  gesunde  Stuten  während  des  Sprunges 
zuzlehea 

Es  wird  xwar  in  der  Falkeschen  Nosographie 
Seite  132  behauptet,  dass  Mastdarmberstungen  fraglicher 
Art  auch  dadurch  entständen»  ,,wenn  hitsige  Hengste  den 
Begattungsakt  %u  ungestüm  ausüben^,  und  wird  dabei  auf 
Mag.  XVII.  89  und  Canstatts  Jahresbericht  vom  Jahre 
1854,  Seite  59  Bezug  genommen;  welche  Qudlen  mir  lei- 
der nicht  XU  Händen  gekommen  sind. 
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Wean  es  demzufolge  scheiDeo  kÖDole,  als  sei  durch 
die  in  diesen  Zeitschriften  niedergelegten  Krankheitsge* 
schichten,  anderweite,  hierauf  bexögliche  Hittheiinngen 
entbehrlich,  io  glaube  ich  jedoch,  snmal  wenn  ich  mir  die 
Wichtigkeit  derselben  namentlich  in  national  ökono- 
mischer,, ursächlicher,,  prophylaktischer  und, 
wenn  man  will,  veterinSrgerichtlicher  Hinsicht  nicht 
unbeachtet  lassen*,  andernseits  der  Aufforderung  eines  hoch« 
Tcrdienten  CoUegen  nachkommen  wiilj  mit  der  Veröffent- 
lichnng  nachstehenden  Falles  nicht  Anstand  nehmen  su 
dürfen. . 

Den  4«  Mai  1862  wurde  eine  ca.  8  Jahre  alte,  schöne 
Fuchsstute  des  Gntsbesitxers  Z.  aus  R. , .  welche  stets  ge- 
sund gewesen,  su  einer  ca.  2  Stunden  entfemtliegenden 
Beschälanstalt  sur  behufigen  Begattung  gebracht.  Hier- 
seihst wohlbeha^lich  mit  ihren  Führern  angelangt,  wurde 
bald  darauf  der  Beschälakt  vollzogen.  Während  dessel* 
ben  hatte  die  Stute  einen  starken  Angstschrei  gethan,  den 
Rücken  nngewöhnlich  eingebogen,  niederzufallen  gedroht 
und  eine  kleine  Menge  Mist  entleert. 

Unmittelbar  nach  Beendigung  des  Sprunges  und  wäh- 
rend des  üblichen  Umherführens  hat  sich  Schwanken  der 
Nachhand  und  Schwäche  der  Hinterschenkel,  Traurigkeit, 
öftere  Harnentleerungen  etc.  gezeigt;  was  die  Führer  der 
Stute,  hewog,  dieselbe  in  einen  dort  befindlichen  Stall  zu 
stellen..  Hierselbst  wurde  das  ihr  vorgelegte  Heu  unbeachtet 
gelassen»  auch  Zittern,  Unruhe,  starkes  Schwitzen,  Nieder- 
legen, etc.  beobachtet;  was  Veranlassung  zur  Herbeirufung 
der  betreffenden  Beschälwärter  gab. 

Dieselben  riethen  den  Fuhrern,  unter  solchen  Umständen 
mit  ihrer  Stute  den  R&ckweg  zu  betreten,  was  auch  ge- 
schah. Unterwegs  hatte  sich  das  Schwitzen  vermehrt  und 
starke  Pressung  auf  den  Mastdarm,  auch  Entleeren  von 
kleinen   dunklen  Harnmengen  etc.  eingestellt..    Zu  Hanse 
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endlich  angelangt,  brachte  man  Patient  in  seinen  Stall, 
legte  ihm  Fntter  vor,  was  derselbe  wiederum  unbeachtet 
lieas.  Es  stellte  sich  bald  grosse  Unruhe,  heftiges  Nieder* 
werfen  etc«  ein,  was  den  BesitKer  veranlasste,  Schreibei^ 
diesss  rufen  «a  lassen. 

Dies  ist  die  Aussage  zweier  glaubhafter  MSnner, 
welche  die  Stute  sur  BeschSlstation  und  zuröckgehracht 
hatten. 

Bei  meiner  Ankunft  desselben  Nachmittags  5  Uhr  war 
Patient,  welcher  inzwischen  cirea  eine  halbe  Stunde  wie  todt 
dagelegen  hatte,  bereits  kurze  Zeit  aufgestanden  und  hatte 
iich  ruhig  verhalten,  was  diesen  Leuten  Glauben  gemacht 
hatte,  dass  das  Uebel  gehoben  sei.  Meine  sofort  vorge« 
nommcne  Untersuchung  lieferte  jedoch  ein  anderes,  leider 
iragünstiges  Resultat.    Es  ist  folgendes: 

Patient  stand  allerdings  ruhig  aber  mit  gesenktem 
Kopfe,  starrem  Blicke  da,  war  am  ganzen  Körper  mit 
kaltem  Schweiss  bedeckt.  Ohren^  Maul  und  Fösse  eiskalt, 
ebenso  die  Zunge,  welche  empGndungslos  vor  dem  Maul- 
winkel hing.  Die  Bauchhöhle  stark  aufgetrieben,  Darm- 
getön darin  nicht  zu  vernehmen.  Die  Schamlippen  stan- 
den offen  und  diese,  so  wie  der  Aller  dunkelblau  geHIrbt, 
Verwundungen  waren  indess  daran  nicht  zu  bemerken. 
Das  Athmen  angestrengt.  Puls  klein,  schnell,  aussetzend 
Herzschlag  unfQhlbar.  Beim  Eingehen  mit  der  Hand  in 
den  Mastdarm  bemerkte  ich  circa  8  —  9  Zoll  vom  After 
her  einen  Riss  an  der  untern  Wand  desselben^  durch 
welchen  ich  bequem  mit  der  Hand  ih  die  ßeckenhöhle 
gelangen  konnte^  wobei  ich  dieselbe  mit  Kolh  beinahe  ati- 
gefällt, die  Harnblase,  sowie  die  hintere  Mastdarmportion 
aber  leer  fand. 

Aus  diesen  Erscheinungen  konnte  ich  Wohl  bestimmt 
annehmen,  dass  der  Tod  dieser  Stute  in  den  nächsten 
iwei  Stunden  erfolgen  musste,  was  ich  auch  dem  Besitzer 
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miltheille.  Als  toh  micb  nan  auf  den  Rückweg  begab 
ersachte  mich  derselbe  noch  vorher,  den  nSchsten  Morgen 
in  seinem  Gehöfte  wonrögficb  der  Section  seiner  State  bei- 
ftovrohnen,  damit  er  dnigen  Aafschlnss  Aber  die  Todes- 
ursache derselben  erhalte,  was  ieh  ineh  so  than  Tersprach. 
Als  ich  den  5«  Mai  Morgens  ankam,  wurde  mir  gesagt^ 
^ss  fragliche  Stute  tu  der  von  mir  bestimmten  Zeit  leider 
verendet  sei,  sich  aber  cii*ea  eine  Stunde  vorher  noch  er- 
brochen, auch  blutigen  Harn  abgesetat  habe. 

Die  Section,  welche  von  einem  Scharfriehter  und 
im  Beisein  vieler  Zeugen  vorgenommen  wurde,  ergab  Fol- 
gendes : 

Die  Bancbhdhle  enthielt  einige  Kannen  röthliches 
Serum  und  danklere  Färbung  ihrer  Auskleidang.  Der  Darm- 
kanal stark  mit  Laft  angefüllt,  verschieden,  namentlich  der 
Dif^darm,  braunroth  gefirbt,  mit  Koth  an  seiner  Aussen* 
fläche  versehen,  die  Lage  des  ganzen  Darmkanais  indeas 
normal.  Die  hintere  Mastdarmportion  seigte  an  ihrer 
onlern  Wand  den  bereits  oben  erwShnten  Riss,  welcher 
reichlich  5  Zoll  lang  und  8  Zoll  vom  After  entfernt  war» 
Die  Wnndränder  desselb^  waren  stark  geröthet,  ge- 
schwollen und  mit  Extravasat  behaftet.  Der  Inhalt  deB 
Magens  und  übrigen  Darms  —  gedachtes  Mastdarmstfick 
war  leer  •— ,  durchgängig  weich  und  breiig,  auch  euthielt 
der  Magenbrei  viele  ganse  Haferkörner,  Häcksel  und  Thetle 
von  Grashalmen«  Die  Beckenhöhle,  welche  sich  von  wei- 
chem Koth  beinahe  ganz  vollgefüllt  zeigte,  war  dunkel« 
braun  gefärbt,  d.  h.  deren  Auskleidung,  und  diese,  so  wie 
die  Aussenfläche  der  Gebärmutter  (Seheide)  und  Harnblase, 
mit  vielen  uud  grossen  Ecchymosen  behaAet.  Auch  fand 
sich  letztere  zusammengedrückt  and  leer,  und  auch  auf 
ihrer  Schleimhaut  dunkel  gefärbt.  Die  Leber,  Milz,  Nieren 
so  wie  die  Organe  der  Brusthöhle,  waren  den  obwaltenden 
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VerhäUuiMen  gegenüber  nicht  weiter  krankhaft  verändert. 
Hiermit  wurde  die  Section  gefichlosfien« 

Was  nun  noch  die  öftere  und  schliesdlich  blutig .  be- 
BchafFene  Harnentleeriing  anbetriffl,  welche  man  bemerkt 
haben  will,  äo  ist  sie  wahrscheinlich  eine  Folge  dayon, 
dass  der  aus  dem  geborstenen  Mastdarm  ausgetretene  Koth 
Druck  und  Reizung  der  Harnblase  und  Scheide  —  wais 
auch  die  eben  gedachte  dunkle  Färbung  und  die  Blut- 
nnterlanfungen,  Schwellung  etc.  bestätigen  «*— ,  verursacht 
hat;  ftumalf  wenn  man  noch  erwägt,  dass  qu.  Stute  unter 
solchen  Verhältnissen  die  mehrstündige  Rückreise  bei  einem 
sehr  heissen  Tage  bu  machen  hatte.  — 

Was  das  Erbrechen  anbetrifft,  so  liefert  dieses  einen 
Reweis,  dass  dasselbe  nicht  ausschliesslich  den  Affectionen 
des  Schlundes  und  des  Magens  etc.  elgenthumlich  ist,  son- 
dern auch  bei Verletuingen  der  hintern, Mastdarmportion 
vorkommen,  kann.  — 

Aus  diesem  Krankheits-  und  Sectionsberichte  läast 
sich  wohl  mit  grösster  WahrscbeiuHchkeit  abnehmen,  dass 
die  besprochene  Mastdarm  berstung  nur  während  des 
Sprunges  hervorgerufen  worden,  und  der  Tod  daraas 
entstanden  ist. 

Diese  meine  Ansicht  wird  noch  dadurch  befestigt, 
dass  bei  qu.  Stute  vor  meiner  Ankunft  weder  eine 
Untersuchung  durch  den  Mastdarm  statt  hatte^ 
noch  Klystire  in  denselben  applioirt  worden 
sind.  — 

Hierher  scheint  mir  noch  folgende  Miltheilung  eines 
der  betreffenden  alleren  Beschäl wärter,  weichem  dieser 
Unfall  mitgetheilt  wurde,  zu  passen:  „Derselbe  ist  aller- 
dings während  des  Sprunges  entstanden,  und  mir  —  dem 
Wärter  —  bereits  selbst  einmal  vorgekommen,  nur  war 
bei  dieser  Stute  der  Mastdarm  in  querer  Richtung  ge« 
rissen  etc."  — 
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Was  nun  die  Ursachen  der  fraglichen  Blastdarm- 
verletzaog  anbeireffen,  so  sind,  dem  Vernehmen  nach  die 
Ansichten  darüber  sowohl  bei  Laien  als  Sachyerstfindigen 
hier  verschieden.  —  Gerade  aber  ist  das  derjenige  Pnnkt, 
auf  welchen  sich  die  Prophylaxis  —  und  somit  die  Abhilfe 

—  stützt. 

Meine  Ansicht  hierfiber,  welche  übrigens  keineswegs 
als  die  richtigste  gelten  soll,  ich  vielmehr  aasdrücklich  er- 
kläre, durch  diese  Krankheitsgeschichte  nur  einer  tüch- 
tigeren Feder  Stoff  znr  weiteren  Verfolgung 
dieses  Gegenstandes  zu  liefern  beabsichtige,  — - 
ist  ungefähr  folgende:  Erwfigt  man  nSmlich,  dass  der 
Mastdarm  in  wagerechter  Richtung  unmittelbar  über 
der  Scheide  liegt  und  denkt  man  sich  hierzu  noch  — 
was  Hauptsache  zu  sein  scheint  — ,  den  ersten  stark  mit 
Koth  angefüllt;  zieht  man  weiter  in  Betracht,  dass  — 
während  des  Sprunges  eine  gleiche  aber  nicht  nachge- 
bende Anfüliung  durch  das  Vorhandensein  des  in  starker 
Erection  beCndlichen  Penis  in  der  Scheide  statt  hat,  durch 
welches  verschiedene  kräftige  Bewegungen  in  derselben 
ausgeübt  werden;  —  bedenkt  man  endlich,  dass  die  Last 
eines  möglicherweise  zu  schweren  Hengstes  bei  einer 
viel  schwächeren  Stute  —  wie  es  die  des  Z.  war  — , 
den  Rücken  dieser  zu  sehr  beschwert,  und  hierdurch 
Druck,  Stösse,  und  deren  Polgen:  Erschütterungen  des 
Rückens,  welche  sich  bis  zum  Mastdarm  erstrecken  können 
und  mithin  Druck  von  oben  und  von  der  Scheide  aus  auf 
denselben  wirken;  so  ist,  ganz  abgesehen  von  „unge- 
stümer Ausübung  des  Begattnngsakts  hitziger  Hengste,^^ 

—  auch  abgerechnet  derjenigen  Verletzungen,  wie  Durch- 
bohrung der  Scheide  und  des  Darms  mit  dem  Penis,  eine 
der  in  Rede  stehenden  Mastdarmberstung  nicht  schwer 
erklärlich*  — 

Was  die  Anfüliung  des  Mastarms  qu.  Stute  anlangt, 
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80  DSttsate  dieselbe  sufolge  der  in  det*  Beckealidkle  ange- 
troffeaen  groMen  Kolhineiige,  gi*0B8  gewesen  sein.  —  Hieran 
habe  ich  noch  tu  bemerken,  dass  dieses  Pferd  bis  Nachts 
10  Uhr  vor  der  Befruchtang  ^tüchtig  anf  cioev 
Weide  gefressenes  auch  das  aus  Hafeif  und  Biksel  bestehende 
Morgenfutter,  vorher  noch  „mit  Appetit  anfgenommea 
babe^M  —  Hieraus  Ifisst  sich  eine  au  starke  Anfuilung 
des  Darmkanals  —  welche  sich  während  der  Begat- 
tung niemals  rechtfertigen  iSsst  — ,  nicht  verkennen. 

Sehliesslich  halte  ich  es  hierbei  nicht  f&r  fiberfl&ssigi 
gewisse»  wenn  auch  Ifingst  bekannte  Vorsichtsmaassregeln, 
namentlich  fär  die  StutenbesitAer,  welche  selbige,  da  ihr 
Vermögen  durch  dergleichen  Unfälle  immerbin  mehr 
oder  weniger  bedroht  wird,  nicht  genug  beherzigen  kdnaen. 

Dieselben  sind  lUigenihr  folgende: 

1)  Sollte  die  Stute  schon  einige  Tage  vor  dem  Sprunge 
im  Futter  knapp  gebalten  und  ihr  des  Nachts  za* 
vor  —  vor  dem  Sprunge  —  so  wie  am  Morgen  ga« 
kein  festes  Futter  verabreicht  werden; 

2)  Sollte,  wie  man  es  bei  Entbindungen  bu  thun  pflegt^ 
der  Mastdarm  —  hier  vielleicht  am  besten  von  einem 
Beschälwärter — ,  vorsichtig  ausget^ftomt  werden ;  end- 
lich sollten 

3)  wo  es  möglich,  ist,  nicht  su  starke  und  jedenfalls 
anr  solche  Hengste  gewählt  werden,  weiche  der  au 
befm^tenden  Stute  entsprechend,  wenigsteas  nicht  u 
viel  grösscfr  sind.  -*- 

Schon  durch  dergleichen  Winke  durfte  mancher  fibleo 
Folge  bei  der  Befruchtung  vorgebeugt  werden. 
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XI. 

Literarisch«  Anxdge. 

Neu  erschien: 

1)  die  VeteriDair  -  Polizei  mit  BerÜckstchligung  der 
neuesten  Gesetxgebangen  von  Th.  Adam  in  Augsburg. 

Der  in  ^er  thierärztliohen  Welt  röfamlichst  bekannte 
Verfasser  bat  in  diesem  Bache  wirklich  das  geliefert,  was 
er  im  Vorworte  Terspricbt,  nSmlteh  eine  Zusammenstel- 
long  alles  Goten  und  Bi*aucbbaren  aus  den  neuesten  Ge- 
setzgebungen der  deutschen  Länder.  Hiermit  ist  entschie- 
den eine  Lücke  in  der  thierSrzt liehen  Literatur  ausgefüllt 
und  eine  klare  Uebersicht  über  die  Vorzöge  und  Mängel 
der  versehiedenen  Polizei-Gesetze  gegeben,  so  dass  das  Ganze 
ala  Muster  ffir  alle  Staaten  dienen  könnte.  Meines  Eraeh- 
tens  würde  das  Buch  diesem  Zwecke  poch  mehr  entspre- 
chen, wenn  der  der  Diätetic  gewidmete  Raum  einer  aus- 
fiUhrKcheren  B^sprechuug  des  Hauptgegenstandes  gewidmet 
worden  wäre, 

2)  Abriss  der  Veterinair-Sanitats- Polizei  nach  dem 
neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  bearbeitet  von  Dr. 
Ad.  Llon,  ein  Separat- Abdruck  eines  Anhanges  von  einem 
Handboche  der  Sauit-  und  Medic- Polizei  desselben  Ver- 
fassers zur  Vorbereitung  für  die  Pbysikats- Prüfung.  Ein 
sehr  dürftiges  Excerpt,  mit  nicht  unerheblichen  Irrthümern, 
für  den  Veterinair  unbrauchbar,  wenn  auch  möglicher 
Weise  zu  obigem  Zwecke  genügend. 

Köhne. 


xn, 
Personal-Notizen« 

Ehrenbezeugungen   und  Ernennungen. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  der  Franzosen  hat  an  Stelle  des 
▼erstorbenen  Directors  der  Thierarzneischule  zu  Alfort, 
Professor  Delafond  den  ältesten  Professor  und  Decad 
der  Professoren,  Mr.  Magne,  zum  Direetor  der 
Kaiserl.  Thierarzneischule  zu  Alfort  ernannt« 

Herr  Professor  Magne  ist  fast  gleichzeitig  von  der  Kaiserl. 
Central-Gesellschafl  des  Ackerbaues  zu  deren  Titular- 
Mitgli^e  erwählt  worden. 
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In  München  ist  der  Ober-VeterinSrarzt  der  Königl.  Baier. 
Armee  und  Referent  im  Kriegs  -  Ministerinm,  Nep. 
Graf,  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Baiern  die 
Gleichachtung  des  nächst  folgenden  Ranges  eines  Oberst- 
Lientenants  bewilligt  worden. 

In  Stuttgart  ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Wnr- 
temberg  dem  Regimen ts*Pferdearzt  Straub  der  Fried- 
richs-Orden,—  dem  Gestütsverwalter,  Thierarit  Haas 
in  Marbach  und  dem  Gestütsverwalter  Thierarzt  We- 
ber in  Weil  die  goldene  Verdienst -Medaille  eithellt 
worden.  * 

In  Preussen  sind: 

der  Thierarzt  1.  Klasse  Oidendorf  zu  Inowraclaw 
zum  Kreis -Thierarzt  des  Kreises  Inowraclaw,  — 
der  Thierarzt  1.  Klasse  Schwalenberg  zum  Kreis- 
Thierarzt  des  Kreises  Beigard  ^  und 
der  Thierarzt  1.  Klasse  Birrenbach  zum  Kreis-Thier- 
arzt  der  Kreise  Altena-Olpe,  mit  Bestimmung  seines 
Wohnsitzes  in  Attendorn,  —  ernannt  vvorden. 

Versetzungen. 

Der  Kreis-Thierarzt  Anacker  ist  aus  Prüm  in  den  Kreis 
Berncastel,  mit  Anweisung  seines  Wohnsitzes  in  Mar- 
bach, versetzt  worden. 

Niederlassungen. 

Der  Thierarzt  1.  Kl.  Degebrodt  hat  sich  in  Berlin,  der 
Thierarzt  1.  Kl.  Iskraut  in  Bedburg  niedergelassen, 
der  Thierarzt  1.  Kl.  Neu  mann  ist  von  Perleberg  nach 
Goldapp,  —  der  Regim.- Rossarzt  Polster  von  Lan- 
gensalza nach  Mfihlhausen,  —  und  der  Thierarzt  Zim- 
mermann von  Wehlan  nach  Perleberg  gezogen.  • 

Todesfälle. 
Der  Kreis-Thierarzi  Dominick  zu  Dondorf  (Kreis  Eckards- 
berge und  Querfurt),  —  und  der  Thierarzt  Mann  in 
Erfurt  sind  gestorben. 

Offene  Stelle. 

Die  Kreis  -  Thierarztstellen  der  Kreise  Eckardsberge  und 
Querfurt,  Reg.-Bez.  Merseburg ,  und  die  des  Kreises 
Prüm,  Reg.-Bez.  Trier  sind  offen. 


Gedruckt  bei  Julia«  Sittenfeld  in  Berlin. 
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Vaigt  Bcitriige  rar  Ouuraktaristik  des  lUxbnidfs, 

Typhus  carbunculans  s.  venoso-^^utridus  s.  apo- 
plectieus. 

Von 

H.  Anaeker, 

Königl.  Kreis-Xbierarzt  in  Morbaoh. 

(Sehlnss). 
Charakter  der  Milzbrandensootie. 

Hieraos  lässi  lioh  der  Charakter  der  sa  schildernden 
UUsbrandensootie  lar  Genüge  erklären,  die  ihren  Haupt- 
eradheinuDgen  nach  eine  gastrisdi^typhdee  war;  es  ent- 
wickelten sich,  wie  schon  gesagt ,  zunächst  Störungen  auf 
dem  nutritiven  Gebiete,  erst  später  auf  dem  der  Plasie, 
indem  die  Blutkörperehen  allmäiig  die  EigenschafI,  Sauer- 
Stoff  anfsunehmen,  verloren,  das  Blut  eine  venöse  Beschaf- 
fenheit annahm  und  den  Stoffwechsel  auf  normale  Weise 
nicht  mehr  reguliren  konnte,  was  bei  einer  wenig  sauer- 
stoffreichen  Atmosphäre,  bei  einem  fortwährenden  Aufent- 
halt in  engen  Stallräumen  und  daher  stammender  geringer 
Muskelbewegung  um  so  nachtheiliger  für  die  thierische 
Oeeonomie  sein  musste. 

Uag.  C  Thitrheilk.  ZXVnL  IV  25 
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Der  gastrische  Charakter  der  in  Bede  stehenden  Milz- 
brandform  lässt  sich  als  „Tjphiis  gastricus  $•  abdo- 
minalis boum^'  bezeichnen,  ^m  Gegensätze  von  Typhns 
carbancnlaris  nnd  Typhus  apoplecticns,  welche  Arten  meist 
atteia  ia  <ha  vekerinSriscbea  üanclbiiobem  der  PatfaoLojpiie 
abgehandelt  sind.  Der  gastrische  Typhus  hat  das  Eigcn- 
thQmliche,  dass  er  sich  nicht  durch  die  charakteristischen 
Symptome  von  Carbunkeln  und  £a^|ii^fem^  offenbart, 
dass  diese  Erscheinungen  vielmehr  der  Regel  nach  fehlen, 
Vrfe  ^Rea  aaeh  kneist  bet  der  rapid  vertanflSfidieii  MtMnmi* 
form,  dem  Typhus  acutissimus  s.  apoplecticns  der  Fall  ist. 

Kriterien  dea  Milzbrandes. 

Zum  Bewfdse  dafür  ^  dass  in  den  Lehrbüchern  ds 
charakteristische  Erscheinungen  des  Milzbrandes  gewöhn- 
lich Carbunkeln  und  Emphyseme  angeführt  werden,  er- 
laube ich  mir  folgende  Citate,  soweit  sie  mir  in  Gebote 
stehen :  Im  Regulativ  vom  28»  October  1835  heisst  es  bei 
Beschreibung  „des  langsamer  verlaufenden  Milzbrandes^' 
unter  Anderm  S.  144: 

„Er  kommt  beim  Rindvieh  am  häufigsten  vor  und 
mwar  bald  mit  Mikbrandbenlen  «der  Carbimkeloy  bald  ohne 
diaaelbeD.''    Dagegen  &  ^45; 

„  In  dem  eines  wie  in  dem  andem  FaUe  tieibeft  die 
Thiere  zoletst  immer  trommelBüobtlg  auf  nnd  es  entstehen 
am  Hake,  BAckeo.,  Kopie  uwA  an  der  Bcuat  immitttlbar 
virter  der  fiant,  ffedie,  sogenannte  Luft*  oder  Wdndge- 
schwülste^  welche  sich  nach  und  nach  eoabmlen  mkd 
beim  Druck  mit  der  Hand  ein  knisterndes  Geräoech  wuhr^ 
nehmen  lassen.^' 

Auch  Sander  in  seinen  vermischten  Bekr%en  aar 
praktischen  nnd  gerichtlichen  Thierheilfeonde  bekaupiel 
&  164: 

„Wenn  die  Krankheit  nicht  sclineU  und  binnen  12  hie 
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24  Stunden  iUM  9  &o  stelleQ  üch  am  Kopfe,  Htlse  und  an 
mehrcfen  Stellen  4ea  Körpers  heisse  Gescbwulate  ein»  etc.'^ 

Vei^k  beachreibt  in  aeineox  Handbnche  der  Veterinair* 
konde  den  langsam  verlaufenden  Milzbrand  mit  d^n  Wor* 
teo:  9^er  HintfrUMi  wird  trommelartig  aufgetrieben,  auch 
dje  Haut  hier  und  da  von  Luft  erfüllt  und  rauschend,  em« 
phyaematisch'^ 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Eracheinungen 
«n  gefallenen  Thieren  $agt  Veith: 

,,Mit  nUem  Redit  behauptet  Kauseh,  dass  die  sol« 
«igen  Benlen  vieUeicht  bei  keiner  einxigen  Milzbrand  -  £pi- 
«ooUe  ganz  fehlen  und  das«  sie  nur  ihrer  Kleinheit  wegen 
sowohl  während  des  Krankseins  als  nach  dem  Tode  des 
Thieres  oft  übersehen  werden.  Manchmal  sind  sie  wäh- 
rend der  Kränkelt  deutlich,  wenigstens  Wallnuss»  oder 
EigroBs  voi:haudeQ,  werden  jedoch,  wenn  sie  z.  B.  im 
Bruailappen  sitjieu,  ohne  Anfühlen  mit  der  Hand  nicht  be- 
merkt oder  aje  verschvTinden  vot*  dem  Todeskampf,  indem 
sie  einfallen  uod  mehr  in  die  Fetthaut  zurücktreten/' 

Nach  B^ling's  BemerJ^ung  finden  sich  die  Beulen 
und  »war  von  dunkler  Farbe,  oft  blos  allein  in  der  Ge* 
geod  der  Milz,  des  Netzes  oder  der  Nieren. 

Ry ahner  sagt  ebenfsrlls  tu  seiner  Bujatrik,  2.  Anfk 
S.  418: 

^Wir  beobachteten,  wie  der  Mila^brand  Thiere  plötz- 
lieh  nnd  ohne  leieht  bemerkbare  Vorboten  ergreift  und  die 
Thiere  auch,  wie  vom  Blitz  getroffen,  niederfallefi  und  aus- 
hauchen. Alles  in  wenig  Minuten.  Wir  beobachteten  aber 
auch  den  Milzbrand  unter  weniger  ungeslQuien  Ei^chei- 
nnngen  und  bei  weniger  schneller  Tödtlichkeit,  worauf 
dann  Geschwülste  sich  hin  und  wieder  am  Körper  dar- 
stellen als  Carbunkeln  und  die  Dauer  sich  über  einige 
Tage  erstreckt^^ 

Auch  Spinola  in  seiner  speziellen  Pathologie  nennt 
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unter  den  Erscheinongen  des  langsamer  Terlaufenden  Milx- 
brandes,  Anthrax  acntns,  die  an  rersehiedenen  Körper- 
tbeilen  hervorbrechenden  Brandbenlen  oder  Carbnnkeln  und 
Emphyseme. 

Ana  diesen  Citaten  geht  hervor,  dass  Carbnnkeln  und 
Emphyseme  von  den  meisten  Autoren  als  charakteristische 
Keunseichen  des  langsamer  verlanfendsn  Milsbrandes  äuge* 
geben  werden,  was  aber  nicht  immer  richtig  ist,  indem  sie 
einer  bestimmten  Abart  fehlen.  Wohler  (der  Mikbrand  des 
Hornviehs)  hat  jedenfalls  dieselbe  Milabrandform  beobach- 
tet, die  ich  als  Typhos  gastricus  unterscheide,  denn  seine 
Beschreibung  stimmt  gans  mit  der  meinigen  überein;  er 
fQhrt  hierbei  das  Erscheinen  von  Carbnnkeln  nicht  an, 
sagt  vielmehr  S.  15  ausdrficklich : 

„Ein  in  mehreren  LSndern  den  Milabrand  beseichnen- 
des  und  ihm  eigenthnmliches  Kennxeichen  habe  ich  in  die- 
ser Gegend  (an  den  Ufern  des  Hains  und  in  der  Wetteran), 
wo  er  doch,  besonders  im  verwichenen  Sommer  (182 f) 
sehr  hlüGg  grassirte,  gar  nicht  beobachtet;  dies  sind  die 
am  Leibe,  um  die  Beine  herum,  an  dem  Halse  und  an  der 
Brnst  sich  anfwerfenden,  bald  grössern,  bald  kleinern  Beulen; 
sie  sind  entweder  speckiger  Art  oder  sie  enthalten  gelbes 
Wasser.  Wiewohl  diese  die  Krankheit  von  einer  anderen 
Seite  charakterisiren ,  so  tragen  sie  doch  nichts  inr  min- 
dern oder  mehreren  GefShrlichkeit  derselben  bei,  noch  auch 
bedingen  sie  eine  andere  Behandlungsart  in  der  Kor  der 
kranken  Thiere.  Da  man  sie  in  allen  wSrmeren  Gegenden 
häuGger  findet,  so  möchte  wohl  unser  kälteres  Klima  und 
die  daraus  entstehende  schwächere  Vegetation  die  thieri- 
schen  Verrichlangen  an  dem  Austreiben  der  anfgelösten 
Felttheilchen  nach  den  Süsseren  Theilen  des  Körpers  hin 
verhindern;  inzwischen  giebt  uns  dies  einen  Fingerteig, 
inwiefern  die  Anwendung  der  äusseren  Mittel  uns  ^o  grosse 
Vorlheile  gewähren  können^^ 
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Carbunkel  und  Emphysem.  durfcD^darchaas  keine  Kri* 
lerien  des  Milxbrandes  abgeben. 

Es  ersdMiot  mir  nicht  überflüssig,  nicht  iwecklos, 
im  Nachstehenden  die  Phänomene  des  Typhus  gastricns 
so  anxafjlhren,  wie  ich  sie  in  den  Krankenställen  kennen 
lernte. 

Symptomatologie  des  Typhos  gastricns. 

Ein  wirklich  plötzliches  Erkranken  der  Rinder  beob- 
aclitete  ich  bei  dieser  Enxootie  nicht ,  es  gingen  ihr  viel* 
mehr  deutlich  bemerkbare  Prodrome  voraus«  Ebenso  war 
ihr  Verlanf  nicht  gar  zu  slfirniiseh,  es  währte  die  Daner 
meisl  1  bis  2,  ja  bis  8  Tage.  Da,  wo  die  Daner  kurx 
\Tar,  erfolgte  regelmässig  der  Tod. 

Die  Prodrome  bezogen  sich,  wie  gewöhnlich,  auf 
pathische  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  wie  nament« 
lirh  in  der  Laktatipn  nnd  Ruminalion.  Die  Milcbprodnk- 
tion  Hess  nach^  das  Wiederkäuen  wurde  unregelmässig, 
hörte  später  gana  auf,  der  Appetit  war  verstimmt.  I)ie 
eigentliche  Krankheit  wurde  durch  Fieber  eingeleitet,  wo« 
bei  das  Herz  störmisch ,  stark  klopfend  gegen  die  Brost- 
wandung schlug,  das  Athmen  in  kurzen,  pumpenden  Zu* 
gen  ausgefähi^t,  bei .  bedrohlichem  Ausgang  höchst  beängs* 
tigend,  selbst  asphyktisch  wurde.  Während  des  pyreli- 
schen  Anfalles  gab  sich  ein  eigeuthfimliches,  krampfhaftes 
Zocken  der  Muskeln,  der  Schulter  und  des  Beckens  als 
Ausdrui^k  des  Froststadiums  zu  erkennen.  Die  eigentliche 
Fieberreaction  blieb  aus,  wenigstens  sähe  ich  keinen  Aus- 
bruch von  Schwciss,  vielmehr  erschien  die  Lebenskraft  im 
Fieberanfall  erschöpft',  die  Ohren  fühlten  sich  kalt,  die  Hör - 
ner  warm,  Flotzmaul  trocken  und  warm.  Die  Schleimhäute 
zeigten  sich  höher  geröthet,  die  Conjunctiva  stark  injicirt,  so 
dass  sie  von  Yenennelaeu  aufgetrieben  war.  Die  Augen^ 
wurden  meist  stark  glotzend  hervoigetrieben    und  thrän- 
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ten.  Hervorstechend  war  noch  eine  breiitieDde  Hitze  der 
Haut,  die  sich  schon  durch  das  blosse  G^hl  der  Band 
als  eine  bedeotend  erhöhte  und  von  der  ft^rmalen  K5r- 
perwürme  sehr  abweichende  erkennen  lies«.  Diese  Bitte 
der  Haut  concentrirte  sich  am  meisten  auf  die  Kdrperpar- 
thie  Ifings  des  Halses  und  Rücliens.  Mit  Eintritt  de«  Fie- 
bers hatte  die  Kranlcheit  ihre  Laufbahn  begonnen.  Appe- 
tit, Rumination  und  Laetatiou  waren  nun  gänzlich  sistirt. 
Der  Btiek  des  Patienten  verrieth  Unruhe,  Aafregong  und 
Sehmerc,  der  sich  noeb  aifsserdem  dorch  lautes,  hörbares 
Stöhnen  und  Aechzen,  dnreh  Trippeln  mit  den  iPössen, 
öfteres  Aufstehen  tind  baldiges  Wiederniederiegen  ansspraeh, 
znweilen  auch  diH*ch  nngestftmes,  anfjgeregtes  Benehmen« 
Die  Darmexcremenle  gingen  anflnglich  spörlich,  nachher 
hfiufiger  als  gewöhnlich  und  von  breiartiger  Consisteaz  ab, 
waren  zuweilen  aach  im  letzten  Stadium  mit  einzelnen 
Blotklümpchen  vermischt.  Die  linke  Bongergrabe  föhlte 
aich  eonstant  leieli^  von  Luft  anfgetriebea ,  ^  In  so  ge* 
rittgem  Grade,  dass  dies  nnr  bei  genauer  Prüfung  erkannt 
werden  konnte;  von  einem  knisternden  Geröusch  war  nie 
etwas  Zu  veroebmen.  Alle  die  bisher  genannten  Sym- 
ptome verriethen  kaum  den  bösartigen,  typhösen  Charaotcr 
und  liessen  leicht  Tfinschungen  ober  die  wahre  Natur  der 
Krankheit  zu. 

Mehr  Aufschlnss  gab  in  dieser  Beziehung  das  Uervor- 
sickern  von  braonrothen  Bluttröpfchen  aus  vcnchiedenen 
peripherischen,  schleimhSutigen  Parthien,  z.  B.  ans  der 
Naseoschleimhant,  dem  Flotzmanle,  der  Valglnal-  oder  In« 
testinaNScfafeimhant,  was  ich  indess  nieht  Oftnstant  sah, 
sondern  öfter  nicht  zugegen  war.  Zuweilen  trat  za  die* 
Ben  hfimorrhegiscben  Erscheinungen  noch  Haemataria.  Die 
Schleimhaut  des  Rectum  trat  zuletzt  wulstig  and  Mal* 
^'finstig  hervor,  der  After  sland  fast  bestSadig  bei  vielem 
Drang  zu  Kothentlcerngen  offen.   Nur  in  einem  Falle  sah  ich 
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caHMiooolite  Betiten  iir  der  H«Ut  lierir#rkoiiiAieti,  die  iiMm 
9H«  vortuglieM  «iivisdien  den  Kleferfitteo,  «in  Triel,  an  der 
SehttKer  iind  dem  V¥fdorraete  halte»;  Ulre  €riiae  vrmt 
mltatitet*  '  betrfielillicli ;  ne  rerschwanden  ftbrigeas  schoo 
nadi  «iai{$en  8liii«deD  mit  dewtlieiier  AesscruDg  des  Zra« 
elatidee  and  daranf  foi^ndei*  Geaeaong,  aa  daaa  aia  Jik 
aaiutfira  Ausaefaeidaiig  aagesahen  wcrdeo  imtatteB» 

Der  Tod'  erfolgte  meiai  apoplaktiteh  and  wurde  durch 
twhergehende:  CanvvlBiooeu  ader  epaannadhcba  J&oflUe 
avgedeatat    ' 

JUiUbraudfair  eines  üuades.    « 

Van  wlaaenschaflliehani  Intereaee  war  mir  das  fir« 
krattkea  ekies  HmideB  an  Mtlzbraady  der  aiiit  AMttlaii  von 
milahrahdigea  Ca^avera  aiete£iek  in  Bel^ühraag  gekatmaiett 
i#ar,  wahrmhainlicb  sogar  milabcandiges  Fleiaoh  gafresaea 
halte.  A usaer  den  Siörangeii  dBB  Ail^meinbafinieaa  trie 
TVauTigkett,  NiedergaschlaganbesI,  Appeüliosi^keit,  Fieber, 
aeigte  isieh  das  Scrainm  giftnaend  angeaebw allen  9  erysipe-i 
laMa  entalhidet,  blnlig  uutarlacifbii  und  mit  BÜsdien  be- 
setat,  alaie  irgend  welche  li-asaiaUsdie  Verietaaug.  Der 
After  war  verschtaaltea,  das  ttactun  herriai^etjriebettf  das* 
sen  SeMetinhaiiA  eodijnialisch  and  es  giageD  dinuAüsaige, 
aiit  Blati  yeroiiisohte  Fäees  ab.  Da  dieser  üiind  bald  ^er- 
schosscn  wurde,  konnte  ich  den  wckern  Krankheitavaflaiif 
nicht  beobaehten. 

Laubender  inocaHrtc  einen  Hund  mit  Milzbrandsulae 
▼erflDittelst  Etnaehtiitle  in  die  Haut  luid  gab  ihm  Aderlass- 
bkit  aa  fressen ;  «1*  erkrankte  am  >seehsten  Ta^pa  miA  einer 
4»esehwalst  am  Bauche  und  starb  schon  am  siebeoien 
Tage  iiaeh  der  Impfung. 

Seclionsergebiiissc. 
-Bei  dtir  Aotopsie  fiind  ich:  Aufgetriebeben  Leib»  Au$- 
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floM  Tön  donkel-Teadsetn  Blat  än^  den  Colatorien,  her- 
vorgetriebenen  Afler,  dunkle,  mfirbere  Moftkeln,  StroUen 
der  Haatvenen,  hSmorriiegische  Infiltration  der  yerachiede- 
nen  organiscben  Gewebe  b.  B.  der  Pleura,  der  Lungen^ 
des  PeritonSoRi,  der  Magen-  und  DarmbSute,  dea  Gekrö- 
ses, des  Genitalapparates,  bämörrbagiscbe  Exsndaie  in  das 
Parencbym  der  Organe,  namentlicb  der  Ld>er,  der  Hils, 
der  GdcrösdrQscn  und  d«r  Ni|Bren,  selbst  in  das  Innere  des 
Darmrobrs,  denn  oft  fand  icb  ergossenes,  fl&ssiges  Blnt  Im 
Darmkanal.  Ergösse  von  gelblicb-rotbem  Sernm  in  die 
beiden  Haoptcavitäten  des  Körpers  waren  nicbt  selten, 
jedocb  uicbt  constant.  Die  Milz  erscbien  gewöbniich  be- 
deiflend  Tergrössert,  oft:  auffalltad  lang  und  diek,  roll 
donkelschwarsem  Blute  strotzend,  das  nach  gemaohten  Ein- 
scbnitten  sammt  dein  Parencfaym  aosAoss.  Die  Mesente- 
rialdrösen  zeigten  sich  hömorrbagiscb  geschwellt*  Das 
Blat  im  Herzen  und  in  den  Venen  bfiieb  flfissig« 

Man  moss  also  durchaus  noch  eine  dritte  Milzbrand* 
VarietSt  (Typhus  goitricus)  anerkennen  und  unterscheiden, 
was  von  grosser  praktischer,  selbst  klinischer  Wichtigkeit 
ist^  denn  es  ist  selbst  bei  den  Veterinären  Gang  und  Gäbe, 
Milzbrand  mit  Carbnnkeln  ond  Emphyseme  zu  ideBtificireD, 
die  doch  in  der  That  keine  Kriterien  hierbei  abgeben  dör- 
fen,  will  man  anders  die  Krankheit  nicht  Terkennen  nad 
Un^ficksflUle  bei  Menschen  rerh&ten. 

Kennzeichen  des  Typhus. 

Als  charakteristisch  för  den  Typhus  der  Rinder  kön- 
nen nur  folgende  Symptome  während  des  I^ebens  angese- 
hen werden:  Scheinbar  plötsliches  Erkranken  von  einem 
oder  mehreren  Thieren  zugleich,  aufgeregtes  Beuehmen, 
stürmische  Herz-  und  Lungenactionen ,  selbst  suflbcative 
ZufSlle,  Frösteln,  conrulsivisches  Huskelzucken ,  ungleich- 
massige  Vertheilung  der  Körperwärme,  dnnkelroth  geflrbte 
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SdüeiiuMute,  gelinde  AafUreibaDg  des  Hintorleibe»,  vor* 
löglich  der  linken  Hnngergrabe,  meist  aeu4er  Verlauf  sa* 
mal  in  den  ersten  FiUen,  die  der  Regel  nach  durch  Apo- 
plexte  oder  gemischte  nerrdse  Zustände,  in  denen  der 
Charakter  der  Depression  vorherrscht,  in  kurier  Zeit  cum 
Tode  ffihren.  Biersn  gesellen  sich  so  weilen  HSmorrhagien 
ans  den  natfirlichen  Oeffnungen  des  Körpers  and  schon 
dareh  das  unbewafibete  Auge  wahrnehmbare  Verfinderon* 
gen  des  Blutes. 

Der  Hauptsache  nach  sind  die  ThierSnte  jetst  alle 
darb  einig,  den  Hilibrand  als  eine  Blutkrankheit, 
als  Typhus  ansaseheo  und  gewiss  mit  Recht,  denn  das 
Blnt  erleidet  eine  sokhe  Alteration  in  seinen  physikali- 
schen, chemischen  und  morphologischen  Bestandtheilen, 
dass  sie  nicht  leicht  übersehen  werden  kann.  Ich  werde 
daher  im  Folgenden  das  Milsbrandblut  nfiherins  Ange 
fassen. 

Milsbrandblut. 

Das  während  des  Lebens  aus  den  schleimhäutigen  ' 
Oeffnungen  hervorsickernde  Blut  ist  nicht  osydations- 
fähig,  mithin  sehr  dunkel,  übrigens  weder  rein  arteriell, 
noch  rein  venös,  sondern  es  erscheint  gemischt,  paren* 
chymatös  und  bleibt  gewöhnlich  flüssig.  Zudem  pflegt  es, 
je  nach  dem  Orte  der  Blninng,  theils  mit  Schleim,  Fäcal- 
Stoffen,  Urin  o.  dergL  vermischt  %a  sein. 

Von  ähnlichem  Ansehen  findet  man  das  aus  den  Blut- 
adern entnommene  Blnt;  es  erscheint  dem  blossen  Auge 
theeräbnlich,  dnnkelschwars,  öfter  auch  kirschbraun,  es 
gerinnt  gar  nicht  oder  höchstens  %n  einer  schmierigen,  gai- 
lertariigen  Masse. 

Dr.  Polleuder  in  Wipperfürth  untersuchte  das  Mils- 
brandblut mikroskopisch  und  mikrochemisch  (vergl.  Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtliche  und  öffentliche    Medisin  von 
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J.  L.  Casper,  Vlll.  Bd.  1.  Hf.,  Bcrlb,  1855.)  Er  nahm 
das  tu  ontcrsach^nd«  Blut  18  —  24  Standen  nack  d«in 
Tode  au«  der  vergHteaerteo^  breiartig  weichen  MH«  von  5 
an  MHxbrand  gefallenen  Kfthen  und  bewahrte  jede  Bkit- 
Sorte  in  neuen,  reinen  Otftscben  auf.  Er  fand  daa  äussere 
Ansehen  des  Blutes  sdiwararotfa,  fast  sehwarz,  in  doiiner 
Lage  ti^llH'aiinrath ,  es  war  dfhi«,  flQssig^  iu  elffem  gerin- 
gen Grade  fadeniiebend  wie  dftoner  Sehleim;  das  Semm 
schied  sich  nicht  aus,  der  Geruch  war  faaRg,  sHftkend. 
•^  Diesen  fbuligen  Geruch  glaube  ich  nar  aaf  Redinung 
der  beginnenden  PSnHiiss  setsen  za  m&ssen,  demi  das  Blat 
war  schon  16 — 24  Stnaden  alt;  einen  sfMS^Ifisohen  Gerudi 
des  frischen  MMtbrandblotes  konnte  kh  in  keiiveBi  Falle 
wabraehmen. 

Als  Veränderungen  des  typhösen  Blutes  nennt  Prof 
Brauen  in  Dorpat:  Didcfiftssigkelt,  Klebri^eit,  Weich- 
heit und  Ausdehnbarkeit  der  rothen  Blutkörperchen,  leiehte 
Zersetzbarkeit  derselben  durch  Wasser. 

Ob  die  gesammte  Blutnienge  von  der  Norm  ab- 
weicht, Ist  sehr  probloMaliMli,  sumal  da  man  die  Masse 
des  Blutes  t>ei  einem  bestimmten  Körpergewioht  ttoeh  «icht 
geaUgend  ermittelt  hat.  Es  ist  höchst  wtihrseheMich,  dass 
sidi  bei  Typhos  die  Blatmenge  Termindert  hat,  weil 
er  erfahruBgsmässig  meist  fette,  wohlgenährte  Thi^re  be- 
fällt,  die  weniger  Blut  als  magre  besiii&en,  ferner  audi,  weil 
er  sich  aus  anämischen,  von  mangelhafter  Brnihrong  her* 
rihrenden  Zoständen  hervorbildet.  Die  Röthung  der  €on- 
jmieüva  und  anderar  Schleimhäute,  die  ErMlong  da*  grösse- 
ren Gefässstämme  uiid  der  HaatveneB  mit  Blut  berechtigt 
keineswegs  zur  Annahme  einer  gesteigerten  Blntquaiitität, 
denn  diese  Vorgäuge  hängen  von  örtlichen  Bjperämien, 
von  partiellen  Coogestioneo ,  von  einem  Orgasmus  des 
Blutes  ab;  sie  ei4dären  sich  durch  eise  Plethora  «dvasa, 
ifidem  die  Blutmassc  nicht  absolut,  sondern   nur 
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relativ  far  das  GefSsBeyslem  zu  gros«  wird;  die 
Oefftsse  verengern  sieh  in  Folge  flusserer  Rette,  werden 
dadurch  momentan  för  die  vorrälhige  BlatqoantitSt  cn 
klein ,  nnd  das  Blol  .strOmt  om  so  gewaltiger  nach  den 
weniger  verengten  'Hieilen  des  Geflsssysiems  bin. 

Die  am  meisten  in  die  Angen  fallenden  abnormen  Er* 
scbeinnngen  bei  Betrachtung  des  Mihbrandbhites  bexiehen 
ai^^h  aof  die  Farbe  und  den  flöasigen  Zustand  desselben. 

Warum  gerinnt  das  Blut  ansserhalh  der  vitalen  Ver- 
bindoug  mit  dem  tbterisohen  Kl^rper  nieht?  —  Wir  wissen 
mit  Bestimmtheit,  dass  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  v€^ 
seinem  Gehalt  an  Faeerstoff  abhS^t.  Wo  das  Bhit  also 
nicht  mehr  gerinnongsflbig  ist,  musa  es  eine  Einbnsse  an 
seloem  Faserstoffgehalt  erlitten  haben,  denn  statt  einea 
festen  KnctieB«  bildet  sich  nur  im  gdnstigsten  Falle  eine 
weiche,  zerfltesaende  Gallerte,  die  kein  Serum  ausacfaridet« 
Es  ist  demnach  nnsweifelhaft  eine  Verminderung  des 
Foserstoffgehaltes  im  Blute  oder  nabh  Simon,  By- 
pino«e'(von  imd  unter  und  t/g^  tpogj  Fleiechtoier)  ttt« 
gegen.  Die  Hypinose  kann  nur  durch  quantitative  Be* 
atimmong  dee  Faaerstoffe  im  Blute  nach  folgender,  vott 
Vogel  angegebenen  Methode  mit  Zuversicht  nachgewiesen 
wenkn  (vergl.  Vogel,  Störangen  der  Blotmischttog  is 
Vivchow's  spes.  Pathologie  und  Therapie):  Entweder 
man  trennt  den  Faseirstoff  durch  Schlagen  des  Blutes, 
Sehnttelff  mit  Schrotkörnern ,  kleinen  Steinchen  etc.  und 
wäscht  das  erhaltene  Coagnlum  in  Wasser  sorgffiltlg  «us; 
oder  man  entfernt  ans  den  Btatkocfaeo  dureh  Adspreesen, 
Kneten  und  Auswaschen  mit  Wasser  alle  Blutkörperchen* 
In  beiden  Fülen  wird  das  Coagulum  getrocknet,  wenn  die 
Bestimmong  sehr  genau  werden  soll  durch  Aether  Ton 
Fett  befreit  und  gewogen.  Polii  bestimmt  £0  demsdi^en 
Zwecke  das  spectische  Gewicht  das  frischen  Blutes,  4kinn 
das  speclfiscbe  Gewicht  des  Blutes,  ans  wddiem  darch 
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Sdilagen  etc.  der  FasersioiT  entfernt  iat  und  «chliessl  aus 
der  Differenz  der  beiden  GewichtaersebniMe  auf  die  Faser* 
stoiFmenge. 

Was  nun  die  danklere  oder  hellere  Farbe  des  Bluts 
angeht,  ao  hängt  diese  wiederum  von  der  SaneratofPaof- 
nähme  der  Blutkdrperehen  ab,  auf  welchem  Prozesse  der 
Unterschied  des  vendsen  ond  arteriellen  Blutes  beruht, 
Ueberall,  wo  die  Sanerstoffaufnahme  ins  Blut  behindert 
ist«  wird  es  dankier,  schwarz,  wie  dies  bei  Miftbrand  ge- 
schieht. Die  dunkle  Farbe  hat  demnach  ilu^eu  Grund  darin, 
dass  bd  Typhus  die  Blutkörperchen  keinen  Sauer- 
stoff aufnehmen  können,  was  sonst  zu  ihrer  norma- 
len Function  gehört.  Dr.  Peilender  bemerkt  deshalb  ganz 
richtig  a.  a.  O^  dass  LttflzntrittdaaMUsbrandblot  nicht  heller 
roth  llrbt.  Mag  man  solches  Blut  noch  so  fleisaigin  einem 
Glase  mit  Luft  schfittelu,  es  röthet  sich  nicht,  wShrend 
normales  Blut  sehr  bald  hellrotb,  nach  einiger  Zeit  zwar 
wieder  dunkel  wird,  sich  aber  bei  wiederholtem  Sch&tteln 
leicht  wieder  röthet.  Nach  Vogel  behHU  geschlagenes 
Aderlaasblot,  in  einem  offenstehenden  Glase  aufbewahrt, 
meist  wochenlang  die  eben  berührte  Eigenschaft  der  Rö- 
thnng.  Die  Unffthigkeit  der  Blutkörperchen,  Säuerst«^  auf- 
nehmen zu  können,  erklärt  er  aus  bestimmten  Verändernn- 
gen  der  eigentlich  respiratorischen  Substanz,  aus  einer  Art 
von  Lähmnng,  die  sie  ausser  Stand  setzen,  ihre  Function 
fortznföhren.  Dass  es  sich  hierbei  um  wirklich  molecoläre 
Veränderung  in  der  Mischung  handelt,  ersieht  dieser  Autor 
an  der  Wirkung  giftiger  Substanzen,  wek:he  adion  in  klei- 
ner Menge  das  Hämatin  so  verändern,  daaa  es  in  eine  Art 
Paralyse  versetzt  wird^  hierher  gehört  ein  Theil  der  flftch- 
tigen  Wasserstoffverbiudnngeo ,  z.  B.  Arsenikwaaserstoff, 
Cyanwasserstoff,  Kohlenoxydgas,  das  nach  Hoppe's  Ua- 
tersachung  schon  in  kleinen  Mengen  die  respiratorische 
Thätigkeit  der  Körperchen  behindert,  indem  sie  alsdann  in 
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deD  Longen  keinen  Sauerstoff  mehr  aufnehmen,  den  sie 
sonst  in  alle  Körpertheile  tragen  und  in  den  Capillaren 
gegen  KohlensSure  vertauschen,  welche  sie  in  den  Longen 
wieder  abgeben. 

Die  Blutkörperehen  des  gesunden  Bluts  stellen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  kleine,  etwas  platte,  rnnde, 
glatte,  biconeave,  weisse  Bläschen  von  ^g^'^ — ^^  Pariser 
Linie  Durchmesser  dar,  die  durchsichtig  nud  mit  einem 
rothen,  ilQssigen  Inhalte  eriBllt  sind  und  dadurch  farbig, 
bei  durchfallendem  Licht  gelblich  erscheinen«  Das  H  ä  m  a  • 
toglobulin  bildet  die  weissen  geschlossenen  HSutehen 
der  Blutbläschen,  das  H  ä  m  a  t  i  n  bildet  den  farbigen  sähen 
Inhalt,  der  den  Blutkörperchen  und  somit  dem  ganien 
Blute  die  rothe  Farbe  erlheilt.  Ausser  den  farbigen 
Blutkörperchen  giebt  es  auch  farblose  Körper* 
eben,  die  etwas  grösser  als  die  farbigen  und  mit  einem 
Kern  versehen  sind. 

Durch  Behandlung  mit  Wasser  verlieren  die  Blut- 
körperchen ihre  roihe  Farbe,  sie  wei*den  durchsichtig  und 
unsichtbar,  durch  Zusats  von  Jodtinctur  aber  wieder  sieht- 
bar.  Unter  dem  Einflüsse  von  chemischen  FlQssigkeiten 
werden  ihnen  gewisse  Mengen  von  Wasser  entsogen,  sie 
schrumpfen  ein  und  erleiden  eigenthümliche  Veränderungen, 
die  sehr  leicht  Irrth&mer  herbeiföhren;  es  entstehen  näm- 
lich an  der  Oberfläche  der  Körperchen  kleine  Hervorra- 
gungen, welche  Anfangs  sehr  zerstreut  liegen,  bald  an  dem 
Rande  bald  anf  der  Fläche,  so  dass  sie  im  letztern  Fall 
zuweilen  täuschend  einem  Kerne  ähnlich  sehen.  Bei  mehr 
concentrirter  Flüssigkeit  treten  immer  mehr  Höcker  hervor, 
das  Körperchen  wird  in  seinem  Durchmesser  kleiner,  es 
bilden  sich  kleine  Falten,  es  wird  zackig,  sternförmig, 
eckig.  Solche  zackige  Körper  sieht  man  jeden  Augeublidc, 
wenn  man  Blut  untersucht,  welches  eine  Zeit  lang  in  der 
Luft  gewesen  ist.    Schon  die  blosse  Verdunstung  erzeugt 
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dkst  Verftnderailg,  wie  weon  maa  dem  Serum  Sak  oder 
Sineker  suaetil.  Dauert  die  Wassereatuehaog  fiNrt,  so 
Yerkleinerl  aieb  das  Körpereben  noeh  mehr  uod  eadlieh 
wird  es  wieder  rund  und  glatt,  vollkommea  sphärisch  und 
lugieich  anscheint  die  Farbe  viel  satarirter,  die  Hinere 
Masse  sieht  gaax  duukel  aus*  Umgekehrt  verhält  es  sieb, 
vreoo  man  düuirte  Flusaigkeitea  anwaodet.  Je  mehr  rer- 
dSnnt  die  Flüssigkeit  wird  9  um  so  mehr  vergrösaert  sieh 
das  filiilkot^parchen,  quUlt  aaf  und.  wird  blasser.  Läss( 
man  die  Verdiuinnog  des  Bluts  recht  vorsichtig  eialreteoi 
so  eraeheinen  die  Körpercheo  kaum  »oeh  gefärbti  während 
aie  dodi  noch  sichtbar  bleiben.  Wo  mau  viel  Flüssigkeit 
auf  einmal  zaset&t,  wird  im  Blutkörperchen  eine  grosse 
Kevobiüan  hervorgebracht,  denn  es  eatweiebt  alsbald  dal 
Sfimaiinf  wir  bekommen  eine  rotbe  Lösung,  bei  der  die 
Farbe  frei  an  der  Flüssigkeit  haftet.  Bei  Untersncb^Bgea 
kommt  diese  Erscheinung  immerwährend  vor  uiid  sie  er* 
klfirt  die  BiUuog  der  paUiologischen  Pigma^tirung*  Man 
aagt  hier,  das  Blutkörperchen  seii  aufgelöst,  allein  Carl 
B«iArioh  Sehulta  aeigti»,  dass  wenn  amdi  scheinbar 
far  keine  Bkitköif  erehen  mehr  vm*handen  sind,  man  durch 
Zufügen  toh  Jodwasser  die  Membrauen  wieder  deutlich 
machen  kami,  worSua  iiervoi^eht,  dass  nur  der  Grad  der 
Attfblihang  und  der  ausserordentlich  duane  Zustand  der 
Häiite  das  Siditbarwerden  der  Blutkörperchen  gebindert 
liat«  Es  bedarf  sehr  atörmisoher  Einwirkungen  durch  che* 
misch  diffeirenie  Stoffe,  um  ein  wdrkliches  Zugmndeg^a 
der  Blulkörpareheb  tu  Stande  zu  bringen.  Setzt  man  den 
▼Offher  mit  ooncenti'iffter  Salalösung  behandelten  lUuikör- 
perchen  eine  groase  Menge  Wasser  su,  so  kann  man  es 
d^n  bringen,  dass  man  den  BlutkSrperehen ,  ohne  dass 
sie  aufuuelleo,  den  lohalt  entaiebt  und  dass  die  Membran 
sichtbar  aorfiekbleibt.  Ans  diesem  Blutfarhestoff  .können 
wieder   unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eigeutbumliche 
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FwniMi  von  Krystalko  gewonnen  werden,  vos  denen  biaa 
feUt  tehoB  drei  Arten  kennt.  (Vei^  Virchow'sCeUalar- 
palkologie).  Der  ersten  Form  hat  Virchow  den  Namen 
Hlwatoidin  gegeben,  das  sieb  to  baofig  aus  dem  Hae- 
matia  absdieidet,  das»  man  es  mit  blossen  Augen  sehen 
kann.  Diese  Sobstanz  ersdiemt  ausgebildet  als  schiefe 
rhombische  Säole  mit  einem  schön  gelbrothen^  bei  dickem 
Stttdcen  inteosur  mbinrothen  Aussehen  ond  stellt  eine  der 
schönsten  bystailformen  dar.  Diese  Krystalle  sind  hänfig 
nnr  mikroskepiseh  wahrnehmbar,  sie  erscheinen  niter  nur 
ab  kleine  Striche  oder  seheiabar  gestaltlose  Klimpchen. 
Diese  Vorm  kann  als  die  regelmässige  typische  Endform 
<lfr  Umbildo^en  des  Hümatins  an  Stellen  des  Körpers 
betraohtsl  werden,  wo  grosse  Massen  Ton  Blot  Riegen' 
bleiben. 

Die  «weite  Art  von  Krjstalleu  kennen  nnr  knnsilick  ^ 
•na  dem  Eäawtin   dargestellt  werden   und   heissen  nach 
ihrem  Entdecker  Telehmann,  Daemia;  sie  sind  dnokel- 
brSunlich,  ateUen  platte,  rhomblsehe  Tafein  mit  spiloern 
Wittkehi  dar. 

Eine  dritte  Form  beobachtet  .man  nur  in  gewissen 
IJebergangastadiea  be^  der  Zerstörong  der  Blutkörperchen ; 
inaft  nennt  sie  fiämatokrystalle,  diesoerst  Reichert, 
apiter  Köiliker,  Fnnke,  Kunde  und  Lehmann  fan* 
den)  sie  bilden  ToUkommen  rechtwiaiklige  Körper^  oft  sind 
sie  ftoseerst  klein  ond  man  sieht  nur  einlache  Spiesse. 

Macbdem  wir  auf  diese  Weise  das  Verhalten  der  nor- 
malen Blnikßrperi^ien  betrachtet  haben,  gehe  ich  sunachst 
auf  die  Betrachtnng  der  abnormen  des  MilaUirand  •  Uutes 
fiber.  « 

Dr.  Pellender  (a.  a.  O.)  fand   die  Blutkörperehen 

.unter  dem  Mikroskop^  bei  starker  Vergrösserung,  im  Ver^ 

gleieh  su   denen   aus   gesundem  Binte   bedeutend  dunkler 

gefärbt,  die  Bin Iflus^igkeit statt  sehwacb  gelUicb,  wasserhell. 
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Wo  die  BlatkdrpercbeD  gedringt  lagen  9  Eeigten  sie  eine 
schmotzig  rothe  Färbung.  Ihre  ElasUcitüi  schien  nur  we- 
nig, ihre  Lubridtfit  hingegen  in  hohem  Grade  Tcrmindert, 
denn  sie  klebten  xum  Tlieil  an  einander  oder  stellten  selbst 
dne  sehmierige  Masse  dar,  in  der  einzelne  Blutkörperchen 
in  halbanfgelöstem  Znstande  sich  befanden  und  nur 
undeutlich  xn  erkennen  waren;  andere  waren  fast  ganx 
xerflossen  und  aufgelöst.  Um  diese  herum  xeigte  sich  die 
Blutflüssigkeit  Ton  dem  aufgelösten  Blutroth  als  ein  dunk- 
ler Saum.  Die  meisten  Blutkörperchen  schwebten  jedoch 
frei  in  der  Blutflüssigkeit,  sie  waren  aber  kleiner,  anstatt 
Scheiben-  und  napfförmig  xu  sein,  von  unregelmässig  plat- 
ter, eckiger,  ▼erschieden  gebogener,  gekrauster,  höckriger 
und  gexackier  Gestalt,  viele  im  Innern  und  am  Bande  un* 
regelmässig,  wie  mit  grossen  und  kleinen  Perlen  oder 
Körnchen  geföUt  und  kranxförmig  besetzL  Dieselben  Eigen- 
schaften besassen  sie  noch  drei  Tage  später,  in  welcher 
Zeit  die  Blutkörperchen  von  gesundem  Blut  eine  stern- 
förmig ausgerandete  Gestalt  angenommen  hatten. 

Vergleicht  man  diese  Beschreibung  mit  dem  oben 
angegebenen  Verhalten  der  normalen  Blutkörperchen,  so 
ergiebt  sich,  dass  alle  die  von  Dj:.  Pellender  aufge- 
Hihrten  Eigenschaften  durchaus  keine  dem  Milzbrandblute 
eigenthümliche  sind,  sondern  sich  in  jedem  Blute  wiederi- 
finden,  das  eine  Zeit  lang  der  hau  ausgesettt  war.  Wie 
leicht  sich  übrigens  optische  Täuschungen  bei  mikroskopi- 
sehen  Untersuchungen  einschleichen,  spricht  Professor  R« 
Virchow  in  seiner  Cellular  -  Pathologie  (Berlin,  1858) 
warnend  aus;  er  erklärt  die  Blutkörperchenkerne  für 
eine  solche  Täuschung,  die  allerdings  sehr  leicht  dadurch 
hervorgebracht  werde,  dass  kleine  Unebenheiten  der  Ober* 
fläche  sich  bilden  und  für  Kerne  gehalten  werden.  Kern- 
haltige Blutkörperchen  cursiren  bei  Thieren  nur  in  einer 
gewissen  Zeit  der  Entwicklung. 
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Der  eben  gemachte  Ausspruch  über  die  Eigenschaflen 
der  milzbrandigen  Blutkörpercbeu  wird  seine  Wahrheit 
zum  grössten  Theil  auch  auf  das  folgende  Verhalten  der« 
selben  zu  chemischen  Reagentien  bekunden,  wie  solches 
Dr.  Pollen  der  erprobt  hat. 

Sobald  nämlich  die  kranken,  an  einander  klebenden 
Blutkörperchen  unter  dem  Alikroskop  mit  Wasser  in  Be- 
rührung kamen,  quollen  sie  auf,  nahmen  eine  napfförmige, 
dann  kuglige  (Gestalt  an,  trennten  sich  von  einander,  wur- 
den dann  durchsichtig  und  Tcrschwanden  endlich  dem 
Auge.  Die  frei  schwebenden  Blutkörperchen  wurden  durch 
die  Berührung  des  Wassers  krümelig,  ehe  sie  sich  dem 
Auge  entzogen.  Essigsaures  Blei  machte  die  Blutkör- 
perchen nicht  wieder  sichtbar,  wohl  aber  wässrige  Jodlö- 
sung. (Vergl.  die  Erfahrung  von  C.  H.  Schultz  aufS.  19 
hiermit.)  Schwache  Essigsäure  löste  die  Hülle  dur 
Blutkörperchen  rasch  auf,  wobei  der  Inhalt  als  kernige 
Masse  zurückbleibt;  bei  langsamer  Einwirkung  wurden  sie 
ihrer  normalen  Beschaffenheit  wieder  nahe  gebracht.  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  gab  den  Blutkörperchen  fast 
ihre  normale,  plattrunde  Gestalt  wieder,  glich  alle  Uneben- 
heiten und  Höckerchen  an  ihnen  aus;  bei  stärkerer  Ein- 
wirkung zerstört  sie  die  Blutkörperchen  sammt  dem  kör- 
nigen Inhalte.  Schwache  Chlorwasserstoffsäure 
wirkte  ganz  wie  verdünnte  Schwefelsäure  ein,  brachte  sie 
auch  in  Bewegung  ohne  hei  der  Berührung  an  einander 
zu  kleben,  so  dass  sie  eine  deutliche  Molekolarbewegung 
zeigten.  Starkes  Chlorwasser  wirkte  fast  eben  so, 
machte  zugleich  die  kranken  Blutkörperchen  heller,  des- 
gleichen schwache  Salpetersäure,  welche  aber  die 
Ränder  derselben  dunkler  färbte  und  die  Brown 'sehe 
Bewegung  der  Blutkörperchen  auffallend  lebhaft  machte; 
bei  alSrkerer  Einwirkung  gerann  das  Milzbrandblut  zu  einer 
dunkelbraunen  Masse«     Aeizkali'lauge  löste  sie,  je  nach 
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dem  Grade  der  Coocentration ,  langsam  oder  rasch  auf  in 
eine  grflnlich  braune  Masse;  bei  allmäligem  Zusatz  verlo- 
ren sie  ihre  Klebrigkeit  und  unregelmässige  Gestalt,  wur- 
den  kugelig  und  durchsichtig,  bis  sie  sich  dem  Auge  ent- 
zogen; sie  verloren  dabei  ^  —  ^  ihres  Umfanges.  Alko- 
hol und  spirituöse  Jodtinktur  machten  das  kranke 
Blut  stark  gerinnen. 

Als  eine  Eigenthümllchkeit  der  Blutkörperchen  des 
Milzbrandblutes  nennt  ßrauell  die  leichte  Zersetzbar- 
keit  derselben  durch  Wasser. 

Ausserhalb  des  Körpers  werden  die  Körperchen  durch 
Essigsäure,  Milchsäure,  Phosphorsäure,  Ameisensäure,  koh- 
lensaures und  hydrothiousanres  Ammoniak  augenblicklich 
aufgelöst,  daher  man  auch  die  Gegenwart  dieser  Stoffe  im 
Blute  bei  typhösen  Zuständen  vermuthet  und  zum  Theil 
wirklich  nachgewiesen  hat.  Und  in  der  That  zerfällt 
ein  grosser  Theil  der  circulirenden  Blutkörper- 
chen bei  Milzbrand,  deren  Farbstoff  im  Serum  aufgelöst 
ist  Dass  dem  wirklich  so  ist,  beweisen  die  blutig,  bräun- 
lich oder  schwarzroth  gefärbten  Exsudate  und  Sekrete^ 
die  diese  Färbung  dem  aufgelösten  Hämatin  verdanken,  des- 
gleichen die  aus  dem  Hämatin  sich  bildenden  Blutkrystalle, 
Hämatokrystalle,  welche  man  constant  im  Milzbrand- 
hlute  gefunden  hat. 

Dr.  Pollender  beschreibt  diese  Krystalle  als  stab- 
förmige  Körperchen,  die  er  mikroskopisch  in  unend- 
licher Menge  sah;  sie  waren  äusserst  fein,  nicht  ganz 
durchsichtig,  gleich  dick,  grade,  platt,  in  ihrem  Verlaufe 
nicht  verästelt,  von -y^  —  y^^'"  Länge  und  ^-/^nr'"  Breite. 
Diese  äusserst  zatten  Körper  fanden  sich  dort  am  mei- 
sten, wo  die  Verderbniss  des  Blutes  durch  theil- 
weise  Auflösung  der  Blutkörperchen  am  deutlich- 
sten ausgesprochen  war.  Sie  hatten  nach  seiner  AiMcht 
die  genaaste  Aehnlichkeit  mit  Vibrio  bacillus  oder  Vibrio 
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ambigUttSy  wenu  man  von  den  Verästlangen,  Krümmun- 
gen etc.  dieser  Protozooen  absiebt.  Wasser  macbie  sie 
bei  gedämpftem  Liebt  besonders  siebtbar,  ebne  sie  zu  ver- 
ändern, was  aucb  Essigsäure,  Cblorwasser,  Cblorwasser- 
stoiFsäare,  Scbwefelsäure  und  Aetzkalilaoge  ibat.  Nur 
Salpetersäure  allein  löste  sie  rasch  auf.  Ueber  Herkunft 
und  Entstehung  weiss  Dr.  Pullender  nach  seiner  eignen 
Aussage  nichts  zu  berichten,  desgleichen  darüber  nicht,  ob 
sie  im  Leben  vorhanden  sind,  oder  erst  nach  dem  Tode 
entstehen,  ob  Eutozooen,  ob  Entophyten,  ob  Träger  des 
Ansteckungsstoffes  oder  nicht. 

Dass  die  stabförmigen  Körper  nichts  als  Blutkrystalle 
sind,  habe  ich  bereits  ausgesprochen«  Brauell  bestätig! 
das  constante  Vorkommen  von  stäbchenförmigen  Körpern, 
die  sich  1  —  3,  höchstens  8 —  10  Stunden  vor  dem  Tode 
zeigen.  Sie  sind  anfänglich  bewegungslos,  nehmen  aber 
3 — 4  Tage  nach  dem  Tode  die  Bewegungen  von  Vibrionen 
an,  zerfallen  manchmal  auch  vorher.  Diese  Vibrionen  ge- 
hen im  kreisenden  Blut  gesunder  Thiere  unter.  Die  Stäb- 
chen sind  nicht  der  Ansteckungsstofif,  denn  Blut,  das  noch 
keine  Stäbchen  enthielt,  war  contagiös.  Bei  gesunden  und 
an  andern  Krankheiten  leidenden  Tbiercn,  selbst  bei  der 
Rinderpest  hat  sie  Brau  eil  nicht  gefunden.  (Vergl.  Vir- 
chow's  Archiv  XL  u.  XIV.  Bd.  und  Canstatt's  Jahres- 
hericht  über  die  Leistungen  in  der  Thierheilkunde  vom 
Jahre  1858  und  1859.) 

Das  Factum,  dass  die  sogenannten  stäbchenförmigen 
Körper  erst  i — 10  Stunden  vor  dem  Tode  zu  finden  sind, 
beweist  eben,  dass  sie  aus  der  Zersetzung  der  Blutkörper- 
chen hervorgehende  üämatokry stalle  sind,  welche  Zer- 
setzung aber  erst  kurz  vor  dem  Tode  eintreten  und  als 
möglich  gedacht  werden  kann,  da  eine  derartige  Blutdis- 
solution  mit  dem  Fortbesteben  des  Lebens  nicht  mehr  in 
Einklang  zu  bringen  sein  wird.  Wo  man  Hämatokrjstalle 
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im  Blute  lebender  Thiere  findet,  da  kann  man  zuversiclif. 
lieh  einen  nahe  bevorstehenden  lethalen  Ausgang  pro- 
gnosticiren. 

Gleich  \Tie  die  Binlkorpercben  des  Milzbrandblates 
ihrer  Form  und  Grösse,  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit 
nach  verändert  sind,  ebenso  sind  sie  es  ihrem  numerischen 
Verhältnisse  nach;  sie  sind  nämlich  vermindert 
(Oligocy thaemie) ,  was  daraus  bestimmt  hervorgeht,  dass 
die  Körperchen  überwiegend  zerfallen,  sich  aber  nicht  in 
gleichem  Maasse  neue  heranbilden.  Den  siehersten  Be- 
weis hierfür  giebt  das  Zählen  der  Blutkörperchen  ab.  Zu 
diesem  Zwecke  empfehlen  Vierordt  und  Welker  die 
Zählung  in  einem  bestimmten  abgemessenen,  tnit  Salzwas- 
ser verdünnten  Blutvolumen,  mit  deren  Resultat  man  als- 
dann das  einer  gleichen  Quantität  normalen  Blutes  ver- 
gleicht. 

Nächst  den  farbigen  Blutkörperchen  verdienen  noch 
die  farblosen,  Chylus-  oder  Lymphkörperchen 
unsere  Beachtung.  Virchow  sagt  in  seiner  Cellular- Pa- 
thologie über  die  farblosen  Blutkörperchen  Folgendes: 

„Im  gesunden  Blut  kommt  immer  nur  auf  300  ge- 
färbte ein  farbloses  Körperchen.  Diese  Körperchen  sind 
ausserordentlich  klebrig  und  häufen  sich  bei  Verlangsam  ung 
des  Blutstroms  durch  Hängenbleiben  an  den  Gefässwan- 
dnngen  in  grossen  Massen  an,  so  dass  in  Leichen  die  grösste 
Menge  stets  im  rechten  Herzen  getroffen  wird.  In  der  nor- 
malen Erscheinung  stellen  sie  sphärische  Körperchen  dar, 
die  zuweilen  etwas  grösser  oder  kleiner  als  die  rotben 
Körperchen  sind,  sich  aber  durch  Mangel  einer  Färbung 
und  durch  ihre  vollkommen  sphärische  Gestalt  von  ihnen 
unterscheiden ;  frisch  erkennt  man  an  ihnen  nichts,  als  eine 
leicht  höckrig  aussehende  Fläche.  Durch  Zutritt  von 
Wasser  quillt  das  farblose  Körperchen  auf,  es  erscheint 
zuerst  eine  deutliche  Membran,  dann  sieht  man  einen  all- 
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mälig  klarer  hervortretenden  körnigen  Inhalt  und  zuletst 
ein  oder  mehrere  Kerne.  Essigsäure  bringt  diesen  Vorgang 
schneller  zn  Wege,  macht  die  Membran  durchscheinend, 
löst  den  tr&ben  Inhalt  und  lässt  den  Kern  gerinnen  und 
«chrumpfen.  Die  Kerne  erscheinen  dann  als  dunkle,  scharf 
contourirte  Körpen  Das  Blut  mancher  Körper  hat  nur 
ein-,  das  anderer  nur  mehrkernige  Elemente.  Bei  einer 
Affection  der  Milz  und  Drusen  ist  eine  steigende 
Zunahme  der  farblosen  Körperchen. sicher;  man 
kann  diese  Vermehrung  immer  zurückfahren  auf  vermehrte 
Entwicklung  lymphatischer  Gebilde  innerhalb  der  gereizten 
Drüsen. '  Die  neuesten  histologischen  Untersuchungen  ha- 
ben gezeigt,  daas  die  Follikel  des  Darms  und  die  Peyer* 
sehen  Drüsen  denselben  Bau  wie  die  grossen  Lymphdrüsen 
haben,  nur  dass  sie  nicht  so  grosse  Zusammenordnungen 
haben;  sie  entsprechen  einer  flfichenhaften  Ausbreitung 
einer  Lymphdrüse.  Die  Reizung  dieser  Drüsen  erklärt 
ohne  grosse  Schwierigkeit  die  Vermehrung  der  farblosen 
Zellen  im  Blute.  Nach  jeder  Mahlzeit  ergiebt  sich  ein  ge- 
wisser Reizungszustand  in  den  Gekrösdrüsen ,  indem  die 
Chylnsbestandtheile  einen  pathologischen  Reis  für  dieselben 
darstellen;  dabei  beobachtet  man  eine  Vergrösserung  der 
Drüsen  und  eine  Zunahme  in  der  Zahl  der  farblosen  Kör- 
perchen im  Blute  nach  jeder  Mahlzeit:^' 

Die  farblosen  Körperchen  findet  man  nach  Vogel 
(a.  a.  O.)  am  besten,  wenn  man  Aderlassblut  durch  Schla- 
gen vom  Faserstoff  befreit,  in  einem  hohen,  engen  Glase 
hinstellt,  so  dass  sich  die  rotben  Körperchen  zu  Boden 
senken,  der  obere  Theil  hingegen  weisslich  gefärbt  wie 
Milch  erscheint.  Diese  milchige  Beschaffenheit  wird  durch 
die  ungeheure  Anzahl  der  farblosen  Körperchen,  nicht  aber 
durch  die  im  Blutserum  suspendirte  Fetttröpfchen  bedingt, 
da  sie  nicht  nach  Schütteln  mit  Aether  verschwindet. 

Pollen  der    beobachtete    die    milzbrandigen    Cbylus- 
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kdrperchen  mit  Eutn  Theil  vergrosserter  Gestalt;  ihr  na- 
aterische«  Verbfiltiiiss  vu  dem  Blute  war  wie  1  :  8,  ihre 
Grösse  betrag  aas  dem  kranken  Blute  ff^,  ^4^^,  ^K?  rht 
l>>9  -^  ^*  ^«9  hatteo  also  die  3  —  4  fache  Grösse  der  ge- 
sunden. Die  kleinern  Chyläskörperchen  scbwehten  in  der 
FlGssigkeit,  waren  farblos,  brachen  das  Licht  stark,  hatten 
eine  sphärische  Gestalt,  onebne,  körnige  Oberfläche  nnd 
öfter  zackigen  Rand>  sie  besassen  einen  grossen  oder  meh- 
rere kleine  Kerne.  (Sie  zeigten  sich  also  dem  Sassern  An- 
sehn nach  wie  normale  Körperchen.)  Die  grössern  Chj- 
Inskörpercheii  waren  alle  in  der  Auflösung  begriffen,  hat-, 
ten  ein  maulbeerartiges,  zei*llossenc8  Ansehn  and  nur  hier 
nnd  dort  ein  unversehrtes  Kernchen;  sie  hafteten  hänfig 
zu  6  —  8  aneinander.  Dnrch  Wasser  wurden  sie  nicht 
▼erSndert  und  blieben  stets  in  gleicher  StSrke  sichtbar. 
Essigsfiurö  vermehrte  nur  ihre  Dorehsichtigkeit,  <^me 
die  Gestalt  zn  verändern.  Jodlösung  machte  die  Hülle 
und  die  Kerne  gelb,  ihre  Umrisse  deutlich.  Chlorwasser- 
st offs  Sure  machte  sie  kleiner  und  gab  den  in  der  Auf- 
lösung begr^euen  bei  ISngerer  Einwirkung  ihre  normale 
Gestalt  zurück.  Aehnlich  verhielten  sich  Chlorwasser 
und  verdünnte  SalpetersSure.  Schwefelsäure 
löste  sie  sammt  den  Kernen  auf,  noch  schneller  bewirkte 
dies  Aetzkalilauge. 

Auch  Braueil  beobachtete  eine  Vermehrung,  oft 
auch  Ver^rösserung  der  ungefHibten  Blutkörperchen. 

Aus  dem  Angeführten  crgiebt  sich  unzweifelhatt :  Im 
Milzbrandblute  sind  die  farblosen  Körperchen 
erheblieh  über  die  Norm  vermehrt  (Leukaemie), 
zum  Theil  auch  aufgelöst,  denn  eine  Verminderung  der 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  fällt  erfahrungsmässig  mit 
einer  Znnahme  der  farblosen  regelmässig  zusammen;  es 
kommen  auf  3  rothe  schon  1  bis  2  farblose  Körperchen. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  macht  sich  eine  Vermeh- 
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rufig  des  Eiweisses  im  Blute,  eine  Hyperalbnmi- 
nose  wahrscheiulich ,  die  gewöholich  mit  Oiigocyihaemie 
zusammeofällt. 

Die  quantitatiTC  Bestimmung  des  Eiweisses  geschieht 
nach  Vogel  (a.  a.  O.)  folgendermaassen : 

Man  versetzt  eine  gewogene  oder  gemessene  Quan- 
tität Serum  mit  so  viel  Essigsäure,  d^ss  sie  nahezu  neu« 
tral  wird  und  giesst  sie  in  kochendes  Wasser.  Das 
mittelst  eines  kurzen  Aufkochens  vollständig  koagulirte 
Eiweiss  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und 
gewogen. 

Fette  (Galactaemie,  Lipaemie)  im  Blute  sind 
nicht  zugegen,  da,  wie  ich  schon  S.  405  bemerkte,  die 
milchige  Beschaffenheit  des  Blutserums  nicht  nach  dem 
Schütteln  mit  Aether  verschwindet,  daher  also  auch  die 
scheinbaren  Fetttröpfchen  im  Blute  etc.  nur  auf  der  be- 
deutenden Anzahl  von  farblosen  Blutkörperchen  beruhen. 
Andernfalls  müsste  nach  Behandlung  des  Blutes  mit  Aether 
das  Fett  verschwinden,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Ob  der  Gehalt  des  Serums  und  der  Salze  im  Milz- 
brandblute vermehrt  oder  vermindert  ist,  ist  bisher  noch 
nicht  zuverlässig  ermittelt;  vermuthen  lässt  sich  im  ver- 
mehrten Gehalt  an  Serum  und  Extractivstoffen ,  was  die 
Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Faser* 
Stoffgehaltes  zu  ziemlicher  Gewissheit  erheben. 

Durch  die  eben  geschilderte  abnorme  Zusammensetzung 
und  Dissolution  des  Blutes  bilden  sich  noch  eigenthüm- 
liche  Producte,  namentlich  kohlensaures  und  hydro- 
thion  saures  Ammoniak,  Seh  wefel  wasserst  off  und 
fettsaore  Verbindungen.  Professor  Vogel's  Untersuchun- 
gen über  diesen  Gegenstand  führten  zu  nachstehendem  Re- 
sultat : 

Menschenblut  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen,  ent- 
wickelt immer  Ammoniak   und  Schwefelwasserstoff*,  diese 
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Stoffe  scheinen  demnach  constante  Produkte  der  fieiwilli- 
gen  Zersetzung  des  Blutes  zu  sein.  Die  Bildung  dieser 
Produkte  beginnt  bald  früher,  bald  spSter,  manchmal  erst 
nach  acht  Tagen  und  darüber.  Zuerst  und  am  leichtesten 
erscheinen  diese  Zersetzungsprodnkte  im  aufbewahrten,  ge- 
schlagenen  Blute  (Cruor),  am  spätesten  im  abgegossenen 
Serum.  Hohe  Temperatur  (18—20  **  R.)  wirkte  immer  be- 
fördernd, niedrige  hindernd  und  verzögernd  auf  den  Vor- 
gang. Die  Ammoniakbildung  begann  in  der  Regel  früher 
als  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff.  Im  Blute  aus 
Leichen  konnte  Vogel  die  Gegenwart  von  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  bisweilen  sogleich  bei  der  Sektion 
nachweisen,  in  anderen  Fällen  erst  mehrere  Tage  spSter. 
Hieraus  folgte  dass  die  Tendenz  zu  dieser  Zersetzung  des 
Blutes  in  verschiedenen  Fällen  eine  verschieden  starke  ist. 
An  Lebenden  ist  der  Nachweis  dieser  Stoffe  noch  nicht 
gelungen.  Das  Blut  selbst  untersucht  man  auf  diese  bei- 
den Stoffe  folgendermaassen: 

Man  fülle  ein  Opodeldokglas  zur  Hälfte  mit  Blut  und 
halte  einen  mit  nichtrauchender  Salzsäure  befeuchteten 
Glasstab  in  den  oberen  leeren  Theil.  Bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  bilden  sich  sogleich  weissliche  Nebel.  —  Um 
das  Schwefelwasserstoffgas  nachzuweisen,  wende  man  ein 
mit  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  getränktes  Papierchen 
an,  welches  man  zwischen  Glas  und  Stöpsel  einklemmt 
und  in  den  oberen  leeren  Theil  des  Glases  herabhängen 
lässt.  Ist  Schwefelwasserstoff  vorhanden,  so  nimmt  es 
nach  kurzer  Zeit  eine  dunkle  Bleifarbe  an. 

In  allen  Fällen,  wo  sich  einer  oder  der  andere  dieser 
Stoffe  bei  freiwilliger  Zersetzung  von  Blut  bildete,  erschien 
mit  ihrem  Auftreten  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  der 
Blutkörperchen  aufgelöst.  Bei  geringer  Menge  wird  nur 
ein  Theil  der  Blutkörperchen  afficirt  und  wenn  auch  Störun- 
gen der  Gesundheit   eintreten ,  wird   doch  das  Leben  er- 
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balteu  und  die  Zersetzang^produkle  durch  die  Sekretionen 
entfernt.  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  sich  xa- 
gleick  mit  dem  Ammoniak  sowohl  bei  der  freiwilligen  Zer- 
setzung des  Blutes  ausserhalb  des  Körpers,  als  bei  Krank- 
heitsfallen (typhösen)  innerhalb  desselben  andere  flfichtige^ 
Produkte  bilden,  denen  ein  Antheil  an  den  Wirkungen  in- 
kommt; als  solche  fand  Joffroy  Ammoniak,  Schwefel- 
wasserstoffgas, Stickstoff,  selbst  brennbare  Kohlenwasser- 
stoffe vor.  Virchow  fand  bei  emphysematischen  Absces- 
sen  flöchtige  Fettsäuren  (Butter- nndBaldriansSure).  Bence 
Jones  vermuthet,  dass  die  von  Lieb  ig  sogenannten  Re- 
spirationsmittel, namentlich  die  Amylacea  (StSrke,  Gnmmi, 
Zucker  etc.)  statt  im  Organismus  zuletzt  in  Kohlensfiare 
umgewandelt  zu  werden,  sich  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen in  Milchsöure  umwandeln.  (Saure  Diathese. 
Oxyämie).  Ebenso  kann  es  zur  Bildung  von  Essigsäure. 
Phosphorsänre  und  Ameisensäure  kommen. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Eigenthfinilichkeiten  des 
Milzbrandblutes  will  ich  nun  mit  einigen  Worten  der  Pa- 
thogenie  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  gedenken. 

Pathogenie   des  Milzbrands. 

Znr  Entstehung  des  Milzbrands  bedarf  es  vorsfiglich 
solcher  Cansalmomente,  die  mit  der  Ernährung  und  der 
Blutbildung  in   Zusammenhang  stehen. 

Die  Tbierärzte  Friedenreich  und  Naczynsky  ha- 
ben gewiss  nicht  Unrecht  und  muss  ich  ihnen  völlig  bei- 
pflichten, wenn  sie  alle  Ursachen  auf  zu  starkes  Nähren  und 
auf  Mangel  an  Sauerstoffaufnahme,  also  auf  mangelnde  De- 
carbonisation  des  Blutes  zurfickföhren.  Jch  habe  bereits  Ein- 
gangs ähnliche  Zustände  angeföhrt,  die  ich  der  Hervorbildung 
des  Typhus  gastricus  beschuldigen  zu  müssen  glaubte.  Mit 
diesem  Umstände  hängt  die  Thatsache  innig  zusammen,  dass 
meist   nur  die  bestgenährten  Stücke  von  Milzbrand  fallen 
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werden.  Der  MiUbrand  bricht  aus  demselben  Grunde  eher 
in  fruchtbaren  Jahren  aas  als  in  Miss  jähren.  Die  Thiere 
erhalten  in  solchen  Jahrgangen  eine  reichliche  Nahrung 
durch  solche  Pflanzen,  die  in  einem  geringen  Volamea 
viele  nährende  Bestandtheile  besitzen.  Die  Folge  hiervon 
ist  die  Bildung  von  vielem  Blutserum  bei  mangelhafter 
Heranbildung  der  Blutkörperchen;  die  Blutflüssigkeit  nimmt 
demnach  einseitig  zu,  indem  der  überflüssige  Eiweissgefaalt 
des  Plasma  weder  zur  Bildung  von  Blutkörperchen,  poch 
zur  Neubildung  verwandt  wird*  Noch  nacbtheiliger  wir- 
ken diese  Verhältnisse  dadurch ,  dass  ihnen  eine  gewisse 
Verarmung  der  Blutbestandtheile,  bedingt  durch  kärgliche, 
unzureichende  Ernährung,  (Inanition  nach  C  h  o  s  s  a  t)  ge- 
wöhnlich vorhergeht.  Don  der  s  und  Chossat  fanden 
bei  hungernden  Fröschen  1.  die  Zahl  der  runden,  glänzen- 
den kernlosen  Körper  des  Blutes  zu  den  übrigen  Bestand, 
theilen  abgenommen,  2.  die  Zahl  der  kernhaltigen  Körper 
vermehrt  und  3.  die  weissen  Körnchenzellen  gegen  die  far- 
bigen vermindert,  was  als  Belag  dafür  dienen  mag,  wie 
wesentlich  die  luanitiatiou  auf  die  Blatbeschaffenheit  ia- 
fluirt. 

Die  Inanition  bedingt  nur  eine  blosse  Dis- 
position zu  Milzbrand,  der  dann  erst  zu  Wege 
gebracht  wird,  wenn  vermehrte  Zufuhr  von  Nah- 
rung oder  ein  geringerer  Verbranch  des  in  ge- 
wöhnlicher Menge  dem  Körper  zugeführten  Nah- 
rungsstoffes darauf  erfolgt  und  wenn  gleich- 
zeitig physiologische  oder  pathologische  Reize 
einwirken. 

Dieser  Reiz  geht  in   vielen  Fällen   zunächst  vom  lu 
testinaltractas ,  mithin  von   einer  Dyspepsie  aus,    auf  die 
eine  durch  die  Beschafl'enheit  der  Bodeuprodukte  und  der 
Nahrungsmittel,    durch  individuelle  Disposition    und   Ver- 
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hälinisse  uad  darch  klimatische  Einflfigge  bedingte  Cod. 
stitntio  gastrica  bestimmend  einwirkt. 

Nach  Lappe  gehört  auch  eine  lange  vorhergehende, 
meist  rohige  nnd  stillstehende  Lebensart  ui  den  dis- 
ponirenden  Ursachea,  daher  das  Homrieh  riei  häufiger 
dem  Milzbrand  verfallen  soll  als  die  Pferde. 

Wohl  er  beschuldigt  hiermit  übereinstimmend  haupt- 
sächlich die  Stallfütterung;  in  Prüm  brach  allerdings 
der  Typhns  bei  der  allgemein  öblichen  Stallfntterung  aus, 
während  man  auf  den  benachbarten  Ddrfern,  wo  Weide- 
gang  besteht,  nichts  davon  horte.  Wöhler  meint,  dass 
bei  Weidegang  der  Instinkt  der  Thiere  die  richtige  und 
jedesmal  passende  Auswahl  der  Futterstoffe  treffen  lasse, 
wobei  jedoch  noch  die  wohlthätige  Muskelbewegung,  die 
günstige  Einwirkung  von  Luft  und  Licht,  in  Anschlag  zu 
bringen  ist.  Als  besonders  schädliches  Futter  wird  von 
vielen  Autoren  der  Klee  und  die  Leguminosen  ange- 
sehen. Nicht  selten  soll  nach  Hensinger  (die  Mii&brand- 
krankheiten  der  Thiere  und  des  Menschen.  Erlangen  1850.) 
Schimmel  und  parasitische  Pilsbildungen  auf  den 
Nahrnngsstoffen  der  Thiere  Mikbrand  erzeugen. 

So  wie  die  f^ahrnng  ein  Agens  bei  der  Pathogenie 
des  Typhns  abgiebt,  so  muss  eben  so  sehr  die  Boden- 
beschaffenheit  berücksichtigt  werden,  von  der  ja  die 
Qualität  der  Nahrnngstoffe  und  der  Luftkonstitution  zum 
grössten  Theil  abhängt.  So  ist  eine  entferntere  Ursache 
ein  üppiger,  an  Humus,  Kohlensäure  und  Ammoniak  reicher 
Boden,  noch  nicht  bekannte  geognostische  Eigenihumlich- 
keiten;  aus  solchen  Aeckern  scheint  viel  «Kohlensäure  aus- 
zudunsten, während  der  Humus  viel  Sauerstoff  aufnimmt. 
Es  giebt  Gegenden,  in  denen  der  Milzbrand  stationär  ge- 
worden ist;  nach  den  Miltheilungen  aus  der  Ihierärztlichen 
Praxis  von  Gerlach,  5.  Jahrgang,  stehen  die  Provinzen 
Posen  und  Schlesien,  insbesondere  die  Kegierungs-Bezirkc 
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Posen  und  Breslau,  dann  Sachsen  als  IVJIi!zbraDd|;egendea 
voran,  dann  folgt  Preussen,  die  Rheinprovinz  und  West- 
phalen,  zuletzt  Brandenhurg;  Pommern  bleibt  am  meisten 
davon  verschont.  In  dem  Sandboden  um  Berlin  hat  Ger- 
lach in  10  Jahren  nur  drei  Mal  Milzbrand  vorkommen 
sehen.  Besonders  gunstig  für  Milzb;aud  ist  ein  sump6ger, 
undurchlässiger  oder  frisch  gerodeter  Boden,  den  man  als 
Charakter  des  Malaria-Terrain  bezeichnet  hat.  Be- 
kanntlich nimmt  das  Blut  vorzuglich  durch  den  Respira- 
tionsprozess  und  die  Haut  endosmotisch  auch  in  der  Luft 
fein  vertheilte  Stoffe  in  sich  auf,  woraus  hervorleuchtet, 
dass  allerdings  eine  mit  schädlichen  Dünsten  geschwän- 
gerte Atmosphäre  nachtheilig  auf  das  Blut  einwirken  muss. 
Salvagnoli  (Schmidt's  Jahrbücher,  1845.)  beschreibt 
das  äussre  Ansehen  des  Bluts  von  Bewohnern  der  Mala- 
riagcgenden  als  sehr  dunkel,  ohne  .Zähigkeit  und  Gerinn- 
barkeit, es  bildet  keinen  wirklichen  Blutkuchen,  sondern 
nur  ein  lockres,  leicht  zeiTcissbares  Coagulum,  das  manch- 
mal von  einer  gelben  Gallerte,  aber  nie  von  einer  wahren 
Speckhaut  bedeckt  ist. 

Man  ersieht  aus  dieser  Beschreibung,  wie  sehr  das 
Malariablut  der  Menschen  dem  Milcbrandblnte  der 
Thiere  gleicht. 

Der  Malariastoff  kann  auch  im  Trinkwasser,  im 
Thau  und  Nebel  enthalten  sein.  Das  Miasma  gleicht  in 
vieler  Hinsicht  dem  Malariastoffe;  Viele  suchen  es  wie  die- 
sen in  lokalen  Einflüssen,  besonders  in  Sumpfluft  und 
Ueber schwemmungen.  In  der  Umgegend  von  Toulouse 
traten  im  Sommer  des  Jahres  1856  häufig  Milzbrandfor- 
men da  auf,  wo  im  Frühjahr  Ueberschwemmungen  das 
Futter  verschlammt  hatten,  sich  Cryptoganien  an  den  Fut- 
terkräutern bildeten  und  schädliche  Ausdünstungen  sich 
entwickelten. 

Den  Miasmen   muss  man  eine  spezifische  Anziehung 
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2a  bestimmten  Geweben  und  Organen  zuerkennen;  sie  über- 
tragen wie  die  Contagien  die  Tendenz  der  Zersetzung  auf 
die  Bestandlheile  des  Organismus  und  kommen  hierin  mit 
den  katalytischen  oder  Ferment- Körpern  überein, 
als  deren  physiologischen  Typus  Virchow  den  mSnnlichen 
Saamen  betrachtet* 

Dergleichen  Fermentkörper  machen  sich  in  der  That 
einer  Begünstigung  zu  Blutdissolutionen  sehr  yerdfichtig; 
sie  wirken  als  chemische  Agentien,  die  die  Bildung  der 
Blutkörperchen  mangelhaft  machen,  letstere  dem  Zerfall 
entgegenfnhren  und  die  Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs  auf- 
heben, mit  audern  Worten  zu  einer  toxischen  Kako- 
chymie  fuhren.  Als  solche  Stoffe  nennt  man  z.  B.  koh- 
lensaures und  basisch  phosphorsaures  Natron,  salpeter-  oder 
schwefelsaure  Salze,  kohlensaures  und  hydrothionsaures 
Ammoniak,  Essigsäure,  Milchsäure,  Phosphorsäure,  Ameisen- 
säure. Ausserhalb  des  Körpers  werden  die  Blutkörperchen 
durch  diese  Säuren  augenblicklich'  aufgelöst.  Dass  durch 
Einathmen  von  Arsenik- Wasserstoffgas  bei  Hunden  eine 
Dissolution  der  Blutkörperchen  bewirkt  werden  kann,  hat 
Professor  J.  Vogel  in  Giessen  im  Archiv  des  Vereins  för 
gemeinschaftliche  Arbeiten^  Bd.  i,  Hf.  2.  nachgewiesen. 

Zu  den  Fermentkörperchen  müssen  endlich  putride 
Stoffe  oder  Gifte  gerechnet  werden.  —  Gaspard  (Mem. 
snr  les  maladies  purulentes  et  putrides.  Journ.  de  Phy- 
siol.  par  Magendie.  1822.)  hat  an  Thieren  experimentell  ge- 
zeigt, dass  die  Einbringung  faulender  Substanzen  in  den 
Körper,  namentlich  die  Einspritzung  derselben  in  die  Ve- 
nen genügt,  um  an  den  verschiedensten  Organen,  nament- 
lich am  Darm,  den  Lungen,  dem  Herzen,  der  Milz,  den 
Gekrösdrösen,  dem  Unterhautgewebe  hämorrhagische  In- 
filtrationen, im  Darm  auch  hämorrhagische  Ergüsse  auf  die 
Schleimhantfläche  hervorzurufen.  —  R.  Virchow  (Hand- 
buch der  spez.  Pathol.  und  Therapie,  I.  Bd.  Erlangen  1854) 
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bereitete  aus  iu  destillirtem   Wasser  faolendeD  Faserstoff 
uuter  möglichsten  Abschluss  der  Luft  eine  Flüssigkeit,  die 
er  abgeklärt   einem  sehr  kräftigen  Spitze,  dagegen  filtrirt 
einem  kurzhaarigen  Hunde  in  die  Vene  spritzte.    Dem  er- 
sten Hund  wurden  ^i)  eingespritzt;  er  machte  sogleich  nach 
der  Injection  Kaubewegungen,  leckte  mit  der  Zunge,  wurde 
unruhig   und   bekam   heftige  Uerzpalpitationen.     Sehr  bald 
Hess  diess  nach,  er  wurde  wieder  ruhig,  das  Herz  machte 
52  Schläge.    Nach  wenigen  Minuten  aber  trat  Erbrechen 
einer  schleimigen   Flüssigkeit  ein,   der  Hund   wurde   sehr 
niedergeschlagen,  bewegte  sich  fast  gar  nicht  von  der  Stelle, 
die  Pupillen  waren  erweitert,  noch  eine  halbe  Stunde  hatte 
er  heftiges   Aufstossen.     Am  nächsten   Morgen   wurde  er 
todt  gefunden,  wobei  der  Bauch  sehr  eingezogen,  die  Glie- 
der mit  vollkommener  Todtenstarre,  aus  dem  After  Blut- 
klumpen hervorhängend,  das  Maul  mit  schwärzlich  rothen, 
kruenten  Massen  beschmutzt,  in  der  Nähe  zahlreiche  blutig- 
achleimige  Aus  Wurfsmassen  (wahrscheinlich  vom  Erbrechen 
herrührend)«    Bei   der  um  10  Uhr  Vormittags  vorgenom« 
menen  Autopsie  fand  Virchow  die  Lungen  normal,  das 
Herz  gross,  durch  vieles,  schlecht  geronnen  es  Blut  ausgedehnt^ 
unter  dem  Endocardium  des  linken  Ventrikels  grosse  Es:- 
travasatflecke,  ja  an   der  Seite  des  Septum  das  Endocar- 
dium von  der  Spitze  bis  zu  den  Aortenklappen  durch  dunkle, 
scfawarzrothe  Extravasatstreifen  förmlich  erhoben;  di^  Leber 
sehr  hyperämisch.    Die  Gallenblase  mit  grossen  Extrava- 
iatflecken  unter  dem  Pei^itonäalüberzuge,  die  Galle  braun- 
gelb^  die  innre  Fläche  der  Gallenblase  normal;  die  Milz  mit 
einzelnen  blassrothen  Flecken  durchsetzt,  der  Magen  und 
die  Därme  voll  röthlichen  Bluts,  das  die  Schleimhaut  gleich- 
förmig gefärbt  hatte  und  mikroskopisch   keine  Blutkörper- 
chen enthielt;  sonst  waren  an  den  Därmen  keine  Extrava- 
satflecke  zu  s^hen;  die  linke  Niere  an  der  Kapsel  schwarz 
ecobymosirt,  Haut,  Muskeln,  Harnblase  normal.  Der  zweite 
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llaoä  bekam  gleich  nach  der  InjeclioD  eine  dünne,  schlei- 
mige, lang  andauernde  Darmentleerung,  war  aber  sonst 
freundlich  und  ziemlich  mnnter,  der  Puls  langsam.  Am 
nächsten  Morgen  wurde  er  wie  der  erste  todt  gefunden, 
gleichfalls  mit  stark  zusammengezognen  Bauchmuskeln  und 
bedeutender  Todtenstarre.  Auch  die  Autopsie  stimmte  ganz 
mit  der  ersten  uberein,  nur  dass  sich  einzelne  Extravasat- 
flecke  auch  in  tiefre  Stellen  der  Longen,  unter  dem  £n 
docardium  des  rechten  Ventrikels,  keilförmige  HSmorrhugien 
in  der  Leber,  ein  Paar  Extravasate  und  eine  Menge  kleiner 
weisser  Knoten,  die  sich  als  Exsudate  in  die  HarnkanSlchen 
auswiesen,  in  den  Nieren,  endlich  punktirte  üämorrhagien 
der  Harnblase  fanden. 

Stich  (Die  akute  Wirkung  putrider  Stoffe  im  Blute*. 
Jn  den  Annalen  des  Charite-Krankenhauses.  1853"^  fand  bei 
Thieren,  denen  er  faulige  Stoffe  in^s  Blut  einspritzte,  secnn- 
däre  Affektion  des  Darmkanals,  Hyperämien  in  der  Darm- 
Schleimhaut,  namentlich  der  Zotten  und  Darmdrüsen,  Ab- 
•tossung  des  Epithelium.  Ablagrnng  gerinnungsHihiger  Ex- 
sudate; sehr  häufig  schwollen  sekundär  die  Mesenterialdrü- 
sen  und  die  Milz  an. 

Welche  Stoffe  oder  Salze  der  fauligen  Zersetzung  ei- 
geaUich  bei  der  putriden  Jnfection  am  wirksamsten  seien, 
ist  noch  nicht  entschieden;  einige  Experimentatoren  nennen 
als  solche  das  Ammoniak,  andre Natrqn,  Kali-  oder  Kalk* 
salze,  andre  Säuren.  Magendie  stellt  als  Resultat  seiner 
Untersuchungen  über  die  Defibrination  des  Blutes  die  An- 
sieht auf,  dass  die  Blutdissolution  als  die  Quelle  der  Hä« 
morrhagien  angesehen  werden  müsse. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Krankheit  ist  das  Tränk- 
wasser sowohl  durch  seine  quantitative  als  qualitative 
Beschaffenheit.  Mangel  an  gutem  Wasser  ist  vielfach  als 
Ursache  des  Milzbrands  angeklagt,  da  nur  durch  Resorption 
des  normal  genossenen  Getränks   die  verloren  ^gegangene 
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Blatflüssigkeit  hinreichend  ersetzt  werden  kann.  Bei  Mangel 
an  Getränk  schrumpfen  die  Blalkörperchen  ein  und  werden 
klein,  hei  grosser  Zufuhr  davon  quellen  sie  anf,  werden 
kuglich  und  platzen  zuletzt.  Man  ersieht  hieraus,  dass 
beide  Extreme  schädlich  auf  die  Blutbildung  einwirken,  was 
am  so  mehr  der  Fall  sein  muss,  wenn  das  Wasser  noch 
abnorme,  faulige  Bestandtheile  etc.  in  sich  aufgelöst  enthält. 
Wird  diesen  abnormen  Blutkörperchen  nun  auch  noch  die 
Sauerstoffaufnahme  in  den  Lungen  behindert,  so  muss  da- 
durch der  Stoffwechsel  bedeutend  modißcirt  werden,  das  ar- 
terielle Blut  die  Eigenschaften  des  venösen  annehmen  und 
zu  Störungen  der  Gesundheit  Anlass  geben. 

Dressler  hebt  im  Magazin,  3.  Jahrgang,  S.  137  als 
Ursache  eine  besondre  Anlage  hervor,  die  in  den  all- 
gemeinen materiellen  Verhältnissen  des  Körpers  und  der 
Blutmasse  begründet  sein  und  in  einer  unbezweifelbaren 
Empföngniss  für  die  Wirkungen  der  atmosphärischen  Elek- 
tricität  liegen  soll,  wofür  allerdings  die  Aehnlichkeit  des 
Todes  durch  Blitzschlag  und  durch  Typhus  sprechen.  Ge- 
witter, Differenzen  zwisch  der  Luft-  und  Bodenfenchtig- 
keit,  grosse  Hitze  begünstigen  zwar  die  Blntzersetznng,  ru- 
fen sie  indess  allein  nicht  hervor,  denn  ich  beobachtete 
selbst  noch  in  den  Monaten  November  und  Dezember  v.  J. 
einige  sporadische  Milzbrandfälle  bei  einer  Kälte  von  12 
bis  15  Grad  Reaumur. 

Milzbrand- Contagium, 

Bei  einmal  entwickeltem  Milzbrand  ist  das  Conta- 
gium  eine  häufige  Ursache  der  Weiterverbreitung. 

Um  die  Contagiosität  resp.  das  Contagium  selbst  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  ist  die  Impfung  mitMilzbrand- 
blut  versucht  worden.  Brau  eil  in  Dorpat  (v.  Can- 
8tatt*s  Jahresbericht  pro  1858  und  59.)  impfte  ein  Schaf 
an  der  Schulter  mittelst  Durchziehen  eines  wollenen  Fadens, 
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der  mit  dem  Blute  eines  an  MiIzbrand*InfectiaD  gestorbe- 
ueo  Auatomie-  Dieners  getränkt   worden   war.     Die    ort* 
liehe    Wirkung    war    unbedeutend,    allein    am   4ten    Tage 
starb   das    Schaf  plötzlich,    ohne    sich    krank  gezeigt    zu 
haben.      Mit    dem   Blute    dieses    Schafes    impfte    er    ein 
trächtiges  Schaf  und   ein  Lamm   ebenfalls  an   den  Ohren; 
ersteres  starb  schon  am  3.  Tage,  letzteres  am  4.  Tage  nach 
der.  Impfung     ebenso    plötzlich.     Bei    einem    Mutterschaf 
und  einem  jungen  Hunde  blieb  die  Inokulation  ohne  Erfolg; 
ersteres  starb    dagegen    ebenso   wie    ein   6  Wochen   altes 
am  Halse  geimpftes  Füllen  4  Tage  nach  der  Impfung  mit 
Milzbrandblut  eines  Pferdes.     Bei  einem  alten  Pferde  blieb 
eine  dreimalige  Impfung  erfolglos.    Schafe  inokolirte  er  bis 
in  die  5.  Generation  mit  Erfolg.     Das  Gift   blieb   hier* 
nach  3  —  4Tage  latent  and  tödtete  dann  plötzlich  ohne 
auffallende  Krankheitserscheinungen.     Flüssiges  Milzbraud- 
blut  blieb  mehreren    Tage  lang  wirksam,    getrocknet  ver- 
lor es    seine  ansteckende  Kraft    etwas    früher.    Die  gelbe 
Sülze  lieferte  zweifelhafte  Resultate  in  Bezug  auf  die  Con- 
tagiosität;  sie  zeigte  ihr^e  Wirkung  zwischen    43 — 122  Stun- 
den, selbst    bis    zu    27  Tagen;    die    verschiedenen    Thiere 
waren   auch  verschieden  empfönglich  dafür,   einige  wider« 
standen  der  Impfung  mehrmals.     Hunde  und  Hühner  wur- 
den weniger   leicht  angesteckt. 

Key  (Journal  de  med.  veler.  Lyon  1855-56)  impfte 
mit  der  Jauche  von  Darmgeschwüren  und  in  UIceration 
übergegangener  Gekrösdrüsen  von  einem  am  Typhus  gestor- 
benen Menschen  ein  Pferd  an  beiden  Seiten  des  Halses  und 
einen  Hund  an  der  Innern  Fläche  des  Vorariiis  und  des 
^  Schenkels.  Bei  beiden  Thieren  entstanden  hiernach  nur 
übelaussehende  Wunden  mit  schmerzhafter  ödematöser  An- 
schwellung der  Umgebung,  sie  zeigten  einen  geringen  Heil- 
trieb, denn  sie  vernarbten   sehr  langsam. 

Dr.  Bourguignon  glaubt  in  der  Impfung  ein  Schutz* 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXVin.  IV.  27 
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mittel  gegen  den  Typhus  gefuadeo  zu  haben  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Impfung  von  Rey  desshalb  keinen  Erfolg 
gehabt  habe,  weil  der  Impfstoff  einem  Cadaver  entnommen 
worden  sei  und  die  Impflinge  krauk  gewesen  seien. 

Dieser  Einwand  ist  indess  nicht  haltbar,  wie  die  Ver- 
suche von  Brau  eil  zeigen,  der  ja  mit  Erfolg  seinen  Impf- 
stoff auch  nur  von  Cadaveru  nahm*  Es  geht  vielmehr  da- 
raus hervor,  dass  der  Typhus  des  Menschen  sich 
nicht  auf  Thiere  übertragen  lässt  und  die  be- 
treffende Flüssigkeit  hier  nur  als  faulende  Ma- 
terie wirke. 

Dr.  Bourguignon  empfiehlt  übrigens  als  Impfstelle 
die  Maul-  und  Mastdarmschleimhaut,  da  sich  die  Krank- 
heit vorzugsweise  auf  der  Intestinalschleimhaut  lokalisire. 
Dass  sich  hingegen  der  Typhus  der  Thiere  sehr  leicbt  auf 
Menschen  mittelst  der  Inokulation,  zuweilen  selbst  durch 
innigen  Contact  übertragen  lässt,  dies  bestätigen  viele  Un- 
glücksfälle, die  sich  leider  bei  fast  jedem  Ausbruche  des 
Milzbrands  von  Neuem  wiederholen.  Diese  Fakta  lehren, 
dass  es  nur  einer  kleinen  frischen,  namentlich  blutenden 
Wunde  oder  gar  nur  einer  der  Epidermis  beraubten  Ober- 
haut bedarf,  um  das  Gift  wirksam  in  den  menschlichen 
Körper  überzuführen.  Zu  verwundern  ist  daher  nicht, 
wenn  schon  durch  blosses  Bespritzen  der  (wahrscheinlich 
auf  die  eben  geschilderte  Weise  Ifidirten)  Haut  mit  Miiz- 
brandblut  etc.  Menschen  inficirt  wurden.  So  berichtet  die 
Wochenschrift  der  Thierheilkunde  und  Viehzucht  von  Adam 
nnd  Niclas,  IL  Jahrg.,  dass  ein  Metzger,  der  das  Messer, 
das  er  beim  Schlachten  eines  Ochsen  gebraucht  halte,  in  den 
Mund  nahm,  angeschwollene  Lippen,  Zunge  und  Gaumen, 
beschwerliches  Schlucken  bekam ;  einem  mit  dem  Blute  die- 
ses Ochsen  bespritzten  Knaben  schwoll  die  Wange  an. 
Dr.  Cerveau  erzählt  im  Reo.  de  med,  veter»  Paris  1856, 
dass  ein  Schäfer,  welcher  sich  beim  Aderlass  eines  milz- 
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brandkranken  Schafes  am  Auge  besadelt  hatte,  nach  meh- 
reren Tagen  am  Brande  starb.  Der  Eigenthümer  der 
Heerde  bekam  eine  schwarze  Blatter  am  Halse  vom  Tragen 
der  Felle  der  krepiiien  Schafe. 

In  einer  Verfügung  der  König!«  Regierung  zu  Potsdam 
vom  12.  September  1811  wird  erwähnt,  dass  awei  Alen- 
sehen,  denen  das  Aderlassblot  einer  an  Milzbrand  leiden^ 
den  Kuh  über  die  Hände  gelaufen  war,  starben;  in  meh- 
reren Orten  starben  alle  Hunde  und  Schweine,  die  von 
milzbrandigem  Fleisch  gefressen  hatten,  sogar  die  Enten, 
welche  von  solchem  Blut  getrunken  hatten.  In  Scherf's 
Beiträgen  zum  Milzbrand  sind  gleiche  Fälle  von  Hunden 
und  Katzen  angegeben« 

Häufig  geschieht  eine  Infection  dann,  wenn  Schläch- 
ter milzbrandkranke  Thiere  schlachten  und  zerhauen,  da- 
bei sich  verletzen  oder  wenn  sie  schon  Verletzungen  der 
Haut  an  sich  laugen;  in  einem  mir  vorgekommenen  Falle 
genügte  hierbei  ein  pustulöser  Ausschlag  auf  den  Armen 
eines  Schlächters.  Ebenso  häufig  ereignen  sich  Infeetio- 
nen  beim  Abledern  der  Haut,  wovon  mir  gleichfalls  ein 
Beispiel  in  meinem  Kreise  bekannt  geworden  ist,  indem  ein 
Mann,  der  eine  an  Milzbrand  gefallene  Kuh  ablederte,  ohne 
es  wahrscheinlich  zu  wissen,  nachher  an  der  Pustula  ma- 
ligna erkrankte,  jedoch  wiederhergestellt  wurde}  ein  Seifen- 
sieder in  Prüm,  der  milzbrandiges  Fett  ausgelassen,  erlitt 
dasselbe  Schicksal,  wurde  aber  gleichfalls  wieder  herge- 
stellt. Seltner  finden  solche  Infeclionen  bei  Leuten  statt, 
die  mit  dem  Fleisch  oder  der  Haut  von  milzbrandigen 
Thieren  umgingen  wie  z.  B.  Gerber,  Kürschner,  Handschuh- 
macher. So  sah  Ammon  nach  dem  Bespritzen  der  Hand 
mit  Brandjauche  aus  den  Blasen  Brand  des  Armes  ent- 
stehen, Kau  seh  hingegen  beim  Eingehen  der  Hand  in  den 
Rachen  oder  Mastdarm^  beim  Eingeben  von  Arzneien, 
Reyer  durch  Besudelung  unverletzter  Hände  beim  Ader- 
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lasa  mit  Blat,  obgleich  dasselbe  schon  nach  3  bis  4  Mina« 
ten  weggewischt  wurde,  bei  swei  Menschen  Milsbrandin- 
fection  erfolgen.  (Vergl.  Dr.  Stadelmann  über  die  ge- 
sundheitsschädlichen Veränderungen  der  Milch  der  Kühe  etc. 
in  Ca  sp  er 's  Vierteljahresschrift  II.  Bd.  2  Hft.  de  1852.) 
Der  Genuss  des  Fleisches  milzbrandkranker  Thiere 
hat  gewöhnlich  weniger  nachtheilige  Folgen  für  die  mensch- 
liche Gesundheit  y  es  pflegt  dies  mit  Leibweh>  Erbrechen, 
Kopfweh  etc.  abzogehn*).  In  Prüm  assen  circa  13  Perso- 
nen solches  Fleisch  einer  geschlachteten  Kuh  ohne  erheb- 
liche Folgen,  wenigstens  starb  Niemand  darnach. 

Stahl  beobachtete  ein  gleiches  Faktum  bei  30  Per- 
sonen, Yon  denen  nur  ein  Mann  starb,  der  die  Leber  ge- 
gessen hatte.  —  Reyer  (Mediz.-Vereinszeitung  1835.)  sah 
nach  milzbrandigem  Fleischgenuss  von  70  Personen  Nie- 
mand erkranken,  während  die  beiden  Ablederer  mit  der 
Pustula  maligna  befallen  wurden,  dessgleidien  eine  Frau, 
die  ein  StQck  Fleisch  davon  getragen  hatte  und  später  starb, 
—  Bert  in  beobachtete  in  Guadeloupe  bei  allen  Negern 
nach  solchem  Fleischgenusse  sehr  gefährliche  Zufälle, 
Deheid,  Kuenel  und  Wolf  sahen  hiei*nach  sogar  Car- 
bunkeln  entstehen.  Gleiche  Fälle  sind  in  Bus t 's  Maga- 
zin, 1827.  von  50  Personen  mitgetheilt.  (Vergl.  Casper's 
Vierteljahresschrift  a.  a.  O.). 

Dass    selbst    Bremsen    und    Fliegen    den  An- 


*)  Yiborg  (Hufeland's  Journal  de  ISll.))  GaSparin, 
Naumann,  (Handb.  d.  medizin.  Klinik),  Husch,  (Rust's  Maga- 
zin, Bd.  16.  und  Baumbach  (ebendaselbsl)  glauben,  dass  der 
Fleischgenuss  solcher  Thiere  gar  nicht  schade,  namenilich,  wenn 
das  Fleisch  gekocht  war.  (Vergl.  Casper's  Vierteljahresschrift 
a.  a.  0.)  Aber  auch  in  diesem  Falle  beobachtete  Naumann  in 
Sachsen  Diarrhöe  und  entzündliche  Affection  der  Parotiden,  B  o  u- 
vinghausen  aber  sehr  üble  Zufalle,  die  in  kurzer  Zeit  mit  dem 
Tode  endeten. 
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stecktiDgsstoff  durch  ihre  Stiche  öbertragen 
kÖDDCD,  ist  eine  unumstössliche  Wahrheit  Herbst, 
(Hafeland^s  Joarn.  v,  1822.)  beobachtete  solche  Beispiele, 
wo  Insektenstiche  den  Menschen  das  Contagium  mittheil- 
ten. Lessona  beschreibt  im  Giornale  di  Veterinaria,  To- 
rino  1855.  zwei  FSlle,  in  denen  der  Stich  einer  Fliege  die 
Entwicklung  eines  Carbunkels  zof*  Folge  hatte,  wovon  der 
eine  todtlicfa  endete,  der  andere  durch  tiefe  Skarificationen 
ond  Brennen  der  Pusteln  geheilt  wurde.  Auch  Marggraf 
meldet  in  der  Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und  Vieh- 
zucht von  Adam  und  Niclas,  IL  Jahrgang,  zwei  hierher 
gehörige  Fälle,  wo  ein  Ochse  beim  PflGgen  nach  Fliegen- 
stichen (Schnacken)  bedeutende  Anschwellung,  Unruhe, 
AnfblShen  etc.  bekam,  der  Tod  in  24  Standen  unter  Blu- 
tung ans  Maul,  Nase  und  After  erfolgte,  und  ein  Mann 
von  einer  grossen  Fliege  auf  die  Wange  gestochen  wurde, 
worauf  nach  vorhergehender  Anschwellung  des  Gesichts 
nnd  Halses  den  andern  Tag  der  Tod  sich  einstellte. 

Wie  heftig  zuweilen  die  Wirkung  des  Contagiums  bei 
andern  Thieren  ist,  zeigen  folgende  von  Prehr  1856  bis 
1857  berichteten  Fälle:  Ein  Ochse,  welcher  eine  todte  Kuh 
fortgeschleppt  hatte,  starb  am  4.  Tage  nachher  plötzlich. 
Ein  Bulle,  der  das  von  derselben  Kuh  herrfihrende  einge- 
trocknete Blut  berochen  hatte,  verendete  zwei  Tage  später 
ebenfalls  an  Milzbrand.  —  1855  erkrankten  in  Preussen  3 
Pferde,  welche  Cadaver  von  Rindern  fortgeführt  hatten, 
und  2  starben.  —  13  Hohner  und  1  Katze,  die  nur  wenig 
Blut  einer  krepirten  Kuh  aufleckten,  starben.  —  Zwei 
Hunde,  die  Fleisch  von  milzbrandigen  Schweinen  gefressen, 
bissen  hierauf  2  Kühe,  1  Bullen  und  2  Schweine;  diese 
Tbiere  starben  meist  noch  am  selben  Tage,  während  die 
Hunde  gesund  blieben. 

Ans  den  hier  angeführten  Beispielen  geht  die  Conta- 
giosität  des  Milzbrandes  evident  hervor  und  ist  überdies 
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auch  noch  durch  Greve,  Barth^lemy,  Gerlach  u.  A. 
experimentell  nachgewiesen  worden. 

Das  Contagium  zeigt  sich  theils  fl&chtig, 
tbeils  fix,  woflir  ich  folgende  Facta  anfuhren  kann: 

Beim  Ausbruche  des  Mibbiands  in  Prüm  war  es  mir 
auffallend,  wie  die  ErkrankungsfiUle  sich  in  einem  gewis* 
sen  Kreise^  in  einer  nahen  Nachbarschaft  ereigneten,  obsehon 
allerdings  mehrere  Ställe  übersprungen  wurden.  In  einem 
Stalle  krepirte  eine  Kuh,  die,  als  sie  auf  den  Wasenplatt 
gefahren  werden  sollte,  Ifingere  Zeit  vor  der  geöffneten 
Stallthöre  eines  benachbarten  Hauses  lag.  Noch  in  der- 
selben Nacht  erkrankte  in  dem  betreffenden  Stalle  eine 
Kuh  am  Typhus,  der  alsbald  sämmtliches  Rindvieh  dieses 
Stalles  nachfolgte,  nämlich  noch  2  Kühe  nnd  ein  Kuhrind, 
von  denen  die  nächststehenden  zuerst  inficirt  wurden. 
F&nf  Tage  später  erlag  in  einem  andern  Stalle  der  Nach- 
barschaft eine  Kuh  derselben  Krankheit;  zwischen  dem 
eben  erwähnten  und  dem  letzten  Stallgebäude  lagen  nur 
zwei  Häuser.  Solche  Fälle  scheinen  mir  eben  ein  Beweis 
dafür  zu  sein,  dass  das  Milzbrandcontagium  unter  Umstän- 
den eine  flüchtige,  miasmatische  Natur  annehmen  und  dnrch 
die  Respiration  in  das  Blut  gelangen  kann.  Später  ereig* 
neten  sich  die  Erkrankungen  des  Rindviehs  sprungweise, 
bald  an  dem  einen  Ende  der  Stadt,  bald  an  dem  andern. 
Häufiger  als  durch  die  flüchtige  Natur  des  Gontagiams  er- 
eignen sich  Infectionen  durch  dessen  fixe  N«tur,  durch 
ContacU  So  werden  gewöhnlich  die  Thiere  eines  und 
desselben  Stalles  angesteckte  wenn  man  uicht  gleich  zu 
allem  Anfang  die  kranken  von  den  gesunden  sondert;  es 
kam  mir  der  Fall  vor,  dass  in  einem  Stalle  zunächst  eine 
Kuh,  fünf  Tage  später  die  zweite  und  letzte  Kah,  mehrere 
Wochen  darauf  das  Schwein  an  Milzbrand  krepirte,  wel- 
ches letztere  sich  in  einem  Verschlag  desselben  Stallrau- 
mes befand.    Der  Eigenthnmer  zweier  Ochsen  verlor  za« 
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erst  an  Milibrand  einen  Ochsen,  des  andern  Tages  den 
zweiten« 

Zu  bewundern  ist  oft  die  ungeheure  Zähigkeit  des 
Contagiums.  So  berichtet  der  Vetcrinair  Garreau  im 
Rec.  de  med.  veter.,  Paris  1856L,  dass  17  Tage  darauf,  als 
eine  Kuh  krepirt  war,  eine  in  diesen  Stall  neu  eingebrachte 
Kuh  krepirte.  In  einem  Stalle  krepirten  28  Kaninchen  in« 
nerhalb  5  Tagen,  in  dem  kurz  vorher  5  Kühe  und  90  Schafe 
Terendet  waren. 

Für  die  FlQchiigkeit  des  Contagiums  spricht  auch  der 
von  Garreau  angeführte  Fall:  In  einer  Heerde  von  200 
Stück  Schafen  hrach  der  Milzbrand  aus.  Die  kranke 
Ueerde  wurde  nahe  bei  der  Heerde  eines  andern  Schaf- 
besitzers untergebracht.  In  der  zweiten  Woche  schon 
starben  8  Schafe  von  der  bisher  gesunden  Heerde,  zwei 
Tage  hierauf  eine  Kuh,  innerhalb  8  Tagen  ausserdem  noch 
3  Kühe,  1  Ochse  und  2  Stuten. 

Beläge  hierzu  finden  sich  auch  in  Laubender 's  und 
Veith's  Seuchenlehre  und  in  dieser  Zeitschrift,  3.  Jahr- 
gang, S.  190.  Das  Contagium  scheint  mir  durch  die  da- 
mit geschwängerte  Luft  nur  in  unmittelbarer  Nähe  vertra- 
gen werden  zu  können,  während  es  auf  weitere  Distancen 
seine  Wirksamkeit  verliert;  es  scheint  ferner  in  vielen 
Fällen  eine  latente  Periode  von  1  bis  5  Tagen  ein- 
zuhalten, denn  alle  Erkrankungen  desselben  Stalles  er- 
eigneten sich  entweder  schon  am  ersten  Tage  oder  fünf 
Tage  später. 

Richtig  und  beachtenswerth  scheint  mir  Ry  ebner 's 
Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Ansteckungsfähigkeit  des 
Milzbrandes  zu  sein,  dass  das  Contagium  meist  nur 
bedingungsweise  anstecke,  nämlich  dann,  wenn 
der  Genius  epizooticus  als  Grundursache  der 
Typhen  vorherrsche.  Was  das  Alter  und  Geschlecht 
hierbei  angeht,  «o  ist  keine  Stufe,  kein  Alter  davon  ver- 
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BchoDt;  das  oiannbare  Alter  disponirt  mehr  dazu,  als  das 
jagendliche,  das  aber  trotzdem  nicht  sicher  vor  der  Krank- 
heit ist.  Ich  sah  ein  drei  Wochen  altes  Kalb  an  Milzbrand 
verenden,  obschon  sonst  kein  ähnlicher  Fall  in  diesem 
Stalle  vorkam. 

Infection  der  Thierärzte. 

-  In   jüngster  Zeit  ist   es  nicht  selten  geschehen,   dass 
sich   Thierärzte   bei   den  Sectionen   typböser  Cadaver  infi- 
cirten.  Um  solche  Unglücksfälle  su  vermeiden,  ist  es  uöthig, 
jedes  Mal  die  Hände   nach    einer   möglicherweise  inficiren- 
den  Untersuchung   durchj  Chlor  Waschungen    sorgfliltig  zu 
reinigen;   sollte   hierbei   eine   traumatische  Verletzung   der 
Hände  vorgekommen   sein,   so  lasse   man  die  Wunde  gut 
ausbluten  und  wasche  sie  nach  Virchow's  Ralh  alsdann 
mit  conzcntrirter  Essigsäure,  später  mit  Spiritus  so  lauge, 
bis  heftiges  Brennen  entsteht;  bei  mehr  veralteter  Infection 
muss  zu  den  stärkern  Aetzmitteln  gegriffen  und  ärztlicher 
Rath  eingeholt  werden.    Wer  selbst  unbedeutende  Wunden 
oder  Hautverletzungen  an  Armen  oder  Händen  hat,  sollte 
laden  Umgang   mit  milzbrandkrankeu  Thieren  meiden,   am 
allerwenigsten  aber  darf  er  Sectionen  machen. 

Wesen  des  Milzbrands. 
Ueber  das  eigentliche  Wesen  des  Milzbrands  haben 
bisher  sehr  verschiedenartige ,  oft  die  entgegengesetztesten 
Ansichten  dominirt.  Jch  erinnere  hier  nur  daran,  dass 
man  Milzbrand  bald  für  eine  pestartige  Seuche,  bald  für  ein 
entzündliches  Fieber,  bald  für  ein  FaulGeber,  für  eine  Milz* 
entzfindung,  für  berumirrende  Brandbeulen,  bald  für  Anthrax 
gehalten  hat.  Heusinger  bezeichnet  Milzbrand  als  eine  Gan- 
glienneurose mit  Paralyse  der  GefÜsse  der  Milz  und  andei^er 
Organe,  der  meist  Absterben  der  Milz  and  daraus  hervor- 
gehende Blutstasen   und  Extravasate  folgen;  die  yerschie» 
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denen  Formen  des  Milsbrands  erklärt  er  daraus,  dass  das 
6a ogliensy stein  sein  Leiden  in  verschiedenen  Formen  nnd 
Graden  auf  das  Cerebrospinalsystem  fortpflanzt.  Doctor 
Swoboda  in  Oesterreich  hält  Rinderpest  und  Milzbrand 
f&r  identisch;  icomme  die  Krankheit  von  Osten,  dann  be- 
zeichne man  sie  als  Rinderpest,  bilde  sie  sich  bei  uns  aus, 
dann  als  Milzbrand*  Dr.  Pollen  der  glaubt,  dass  die 
Anwesenheit  und  die  Hemmung,  welche  die  vergrösser- 
ten  Chjlnskörperchen  in  dem  CapillargefSss- System  fQr 
den  Kreislauf  hervorrufen,  hinreichen,  einen  grossen  Theil 
der  Krankheitserscheinungen  und  Sectionsergebnisse  zu  er- 
kllren,  namentlich  die  verhinderte  Umwandlung  des  venö- 
sen in  arterielles  Blut,  die  Verderbniss  und  die  Stockung 
derselben,  den  Carbunkel  nnd  die  Asphyxie. 

Nach  den  Ansichten  Vieler  waltet  beim  Milzbrand  eine 
Fettmetamorphose  ob,  indem  das  Fett  in  feinveiiheilter, 
körniger  Form  in  die  Blutmasse  aufgenommen ,  in  das  Innre 
der  Gewebselemente  abgesetzt  werden,  hier  zu  nicht  all* 
zogrossen  Tropfen  coniluiren  nnd  die  Ernährung  derTbeile 
in  so  grösserm  Maasse  beeinträchtigen  soll,  als  die  Ent- 
wicklung der  alienirten  Fettkörper  voranschreitet  und  zu- 
nimmt. Die  aus  dem  Blute  anthraxkranker  Thiere  sich  ab- 
scheidende gelbe  Sülze,  die  gelbsülzigen  Exsudate,  die  Ver- 
änderong  des  Fettes  sollen  darauf  hinweisen.  Bereits  Veith 
sagt,  hiermit  fibereinstimmend,  in  seiner  Seuchenlehre:  „Die 
Verwandtschaft  dieser  (gelbsülzigen)  Materie  und  ihre  nahe 
Beziehong  zum  Fett  ist  zu  auffallend,  als  dass  sie  übersehen 
werden  könnte;  bei  Pferden  findet  sieh  das  Fett,  bei  Wie- 
derkäuern der  Talg  öfters  theils  an  allen  Orten,  wo  es  sonst 
häufig  gelagert  ist,  auffallend  verzehrt,  theils  wie  geschmol- 
zene Butter  abtropfend  und  der  gelben  Sülze  ähnlich.^* 

Kansch  erklärt  die  speckigen  Beulen  als  Produkte  der 
in 's  Zellgewebe  extravasirteo  gerinnbaren  Lymphe  und  des 
in  selbe  verschmelzenden,  aufgelösten  Fettes. 
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Nach  Laubender  wird  das  schmelzende  oder  verflas- 
sigte  Fett  resorbirt,  ohne  neue  Assimilation  in  den  Kreis* 
lauf  des  Blutes'  zurückgebracht  und  bald  da  bald  dorthin, 
besonders  an  blutgefässr eichen  Stellen  wieder  exlravasirt. 

Um  ermitteln  zu  können,  ob  bei  Milzbrand  wirklich 
eine  Fettr es orption  Statt  hat  oder  nicht,  sei  es  mir  ver- 
gönnt, die  hierbei  in  der  Anthropo- Medizin  gesammelten 
Erfahrungen  einiger  Autoren   anzuführen. 

Nach  Reinhardt  können  sich  In  allen  mit  eiweiss- 
haHigem  Inhalte  versehenen  Zellen  unter  Umständen  Fett- 
moleköle  ablagern. 

Schnitze  hält  die  Umwandlung  der  Zellen  zu  Fettkörn- 
chenzelleu  nicht  für  eine  regressive  Metamorphose,  sondern 
für  eine  bis  zum  Exzess  gesteigerte  plastische  Funktion  der- 
selben. Fettmetamorphose  kann  auch  durch  Ablagerung 
flussigen  Fettes  aus  der  Pfortader  entstehen,  indess  der 
Umstand,  dass  bei  vielen  Thieren  ein  beträchtlicher  Gehalt 
der  Leber  an  Fett  in  Tröpfchenform  zur  Norm  gehört, 
scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  geringere  Grade  der  Art 
noch  auf  der  Gränze  des  Physiologischen  stehen«  Unter 
normalen  Verhältnissen  wird  nämlich  der  grösste  ThetI 
des  aus  dem  Chymus  gewonnenen  Fettes  durch  die  Chy- 
lusgefässe  resorbirt  und  ^urch  den  ductus  thoracicos  in 
den  Kreislauf  und  die  Lungen  gebracht,  um  daselbst  nach 
Lieb  ig  als  Respirationsmaterial  verwendet  zu  werden; 
allein  sicher  geht  auch  ein  Theil  derselben  zur  Leber, 
denn  nach  Lehmann  enthält  des  Blut  der  Pfortader 
mehr  Fett  als  das  der  Lebervenen,  um  da  zur  Bildung 
der  kohlen«tstoffreichen  Galle  verwendet  zu  werden.  Wo 
aber  durch  die  Pfortader  absolut  oder  relativ  zu  grosse 
Quantitäten  Fett  der  Leber  zugeflihrt  werden,  als  dass 
sie  sämmtlich  zur  Gallenbildnng  verwendet  werden  könnten, 
vielleicht  auch  nicht  alles  durch  die  Ljmphgefässe  resor- 
birte  Fett  zur  Respiration  verwendet  wird,  kann  es  leicht 
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znr  Aasscheidang  desselben  kommeD.  Hiermit  siinimen 
die  Versnche  von  Magendie  and  G luge  überein,  welehe 
die  Fettleber  künstlich  bei  Thieren  durch  Injektion  you 
flassigem  Fett  in  die  Blutgefässe  erzeugten. 

Nach  R.  Virchow  enthalten  Zellen  von  einem  gewis- 
sen Alter  körniges  Fett,  das  Erscheinen  derselben  geht  ge- 
wöhnlich ihrer  spontanen  Zerstörung  voraus;  gewisse  £r- 
nShrungsanomalien,  Uebermass  oder  Mangel  der  Ernährung 
begünstigen  diese  Rückbildung.  Bei  einer  fettigen  Dege- 
neration findet  y.  nachher  irgendwo  mürbe,  erweichte 
Stellen,  wo  dasFett  in  freien  Tropfen  enthalten 
ist;  die  normale  Structur  der  fettig  degenerirteu  Theile 
geht  endlich  zu  Grunde  und  es  würde  an  ihrer  Stelle  eine 
rein  emulsive  Masse  oder  kurz  gesagt,  ein  fettiger  Detritus 
eintreten. 

Nach  dem  hier  über  Fettbildung,  Fettresorption  und 
fettige  Degeneration  Angedeuteten  ergiebt  sich  ohne  Zwang, 
dassdem  Milzbrand  eineFettmetamorpbose,  eine 
Fettresorption  nicht  zuGrnndeliegen  kann.  Fän- 
den diese  wirklich  Statt,  dann  müsste  sich  das  Fett  im 
Blute  nachweisen  lassen,  sein  Serum  würde  eine  milch- 
ähnliche Beschaffenheit  annehmen  und  das  Fett  Hesse  sich 
bei  der  mikroskopischen  Anschauung  des  Blutes  erkennen. 
Weder  Pullender  noch  Bra^i eil  entdeckten  Fett  im  Blute, 
sondern  eine  grosse  Zahl  farbloser  Körpercheo.  Von  diesen 
letzteren  rühren  somit  die  im  Milsbrandblute  aufgefunde- 
nen Fetttröpfeben  her,  was  ich  schon  bei  Betrachtung  des 
Bluts  auseinandersetzte.  Die  gelbsulzigen,  röthliohen,  halb- 
flüssigen Gerinnsel  in  den  Höhlen  der  Milzbrand -Cadaver 
möchten  ebenfalls  nur  von  farblosen  Körperchen  herrühren. 
Auffallend  ist  es,  dass  man  in  der  Menschenheilkunde 
als  häufige  Complication  der  Leukaemie  grade  enorme 
Vergrösser ttu gen  der  Milz,  Leber  und  Lymphdrüsen  findet. 

Die  Fettbild an|^  scheint  mir  insofern  mit  Milzbrand  in 
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ZasammeDhang  za  sieben,  als  beide  dieselben  kausalen 
Momente  voraassetzen ,  nämlich  reichlichen  Gennss  von 
Futterarten,  die  wie  alle  Stärkemehl -und  zuckerhaltigen 
Substanzen  im  Organismus  schnell  in  Fett  umgewandelt 
werden,  zumal  wenn  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  körper- 
licher Bewegung  <ler  Umsrtz  der  aufgenommenen  Stoflfe 
behindert  ist;  in  solchen  Fällen  ist  natürlich  auch  eine 
reichliche  Ablagerung  von  Fett  im  Unterhautzellgewebe, 
im  Gekröse,  Netz  und  in  vielen  Innern  Organen  vor- 
handen. Die  Veränderung  des  Fettes,  seine 
Schmelzung  aber  ist  nur  ein  Leichenphänomen 
und  eine  Folge  der  schnell  eintretenden  Fäul- 
nis s,  was  eben  so  von  den  erweichten  Muskeln  gilt. 
Der  direkte  Beweis  hierfür  wurde  mir  durch  einen  Fall 
geliefert,  in  dem  eine  an  Milzbrand  leidende  Kuh  ge- 
schlachtet wurde;  ich  fand  hier  das  Fett  und  die  Muskeln 
in  einem  normalen,  festen  Zustande  und  von  frischem, 
gesunden  Ansehen,  während  das  Fett  von  krepirten  Thie- 
reu  bei  der  Eröffnung  erweicht,  mehr  aufgelöst  erschien. 
Es  wird  Niemand  befremden,  wenn  wir  bei  richtiger 
Würdigung  der  nach  Betrachtung  des  Milzbrandbluts  ge- 
wonnenen Resultate,  be|  richtiger  Deutung  der  Sympto- 
malologie  den  Kern  des  Milzbrandes  in  einer  spezifischen 
Bluibeschaffenheit  mit  grosser  Neigung  zur  Sepsis  finden 
und  die  Krankheit  demgemäss  mit  Rychner  unter  A.  als 
Typhus  bezeichnen. 

Bei  Betrachtung  der  Ursachen  sahen  wir,  dass  das  Blut 
theils  durch  eine  grosse  Zahl  äusserlicher,  auf  den  Organis- 
mus umstimmend  wirkender  Noxen,  theils  als  Folge  hier- 
von durch  innre  Causalmomenle  erhebliche  Veränderungen 
in  seinen  Hauptbestandtheilen  erleidet.  Der  Anstoss  hierzu 
muss  iu  vielen  Fällen  unsern  Sinnen  entgehen  und  zwar 
um  so  leichter,  wenn  die  auf  die  Elemente  des  Bluts  schäd« 
lieh  einwirkenden  Substanzen  imponderable  Materien  darstel- 
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len,  I.  B.  Miasma  und  Malaria.  Eine  solche  Blatdiathese 
oder  BJutdissolatioQ  setzt  das  Blut  ausser  Stande,  seiner 
normalen,  vielseitigen  Funktion  zu  genügen;  sie  kann  nur 
dadurch  unterhalten  werden,  dass  Ton  einem  bestimmten 
Punkte,  von  einem  einzelnen  Atrium  ans  dem  Blute  fort- 
während Massen  zngef&hrt  werden,  die  diesen  Zustand 
wie  von  einer  nährenden  Wnrzel  aus  unterhalten.  Ich 
pflichte  daher  dem  Ausspruche  Virchow's  (von  dessen 
spez.  Pathologie  und  Therapie,  namentlich  IL  Bd.  Zoono* 
sen  und  dessen  Cellnlarpathologie)  vollkommen  bei,  dass 
von  den  Lokalisationsheerden  aus  die  Blatver- 
ändrung  späterhin  dauernd  erhalten  wird,  dass 
das  Blut  als  der  dauerhafte  Träger  bestimmter  Verändrun« 
gen  nicht  erscheint ;  je  ausgesprochener  eine  nachweisbare 
Verändruug  des  Bluts  ist,  um  so  deutlicher  ist  nach  Vir- 
chow's  scharfsinnigen  Beobachtungen  der  relativ«akute 
Verlanf  des  Prozesses,  es  handelt  sich  grade  hier  meisten- 
theils  am  ausgedehnte  Verändrungen  gewöhnlicher  Organe 
oder  einzelner  Theile;  die  chemische  und  mikroskopische 
Analyse  oder  die  Hämatologie  ist  daher  bis  jetzt  fruchtlos 
angewendet  worden,  man  konnte  nur  wesentliche  Verän- 
dei'ungen  kleinerer  oder  grösserer  Complexe  von  Organen 
nachweisen;  daher  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Djs- 
krasie  eine  sekundäre,  von  bestimmten  organischen  Punk- 
ten ausgehende  ist;  es  findet  zunächst  eine  Leitung  inner- 
halb der  Lymphdrfisen  statt,  erst  nach  und  nach  treten  an 
entfernten  Stellen  Prozesse  ähnlicher  Art  auf;  nächst  den 
Lymphgefässen  schreitet  die  Leitung  zunächst  auf  die  Ve- 
nen  über,  endlich  entspricht  sie  der  Richtung  zu  den  Sekre- 
tionsorganen. Die  Leitung  erfolgt  durch  gewöhnliche  Flüs- 
sigkeiten, welche  die  Fähigkeit  haben ,  eine  Ansteckung  zu 
erzengen,  welche  die  einzelnen  Theile  zur  Reprodnctiou 
derselben  Masse  bestimmt,  die  ursprünglich  vorhanden  war. 
Es  kommen  hierbei    besondre  Reizungsznstände   der 
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Gewebe,  darch  welche  die  Attraktion  sa  gewissen  Blut* 
bestandtbeilen  geändert  wird  und  spesifischeSubstan. 
zen  des  Bluts  in  Betracht,  welche  letztere  gleichfalls  in 
besonderer  Wahlverwandschaft  zu  bestimmten  Gewebsele- 
menten  stehen.  Die  Vorbereitung  und  permanente 
Unterhaltnng  einer  Dyskrasie  beim  primären 
spontanen  Typhus  suche  ich  zunächst  in  einer 
andauernden  Zufuhr  schädlicher  Nahrungsstoffe 
alsdann  hiervon  abhängig  in  einer  veränderten 
Blutkomposition  mit  Lokalisation  in  bestimm- 
ten Organen,  nämlich  in  der  Milz,  seltner  in 
der  Leber,  von  welchen  Punkten  her  das  Blut 
eine  anhaltende  Zufuhr  schädlicher  Potenzen 
erhält. 

Die  Milz  und  mit  ihr  die  LymphdrQsen  stehen  in  naher 
Beziehung  zur  Blutbildung,  sie  haben  unmittelbare  Bedeu- 
tung für  die  Formelemente  des  Bluts.  Die  körperlichen  Be- 
standtheiie  des  Bluts  sind  Abkömmlinge  von  den  zelligen 
Körpern  der  Lymphdrüsen  und  der  Milz,  wekhe  aus  deren 
Innern  losgelöst  und  dem  Blutstrom  zugeführt  werden« 
Nach  Virchow's  Ausspruch  (Cellularpath.)  erscheinen  in 
der  hämorrhagischen  Diathese  wenigstens  bei  Menschen 
die  Milz  oder  Leber  konstaut  im  Anfange  der  Krankheit 
als  Hauptgcgenstand  der  Klagen  und  Beschwerden,  wobei 
häufig  eine  Partie  von  Lymphdrüsen  mit  leidet;  je  mehr  die 
Drusen  vergrössert  sind,  um  so  zahlreicher  sind  die  zelli- 
gen Elemente,  welche  in  das  Blut  übergehen  und  nm  so 
grösser  und  entwickelter  pflegen  auch  die  einzelnen  farblo- 
sen Körpercheu  .  des  Bluts  selbst  zu  sein.  Dasselbe  Ver- 
hältniss  waltet  bei  der  Milz  ob  und  scheinen  nicht  die 
Venen,  sondern  nur  die  Lymphgefässe  die  Ausfuhr  dieser 
farblosen  Körperchen  zu  besorgen.  Leber  und  Nieren  ste- 
hen hiermit  in  direktem  Verhältniss  und  zeigen  eben  so 
häufig  Vei'grössei'ungen  und  wirkliche  Veränderungen  ihrer 


Digitized  by  LjOOQ IC 


4SI 

Zelleo.  Diese  pathologischen  Erscheinaogen  bestfttigeD  da- 
her die  nach  den  neaesten  Forschangen  sich  mit  siemti« 
eher  Bestimmtheit  herausstellende  Annahme,  dass  die  Milz 
als  Manserungsorgan  für  das  Blut  und  als  ein  feines  Rea- 
gens auf  Krankheiten  des  Blutes  betrachtet  werden  muss; 
es  ist  indess  noch  unentschieden  geblieben,  ob  in  ihr  neue 
Blutkörperchen  gebildet  werden  oder  die  alten  Körperchen 
zu  Grunde  gehen  und  ausser  Circnlation  gesetzt  werden. 
Dass  man  die  Milz  öfter  ohne  auffallenden  Nachtheil  för 
die  organische  Oekonomie  bei  Thieren  entfernt  hat,  ver- 
mag die  Wahrheit  der  angegebenen  Milzfunction  nicht  zu 
schwächen,  da  Leber  und  Nieren  alsdann  yikariirend  ein* 
traten.  Virchow  (Spec.  Path.  und  Ther.  I.  Bd.)  he« 
schreibt  die  Milz  als  ein  weiches  und  geflssreiches  Organ, 
deren  Gefösse  zum  Theil  so  dünnwandig,  ja  deren  Wan- 
dungen so  unvollkommen  sind,  dass  fast  bei  jeder  starkem 
HyperSmie  auch  eine  gewisse  Menge  von  feinen  Extrava- 
sationen  zu  Stande  kommt,  was  Kölliker  zu  der  Ansicht 
veranlasste,  die  hämorrhagische  Infiltration  gehöre  zur  Milz- 
function. Was  Wunder  also,  ßihrt  V.  fort,  wenn  alle 
Krankheiten,  welche  das  Gefässsystem  schwächen,  d.  h. 
welche  nutritive  Störungen  an  den  Gefasshäoten  hervor- 
bringen, besonders  an  der  Milz  zur  Erscheinung  kommen, 
so  dass  also  hier  die  Milz  als  der  natfirliche  Repräsentant 
der  hämon'hagischen  Diathese  aach  der  Ort  des  geringsten 
Widerstandes  ist.  In  der  That  sehen  wir  bei  Milzbrand 
die  Milz,  nächstdem  die  Leber  am  häufigsten  entartet,  auf* 
getrieben  und  geschwellt.  Das  Erweichen,  Zerfliessen  der 
Milz  ist  eben  so  wie  das  Erweichen  des  Fettes  und  aus 
gleichem  Grunde  ein  Leichenphänomen,  denn  während  des 
Lebens  ist  sie  mehr  harl,  resistent.  Die  Milzanschwellung 
selbst  geht  ans  einer  Hyperämie  der  vielfach  verschlunge- 
nen venösen  Milzkanäle  hervor,  beruhend  auf  einer  grossen 
Affinität  zur  kranken  Blutmasse;  die  BlutnberfüUung  kann 
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80  gross  werden y  dass  sie  fast  eioer  Mikhämorrbagie  gleich- 
kommt ;  das  ganze  Organ  erscheint  in  soliden  Fällen  ein 
grosser  Blutklumpen,  wobei  ihr  Gewebe  zerstört  und  zer- 
rissen ist;  für  dergleichen  Milzhämorrhagien  scheint  mir 
der  Gebrauch  des  Ausdrucks  «^Apoplexia  gastrica^^ 
nicht  unpassend  zu  sein.  Die  nächste  Ursache  der  Milz* 
anschwellnog  kann  aus  einer  Anstauung  des  Blutes  in  der 
Pfortader  hergeleitet  werden;  die  klappeulose  Pfortader 
kann  leicht  das  Blut  bald  auf  die  Milz,  bald  auf  die  Leber, 
bald  auf  den  Magen  und  die  Därme  versetzen,  woraus 
sich  wiederum  die  Hyperämie  und  die  Extravasate  in  diese 
Theile  und  auf  die  Schleimhautfläche  des  Intestinaltractus 
erklären  lassen. 

Das  topische  Blut  äussert  nämlich  auch  seine  Rück- 
wirkung auf  die  Gefässhäute,  verringert  deren  normalen 
Tonus,  veranlasst  Atonie,  selbst  Spasmus  und  Paralyse, 
lokale  Stauungen  und  Verstärkung  des  Seitendrucks  der 
Bluteäule  auf  die  Gefässwandungen ;  es  besteht  gleichzeitig 
ein  Missverhältniss  zwischen  der  Triebkraft  des  Herzens 
und  der  Renitenz  der  Gefässe,  woraus  die  Pulsfrequenz 
und  die  Unregelmässigkeit  im  Kreislaufe  des  Blutes  zu  er- 
klären ist,  wie  namentlich  auch  die  pochenden,  schlaffen 
Herzcontractioneu,  wobei  das  Blut  ungleichmässig  vertheilt 
erscheint.  Das  Blut  strömt  zu  Folge  dei*  vielfachen  At- 
tractionen  zu  den  verschiedenen  Geweben  und  Organen 
und  verweilt  hier  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit.  Auf 
diese  Weise  entsteht  die  Congestion  zum  Kopfe  (stark  ge- 
röthete  Conjunctiva  und  Mauiscbleimhaut),  zum  Gehirn 
(aufgeregtes  Benehmen,  Schwindel),  zu  den  Lungen  ^rö- 
chelndes Athmen,  Dyspnoe),  zum  Darmkanal  und  Magen 
(Blutextravasate,  hämorrhagische  Ergösse,  Erweiterung  der 
Venen  des  Plexus  baemorrhoidalis) ,  zu  den  Nieren  (Sym- 
ptome der  Haematuria);    dass  die  Milz  und  die  Leber  daa 
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Mihbrandblat  am  liebsten  anziehen,  ist  schon  hinreichend 
besprochen  worden. 

Die  Blutungen  und  hftmorrhagischen  Ergüsse 
beim  Typhus  hängen  andern  Theils  von  einer  hftmorrha- 
gischen Diathese,  d.  h.  von  einer  Schwache  des  Ge- 
fössapparates  ab,  der  so  verändert  ist,  dass  er  nicht  dem 
gewöhnlichen  Blutdrücke,  geschweige  denn  dem  gesteiger- 
ten, congestiven  hinreichenden  Widerstand  leisten  könnte. 
Bcgöastigend  ffir  die  Hftmorrhagicn  ist  die  eigenthömliche 
Blutbeschaffenheit,  so  namentlich  die  Verminderang  des 
Faserstoffgehalts,  übermässige  Zunahme  der  BlotflGssigkei- 
ten  und  durch  die  Expansion  des  Blutes  dui^cfa  die  ftnssere 
Wärme,  eben  so  deren  Folge,  Infiltration  von  aufgelöstem 
Blutfarbestoff  in  das  organische  Gewebe  der  Eingeweide, 
Extravasate  und  Ecchymosen,  Uebertritt  des  Bhitfarbestoffs 
in  Sekrete  und  Exkrete,  abnorm  wird  das  kranke  Blut 
auch  auf  den  Stoffwechsel  einwirken  müssen,  wof&r  die 
oft  brennend  heisse  Beschaffenheit  der  Haut  spricht;  die 
aufgehobene  Sauerstoffabsorption  der  Blutkörperchen  wird 
endlich  den  Stoffwechsel  gänxlich  unterbrechen  und  einen 
asphyktischen  Tod  herbeiführen.  Von  der  mehr  oder  we- 
niger intensiven  Färbung  der  blutigen  Ausscheidungen  läSst 
sich  auf  die  Ausbreitung  des  Zerfalls  der  rothen  Blutkör- 
perchen  scbliessen,  da  sie  aliein  das  Hacmatin  enthaltet. 
Ueber  die  Entstehung  der  lokalen  Hyperämien  und  Con- 
gestionen  habe  ich  mich  bereits  oben  ausgesprochen.  Be* 
deutende  latente  Hämorrbagien  geben  sich  durch  Schwäche, 
weichen,  nnregelmässigen  Puls  und  Herzschlag,  kalten 
Schweiss,  Zittern,  stöhnendes  Athmen,  selbst  durch  Con« 
vulsionen  su  erkennen.  Bei  solchen  Anzeichen,  vorzog- 
lieh  aber  bei  nervösen  Symptomen  wie  z.  B.  Apoplexien, 
die  dadurch  entstehen,  dass  die  Nervenfunktionen  durch 
Druck  des  Extravasats  auf  das  Gehirn  plötzlich  behindert 
oder  am  Ende  gämlich  aufgehoben  werden,  ist  die  Gefahr 
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f&r  das  Leben  begreiflicher  Welse  sehr  gross,  der  Tod  in 
sicherer  Aussicht.  Die  beim  Hiltbrand  anflretenden  Kno- 
ten in  der  Haut  stellen  hämorrhagische  Infiltrationen  dar, 
während  sieh  beim  Emphysem  die  Blutzersetzung  bis  zur 
Gasentwieklang  steigert  (Ammoniak,  Schvrefdwasserstoff- 
gas,  Kohlenwasserstoff,  fl&chtige  Butter-  und  Baldriansäure). 
Alle  diese  Zustände  gleichen  fast  denen,  die  man  bei 
Thieren  künstlich  durch  Injectionen  putrider  Flfissigkei- 
ten  in  die  Blutadern  erzeugen  kann  (vergl.  oben),  was 
eben  dafür  zeugt,  dass  Milzbrand  als  reine  septische  Blut- 
krankbeit  angesehen  werden  muss.  Bei  diesen  Vorgängen 
darf  das  Nervensystem  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden; 
es  ist  erklärlich,  dass  das  toxische  Blut  der  Innervation 
in  normaler  Weise  nicht  mehr  vorstehen  kann,  dass  mit- 
hin durch  solche  nervöse  Störungen  der  Einlluss  auf  die 
Stoffaufnahme  und  den  Stoffumsatz  des  Gesammtorganis- 
mus  in  verderblicher  Weise  erhöht  wird.  Sowohl  das  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  als  der  Nervus  vagus  und  sympa- 
thicus  «kommen  hier  in  Betracht.  Frerichs  fand  bei  sei- 
neu  Experimenten  an  Thieren  (R.  Wagner 's  Handwör^ 
terbuch),  dass  nach  der  Durchschneidnng  des  10.  Nerven- 
paares Verdauungsstörungen  entstehen  und  zieht  daraus 
den  Schluss,  dass  diese  Störungen  vorzüglich  durch  die 
Veränderungen  der  Magensaflsecretion  und  die  dadurch 
bedingte  Störung  der  Chymification  der  ei w eissartigen, 
zum  geringern  Theile  auch  durch  Beschränkung  der  peri- 
staltischen  Bewegung  des  Magens  vermittelt  werden;  Amy- 
lum  und  Eiweiss  zeigten  sich  dann  noch  öfter  unverän- 
dert im  Hagen  oder  zersetzt  zu  Buttersäure,  Kohlensäure, 
zu  abnormen. Mengen  von  Essig-  und  Milchsäure,  zu  Pilz- 
bildungen, oder  es  sammelten  sich  durch  diese  abnonne 
Zersetzung^  vielleicht  auch  durch  unmittelbare  Exhalalion 
von  Seiten  der  Magen  wände  Gasarten  an.  Die  eütbunde- 
nen  Gasarten  sind  nach  Frerichs  theils  atmosphärische 
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Lnfl,  die  durch  Versdilocken  in  den  Hagen  gelangte,  theild 
durch  abnorme  Umsetzung  der  Kohlenhydrate  und  elweiss- 
arliger  Kdrper  entstandener  Wasserstoff,  KohlensSure  uud 
Sehwefelwassenstoffgas. 

Claude  Bernard  (Virchow's  Cellolarpathologie) 
zeigte,  dasB  eine  Relaxation  der  Geßssmaskeln  nach  Durch- 
schneidong  eines  GeHSssnerven,  eine  Verengerung  derselben 
nach  starken  Reiten ^  namentlich  durch  starke,  elektrische 
Ströme  erfolgt;  durchschneidet  man  den  Sympathiens  eines 
Thieres  am  Halse,  so  bildet  sich  darauf  eine  Hyperämie  in 
der  ganzen  KopfhäiAe  ans,  die  Ohren  werden  dunkelroth, 
die  GefÜsse  sind  stark  erweitert,  die  Conjunctiva  uud  Na- 
senschleimhaut strotseud  in|icirt«  Es  handelt  sich  also  uro 
eine  Art  Paralyse  der  Geßsse,  d*  b.  um  eine  Lähmung 
der  Nerven  odei*  eine  Unterbrechung  des  Nerveneinflusses. 

Nach  Besprechung  und«  Erlänterong  des  Wesens  des 
Milzbrands  wird  sich  die  Therapie  auf  Nachstellendes 
beschränken  können. 

Therapie. 

Die  Prophylaxe  hat  zunächst  die  Aufgabe,  die  hä- 
morrhagische Diathese  zu  tilgen  oder  wenigstens  zu  mil- 
dern und  zwar  durch  wenig  proteinreiche  Nahrung  und 
diätetisches  Regime  überhaupt,  durch  gesundes,  reines  Was- 
ser als  hinreichendes  Getränk,  genugende  Mnskelbewegung, 
durch  Sorge  för  reine  Luft,  Verabreichung  von  Tonicis, 
bitter*aroma tischen  Mitteln,  Eisenpräparaten  und  metalli- 
schen Säuren« 

Heilmittel  werden  solche  sein,  die  vermöge  ihrer  che-' 
mischen  Einwirkung  die  Blutkörperchen  umändern,  wie 
Adstringentia,  Alkohol  und  alkoholische  Lösungen^  dann 
solche,  die  eine  Contraction  der  erschlafften  G^fäBse  be- 
dingen, wie  kalte  Begiessungen,  £ini*eibungen  ilöchtig-ällie- 
richer  Stoffe  in  die  Haut,  namentlich  von  Ol.  Tereb.  und 
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Liqa.  Ammon.  caost.  Haoptsache  bildet  DiSt,  mfissig  nih- 
rendes  Futter,  frisches  Gras,  frische  BlStter,  dann  auch  die 
Regulation  der  Secrete,  yor^glich  der  Darmentleerangen, 
die  man  Anfangs  durch  salinische  Mittel  zn  befördern 
sucht.  Aeusserliche  Derivationen  sind  fßr  den  Heilplaq 
nicht  zu  yerachtende  Unterstfitzungen,  so  Waschongen  der 
Haut  mit  Essig,  Branntwein,  die  einen  gunstigen  Znstand 
der  Haut  herbeiffihren  und  zugleich  einen  leichten  Reiz  auf 
das  peripherische  Nervengewebe  hervorbringen.  An  hin. 
länglichem  Wassergenuss  darf  es  nicht  fehlen,  wir  haben 
den  günstigen  Einfiuss  des  Wassert  auf  die  Blutkörperchen 
kennen  gelernt.  Zweckmässige  Ventilation  des  Stalles  und 
Aufstellung  grosser  GeAsse  mit  kaltem  Wasser  bei  hoher 
Temperator  sollten  nie  unberücksichtigt  bleiben.  Der  Bil- 
dung Yon  Miasmen  beugt  man  vor  durch  Chlor-  salpeter- 
saure oder  Essig-Rfittcherungen ;  aus  gleicher  Ursache  ent- 
fernt man  frühzeitig  den  Mist  wegen  seiner  Ausdünstung. 
Im  ferneren  Krankheitsverlaufc  passen  salinische  Abführ- 
mittel nicht,  weil  zwar  ein  Theil  des  Ei  weisses  dadurch 
aus  dem  Blute  entfernt,  zugleich  aber  ein  Theil  des  Salzes 
resorbirt  und  hierdurch  das  Eiweiss  bald  wieder  ersetzt 
wird,  was  dieserhalb  angestellte  Experimente  festgestellt 
haben.  Es  sind  vielmehr  alsdann  namentlich  bei  nervöser 
Erregbarkeit  das  Eisen  und  die  MineralsSuren  indicirt  mit 
bitter-aromatischen  und  tonischen  Mitteln,  die  specifisch 
auf  die  Blutbestandtheile  einwirken.  Dr.  Pellender  em- 
pfiehlt gemäss  seiner  mit  dem  Milzbrandblut  angestellten 
mikro-chemischen  Versuche  schwache  Essigsäure,  verdünnte 
Schwefelsäure,  schwache  Chlorwasserstoffsäore,  Chlorwas- 
ser, besonders  aber  die  verdünnte  Salpetersäure.  Hassel- 
bach  lobt  in  seiner  kleinen  Broschüre  über  Milzbrand 
hauptsächlich  als  innerliches  Medikament  Creosot,  S/?  pr.  d. 
mit  Camphor,  äusserlich  Creosot  mit  ol.  Tereb.  gemischt, 
neben   kalten  Kiystieren  ,  mit   Essig   und  Chlorkalk  j  dann 
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kalte  Begiessangeo.  Als  Präservativmilte]  sollen  auch  Aas- 
pinseln  des  Mauls  mit  Tlieer,  Waschungen  mit  Creosot 
und  innerlich  Natrum  sniphurieum  yortheilhaft  sein.  Nach 
Neumeister^s  Beriebt  soll  sich  der  Liquor  Amnioniaei 
caustici  sehr  wirksam  gezeigt  haben,  der  sich  auch  gleich 
dem  Liqu.  Kali  caust.  bei  der  Miltbraudinfection  der  Men- 
schen sehr  Dütiiieh  erwiesen  hat.  Po  Feld  schUgt  bei  Er- 
stickungsgefafar  die  Traeheotomie  vor»  die  aber  keinenfalls 
nfttien  kann,  da  die  Ursache  der  Asphyxie  nicht  in  me- 
chanischen Hindernissen  der  Luftwege,  sondern  nur  in 
Hyperämie  der  Organe,  besonders  der  Lungen  begründet 
ist,  die  gewiss  nicht  durch  die  Traeheotomie  bewältigt 
werden  kann;  hier  könnte  eher  ein  Aderlass  gfiqstige  Wir- 
kung äussern,  der  aber  ebenfalls  nicht  viel  nfitzen  kann, 
weil  er  die  Zahl  der  rothen  Körperchen  noch  verringert, 
das  entfernte  Eiweiss  aber  rasch  wieder  ersetzt  wird.  I>er 
Aderlass  darf  somit  bei  Typbus  nur  ein  Palliativ  mittel 
sein,  dessen  Anwendung  bloss  auf  dringende  Fälle,  nämlich 
bei  Neigung  zu  Apoplexie  beschränkt  werden  muss;  aber 
auch  in  diesen  Fällen  sei  er  massig  klein.  Zur  Bestätigung 
bierffir  bemerke  ich  schliesslich,  dass  mir  alle  Typhus  «Pa- 
tienten gestorben  sind,  denen  ich  zur  Ader  Hess;  für  die 
Folge  unterlieas  Ich  diese  Operation ,  wo  mir  nur  ein  ge- 
ringer Theil  dem  Typhos  erlegen  ist. 

2.  Faserstoff- Gerinnsel  im  Blnte,  Inopexie*). 

Bei  Gelegenheit  der  Section  eines  Schweines,  das  im 
Laufe  .diess  Sommers  (1859)  an  einer  Lungenentzündung 
verendet  war,  fand  ich  zufälligerweise,  bei  einem  Ein- 
schnitt iu  die  hititcre  Aorta  (pars  thoracica  aortae),  in 
dem  noch  flüssigen  Blute  einen  etwa  l|f  Fuss  langen  und 


*)  Nach  Professor  Vogel  gebildet  aus  lig,  ivog  Fieischfaser 
und  n^i^g^  <ierinnung» 
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4  Zoll  breiten,  übrigens  plattgedr&ekten  fremden  Körper 
vor,  der  f&r  den  ersten  Aogenblick  des  Ansehen  einer 
T^ienie  darbot.  Die  ^miologie  der  Krankheit  bot  die  be^- 
kanntcn  Erscheinungen  einer  Pnettmonie  dar;  aulTallend 
kam  mir  indeas  am  Abende  TOi*  dem  Tode  eine  ungest&me 
Herzpalpitation,  eine  stark  röchelnde,  pfeifende  und  asthma- 
tische Respiration  vor,  die  mieh  ein  gleichseitiges»  entzfind- 
liebes  Kehlkopfsleiden  ^  eine  Angina  diagnostidren  liesa. 
Die  Autopsie  deckte  jedoch  den  Fehler  dieser  Diagnose 
auf,  denn  ich  fand  nur  den  linken  Lungenflügel  hypert- 
niisch  und  gangrftnös,  die  Leber  mit  einer  Menge  des 
Echinococcus  veterinorum  durchsftt,  dagegen  zeigte  Larynx 
und  Pharynx,  sowie  deren  ForUejlsnngan  dorchana  keine 
Spor  einer  Phlogose«  Ich  bin  daher  g^eigt  anuinehmen, 
dass  von  der  Zeit  an,  wo  das  pfeifende  Keblkopfsathmen 
in  Erseheinang  trat,  sich  die  Inopexie  auabildele,  dass  sie 
v^ahracheinlieh  von  den  Lungengef^saen  (Venen)  ausging 
und  darch  Emholie  bis  in  den  Brnstiheil  der  Aorta  ge- 
trieben wurde. 

Das  Blut  erschien  mir  in  einem  abiy>rmen,  der  Dis- 
solution  nahen  Zustande,  indem  es  kirsohbraun  amsah  und 
selbst  noch  mcdirere  Stunden  nach  dem  Tode  flussig  blieb. 
Eine  solche  Blotbeschaffenheit  kann  naöb  Pneumonien,  bei 
ilenen  die  Blutbildung  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wer- 
den mnss,  nicht  auffallen  und  wird  gewiss  häufiger  hier- 
bei beobachtet. 

Jeder  Tbierarzt  hat  sicher  oft  genug  Blutgerinnsel  im 
Herzen  oder  in  grössern  Arterien  nach  dem  Tode  eines 
Tbieres gefunden.  Diese  Gerinnsel  aber  sind  blosse 
kadaveröse  Produkte  und  nnterscheiden  sich  von  dem 
hier  in  Bede  stehenden  vitalen  Produkte  durch  ihre 
g<illcrl artige,  wenig  fest  organisirte  Consistenz,  während 
das  inopektische  Gebilde  eine  gewisse,  feste  Organisation 
erkennen  und  sich  nur  mit  ziemlichen  Kraflaufwand  zer- 
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reissen  liess;  et  erachioo  für  das  unbewaffoete  Auge  als 
ein  Tollkommeo  endermaliscbes  Gewebe. 

Die  Aente  haben  iQlche  Gebilde  $chon  hSofig  be- 
schrieboi  und  besprochen»  auch  die  verschiedenartigsten 
Hypothesen  daröber  aufgestellt,  namentlich  andi  darüber 
gestritten,  ob  eine  Inopexi«  sich  bereits  während  des  l#e- 
bens  oder  erst  nach  dem  Tode  bilde;  man  machte  sie 
anfloglich  von  einer  Phlebitis  abhängig,  was  aber  Vir- 
chow,  Meinel  und  Rotta  experimentell  widerlegten; 
Andere  gingen  sogar  so  weit,  die  Entafindong  f&r  eine 
BlatgerionuDg  innerhalb  der  Capillaren  ansnsehen,  so  dass 
man  das  Gerinnsel  fär  ein  eiofaehes  Exsudat  ausgab.  Spä- 
ter hielt  man  hicnu^die  Gegenwart  einer  dyskrasischen 
Snbstana  im  Bhite  für  nöthig.  Rokitansky  setftt  eine 
Blutenisöndnug  (Haemitis),  Paget  eine  Uraemie  (Harn- 
stoff im  Blnte)  voraus.  Virchow  (Spez.  Path.  1.  Bd.)  be- 
merkt fiber  die  Blutgerinnsel,  dass  man  weder  die  Mischung 
des  Blutes, .  noch  den  Zustand  der  Geilisswände  ausser 
Acht  lassen  d&rfe;  Aendernng  der  Bhitdrculation  wird 
theils  die  Gerinnung  begfinstigen,  theils  verhindern  kdnnen; 
bei  faserstoffarmem  Blute  wird  sie  kaum  als  mö|^ich  ge*> 
dacht  werden  können.  Virchow  snbstituirt  als  Bedin- 
gungen einer  Inopexie  eine  Veränderung  in  der  Blntraischang 
und  der  Molekularattraction  iwischen  Blut  und  Gefäss- 
häuten,  welcher  Ansicht  ich  in  sofeiii  beipflichte  und  fär 
^e  richtige  halte,  als  ich  das  Blut  im  konkreten  Falle 
schon  dem  äussern  Ansehen  nach  verändert  fand. 

Die  Gerinnung  selbst  erfolgt  dadurch,  dass  der  sonst 
in  flfissigem  Zustande  im  Blute  circnlii'ende  Faserstoff  im 
Körper  unter  Obwaltung  einer  Verlangsamung  oder  Hem- 
mung des  B^tstroms  und  einer  Verminderung  der  Hers- 
ki*afl  (Marasmus)  bei  in  bestimmten  Theilen  statthabendem 
Brand  fest  wird.  Hängt  sich  das  Gerinnsel  an. die  Ge- 
fässwmdung,   an   Vorsprünge   uud  dergleichen  schichten- 
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weite  an,  so  das«  dadurch  die  GefSsse  verengert  ^oder  toII- 
stindig  obstrnirt  werden,  so  beaeielinet  man  diesen  Vor- 
gang als  Pfropfbildnng,  Thrombosis,  das  Gerinnsel 
selbst  mit  dem  Namen  Blntpfropf,  Thrombus. 

In  jedem  Geßiss  kann  man  durch  Unterbindang  des- 
selben k&nstlich  eine  Gerinnung  herrormfen  und  «war  in- 
nerhalb einiger  Stunden.  Trennt  sich  vom  Thrombus  ein 
Stfick  ab  (Embolus)  und  wird  es  mit  dem  Blutstrome  wei- 
ter  getrieben,  so  nennt  man  diesen  Vorgang  „Embolie.^ 

Virchow  brachte  grosse,  schwere  Korper  i.  B.  Kaut- 
schuk, Quecksilber,  Faserstoffgerinnsel  in  die  Venen  der 
Thiere  und. sah  dabei  ihre  schndle  Fortbewegung,  wobei 
nidit  einmal  eine  anhaltendere  Beschleunigung  der  Herx- 
bewegnngen  das  Durchtreiben  der  Körper  durch  das  Hcn 
anaeigte«.  £s  geht  hieraus  herror,  dass  Inopexie  wfihrend 
des  Lebens,  nicht,  sicher  in  diagnostieiren  ist,  dass  man  sie 
bdchstens  bei  sonst  nicht  zu  erklftrender  Dyspnoe  und 
stürmischen  Herzbewegnngen  vermntheu  kann.  Es  scheint 
auch ,  dass  .  nur  ein  Theil  des  Blotfaserstoffs  die  Eigen- 
schaft besitat,  schon  im  Blute  an  coagnliren,.  was  sonst 
erst. ausserhalb  des  Körpers  an  geschehen  pflegt,  denn  an- 
dern Falles  masste  sich  aller  vorhandene  Faserstoff  geron- 
nen, aeigen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die.  nächste  Ursache  der  Inopexie  liegt  in  denselben 
Umstünden,  unter  welchen  das  Blut  nach  seiner  Entfer- 
nung aus  dem  Körper  coagulirt,  nSmlich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  bei  Verlangsamnng  des  Blutstroms,  wobei  .das 
Hera  und  die  Lungen  in  ihrer  Function  erschlaffen,  so 
dass  der  wahrscheinlich  noch .  fibermSssig  im  Blute  ange- 
häufte Faserstoff,  (wie  dies  gewöhnlich  bei  Pneumonie  der 
Fall  ist),  Zeit  genug  findet,  sich  su  sondern«  Ich  bin  so- 
mit der  Ansicht,  dass  Inopexie  sich  nur  dann  bil- 
den kann,  wenn  die  Lebenskraft  ihren  beleben- 
den Einfltiss  nicht  mehr  auf  die  einzelnen  Theile 
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ausübt,  dass  aie  vielmehr  erit  in  deo  alierleti- 
ten  Krankheitsstadien  bei  dem  nahenden  Tode 
%n  Wege  kommt. 

Bekanntlich  bedarf  es  xa  einer  Gerinnung  des  Fas^ 
Stoffs  des  Zutritts  yon  atmosphfiriseher  Luft  nicht.  Prof. 
Vogel  yermuthet  (a.  a.O.)  eine  Verminderung  des  Natrums, 
der  sdiwefelsauren  Saixe  im  Blute«  Man  kann  nimlich 
die  Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs  durch  Zusatz  von  Natrnm 
snlphuricum  zu  normalem  Blute  vollstfindig  aufheben, 
durch  Znsatz  von  Wasser  aber  dieselbe  wieder  herstellen, 
was  bei  der  Therapie  insofern  zu  berftcksichtigen  ist,  als 
hier  wohl  grade  Natr.  solph.,  Kali  nitricam  oder  andere 
Neutralsalze  die  passendsten  Heilmittel  abgeben  möchten. 
Millington  und  Lee,  zwei  englische  Aerzte,  setzen  bei 
diesem  Vorgang  die  Gegenwart  von  Eiter  im  Blute  voraus. 
Lee  sah  wenigstens  dnrch  Eitereinspritzung  in  die  Venen 
von  Eseln  eine  rasehe  Gerinnung  des  mit  dem  Eiter  in 
Berfihrnng  kommenden  Blutes  bevrirkt  werden,  was  aber 
trotzdem  nicht  zu  der  Folgerung  berechtigen  kann,  dass 
Inopexie  auch  jedes  Mal  von  Eiter  abhfingig  sei. 

Viel  gewagter  und  unbegründeter  erscheint  die  Hypo- 
these, dass  eine  Substanz,  die  kein  Faserstoff  ist,  durch 
unbekannte  Ursachen  sich  allmfihlig  in  solchen  verwandelt 
nnd  gerinnungsfähig  wird,  welcher  Substanz  Virchow 
den  Namen  Fibrinogen  gegeben  hat. 

Das  Faserstoffgerinnsel  bekundete  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop bei  einer  500  maligen  Vergrösserung  bestimmt  als 
solches.  Der  hiesige  Kreis -Physikus,  Herr  Dr.  Bretz, 
hatte  die  Freundlichkeit  mir  hiebei  hölfreiche  Hand  au  lei- 
sten. Das  davon  präparirte  Object  Hess  äusserst  feine  Fa- 
semetze  von  gekräuselter,  zackiger  Gestalt  erkennen,  in 
denen  hier  und  da  rothe  und  farblose  Blutkörperchen  ein- 
geschlossen waren. 

Ich  schliesse  diesen  Aufsalz  damit,  dass  ich  noch  das 
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anfahre,  was  Vircbo w  io  setoer  Cellularpalholo^ey  Berlin 
1858»  S.  123  80  lehrreich  fiber  das  Fibrin  sa^: 

„Die  grösste  Verschiedenheit,  welche  in  der  Erschei- 
nung dieser  Bildung  sich  im  Blut  xeigt,  ist  die  in  Bezie- 
hung auf  die  Grösse  nnd  Breite  der  Fasern  des  Gerinnsels; 
es  sind  dies  Eigenth&mlichkeitcn ,  aber  die  bis  jetzt  kein 
sicheres  Urtheil  gewonnen  werden  kann.  Ich  finde  diese 
Verschiedenheit  ziemlich  h&ufig,  aber  ohne  dass  idi  im 
Stande  wäre,  die  Bedingungen  dafür  anzugeben.  Während 
nämlich  die  ansserordenllich  feinen  Fasern  gewöhnlich  vor- 
kommen, so  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  ungleich  breite, 
fast  bandartige  Fasern  sich  finden,  welche  yiel  glatter  sind, 
sich  ziemlich  ähnlich  dorchsetzen  nnd  yerschlingen.  Im 
Wesentlichen  ist  ako  immer  ein  aus  Fasern  zusammenge- 
setztes Netzwerk  vorhanden ,  in  dessen  Masehenränoie  die 
Blutkörperchen  eingeschlossen  sind.  Lässt  man  einen 
Blntatropfen  gerinnen^  so  sieht  man  überall,  wie  sich  zwi- 
schen den  Blutkörperchen  feine  Fäden  hinziehen.  In  Bezie- 
hong  auf  die  Natur  dieser  Fasern  können  wir  histologisch 
hervorheben,  dass  wir  nur  zweierlei  Arten  von  Fasern  ha- 
ben, weiche  mit  ihnen  eine  Aehnlicfakeit  darbieten.  Die 
eine  Art  kommt  in  einer  Substanz  vor^  welche  sonderbarer 
Weise  die  ältesten,  vollkommen  antiken,  kraseologischen 
Vorstellongen  mit  den  modernen  etwas  vereinigt,  nämli(^ 
im  Schleim*  Io  der  alten  hippokralisehen  Uediztn  geht  be- 
kanntlich die  ganze  Fibrinmasse  noch  unter  dem  Begriffe 
des  Phlegma,  Mucus,  und  wenn  wir  den  Sddeim  mit  dem 
Faserstoff  vergleichen,  so  mfissen  wir  zugestehen ,  dass  in 
der  That  eine  grosse  formelle  Uebereinstimmung  in  der 
Ausscheidung  besteht.  In  ähnlicher  Weise  wie  das  Fibrin 
bildet  auch  der  Schleim  Fasern,  welche  sich  manchmal 
isoliren  und  unter  einander  zu  gewissen  Figuren  zusammen- 
treten. —  Die  andere  Substanz,  welche  hierher  gehört,  ist 
das   Bindegewebe    mit    seiner   Intercellularsubslanz,  oder 


Digitized  by  VjOOQ IC 


443 

wenn  man  wil],  die  leimgebende  Sabslanz,  das  CoUagen 
(Gloteo).  Die  Fibrillen  des  Bindegewebes  Terhalten  sich 
nur  insofern  anders,  als  sie  in  der  Regel  nicht  netoförniig 
sind,  sondern  parallel  yerlaufen,  während  sie  sonst  den 
Fibrinfasern  in  hohem  Maasse  ähnlich  sind.  Die  Inter* 
zellolarsubstanx  des  Bindegewebes  stimmt  auch  darin  mit 
dem  Faserstoff  uberein,  dass  ihr  Verhalten  gegen  Reagen- 
tien  sehr  analog  ist.  —  Indessen  kann  man  beim  Faserstoff 
viel  deollicher  als  beim  Bindegewebe  die  einzelnen  Fibril* 
len  so  YoUständig  isoliren,  dass  ich  nicht  umhin  kann  zu 
sagen»  dass  die  Trennung  der  cinaLelnen  Fibern  fiir  wirk- 
lich bestehend  und  nicht  blos  fiir  künstlich  oder  Tfiuschang 
halte.  Aber  es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  dass  jedes 
Mal  vor  diesem  Stadtam  des  FibrilUren  ein  Stadium  des 
Homogenen  liegt,  eben  so  wie  die  Bindegewebssubstaoz  ur- 
sprünglich als  homogene  Intercellularsnbstanz  (Schleim) 
erscheint,  aus  der  sieh  erat  nach  und  nach  Fibrillen,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ansacheiden,  oder  wie  man 
gewohnlich  sagt,  differenairen.  Auch  der  erst  gdatindse 
Faseratoff  diffierentirt  sich  zu  einer  fibrillXren  Blasse.  Frei- 
lich giebt  es  auch  anter  den  anorganischen  Stoffen  ^wisse 
Analogien.  Aus  Niederschlägen  von  Kalksaken  oder  Kie- 
selsäure, welche  nraprünglich  vollkommen  gelatinös  und 
amorph  sind,  scheiden  sich  nach  nnd  nach  solide  Kör- 
ner und  Krj&talle  aus.  Man  kann  also  immerhia  den 
Namen  der  Fibrillen  für  die  gewühnliche  Erscheinungsform 
des  Faserstoffs  beibehalten,  aber  man  muas  sich  dabei  er- 
innern, dasa  diese  Substans  uraprüngKch  in  einem,  homo- 
genen, amorphen,  gallertartigen  auslände  existirte  und 
wieder  in  denselben  übergeführt  werden  kann.  Diese 
Ueberfl&hrung  geschieht  nicht  nur  künstlich  (durch  Behand- 
lung mit  dilnirten  Pilauzeu-  oder  Mineralsäuren),  sondern 
macht  sich  auf  natürlichem  Wege  auch  im  Körper  selbst, 
so  dass,  wo  wir  vorher  Fibrillen  fanden*,  wir  später  den 
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Faserstoff  auch  homogcD  antreffeo,  z.  B.  io  den  Gefässeo, 
wo  die  Coagttla  eioes  Aneurysma's  uud  andere  Thromben 
allmälig  in  eine  homogene,  knorpeiartig  dichte  Masse  ver- 
wandelt werden. 


IL 

lieber  den  feinem  Bau  nnd  das  Wadistlinni 
des  Hnfhorns. 

(Uiersn  die  Abbildongen  aaf  Taf.  IV.) 

Von  Magister  Joseph  Ravitsch  aus  St.  Petersburg. 

Das  Wachsthum  des  Hnfhorns  gehört  m  den  schwie- 
rigen Fragen  der  Physiologie,  welche  Ins  jetxt  noch  auf 
ihre  völlige  Lösung  harren.  Ueberhaupt  war  es  folgendes 
Dilemma,  ans  welchem  die  eminentesten  Zootomen  und 
Zoophysiologen  mit  Mfihe  sich  heraürauhelfen  suchten^  — 
die  Frage  nfiinlich:  ob  das  Hufhorn  nur  von  oben  herab, 
oder  auch  von  der  Wand  hervor  wSchst?  Im  ersten  Falle 
blieb  es  unbegreiflich^  warum  sich  kein  Hohlraum  zwischen 
der  Fleisch-  nnd  Hornwand  bilde?  im  zweiten  Falle  aber 
stellte  sich  die  Frage  auf,  warum  die  Hornwand  nicht  in 
Dicke  wie  in  Läoge  zunahm? 

Girard  (fils)  war  der  erste,  welcher  die  traditionelle 
Lehre  von  den  lebendigen,  halbtodten  und  völlig 
todten  Bestandtheilen  des  Hufes  bekämpfte  und  den  Satz 
ausgesprochen  hat,  dass  die  Krone  die  alleinige  Matrix  der 
Faserschicht  der  Hornwand  sei,  während  die  Fleischwand 
die  übrige  Hornmasse  derselben  liefert.  „Ainsi,  sagt  er, 
qu'il  a  dejä  ele  expliqoe,  la  couche  papilaire  sous-onglee 
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a  poar  oflficc  la  formalion  de  la  matiere  cornee,  inaia  cet 
Organe  ii*e8t  pas  le  seol  agent  de  cette  seGr^tion.  L'ex- 
perience  prouye,  qae  la  peaa  conconrt  ila  m^me  fonetioa 
et  qa'elle  foarnit  la  corne  fibreuse  de  la  paroi  da  sabot*)/^ 
Die  Frage  —  waram  der  Haf  immer  dieselbe  Dicke  be- 
halte and  nicht  ebenso  in  horizontaler  wie  in  longitndina- 
1er  Richtung  wachse  —  glaubte  Girard  sehr  leicht  be- 
antworten zu  können.  Das  Horu  der  Hufwand,  sagt  er, 
sei  Nichts  anders,  als  eine  Masse  von  zusammengeklebten 
Haaren,  welche  von  der  Krone  herabwachsen  und  von  der 
Fleisch%Tand  ans  nur  einen  Beitrag  zu  ihrer  EmShrong 
erhält.  — 

Es  ist  jetzt  nicht  mehr  die  Zeit,  diese  Theorie  einer 
Kritik  zu  unterwerfen.  Immerhin  aber  kann  man  Girard 
das  Verdienst  nicht  absprechen,  zoerst  die  makroskopische 
Structur  des  Ilnfhorns  richtig  beschrieben  zu  haben. 

Gurlt  gebührt  das  Verdienst,  die  jetzt  bestehende 
Lehre  vom  mikroskopischen  Baue  des  Hufhorns  gegründet 
zu  haben.  Er  war  der  erste,  welcher,  sich  auf  seine  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  stützend,  erklärt  hat,  die 
Hornwand  bestehe  nicht  aus  zusammengeklebten  Haaren, 
sondern  aus  einer  grossen  Zahl  von  Rdhrchen,  welche  ihre 
Matrix  in  den  zottenarligen  Verlängerungen  der  Fleisch- 
krone haben.  Die  Hornröhrchen  bestehen  aus  concentri- 
sehen  Lamellen,  welche  durch  eine  amorphe,  kernhaltige 
Hornmasse  vereinigt  sind,  die  ihre  Matrix  in  der  Haut 
nnd  den  Zwischenzottenräumen  der  Krone  hat**). 

Die  Angabe  Gnrlt's  wurde  bald  von  Delafond  he* 
stätigt,  welcher  die  Lamellen  der  Hornröhrchen  als  ovale 
oder   oblonge   Epithelialzellen    mit   deutlichen    Kernen  be- 


*)  Receuil  de  m^d.  veter.  T.  XX.  pag.  243. 
**)  Enc.   der  Anatomie   T.  6.    pag.   289.   und  Anatomie  der 
Hansth.  pag.  11^« 
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schrieben  hat'*').  —  Somit   haben    die   Hornröhrchen    ihr 
uBbeatrittenes  Bürgerrecht  in  der  Histologie  erhalten.  — 

Es  herrschte  nun  allgemein  die  Meinnng,  dass  die 
Hornröhrchen  eine  Production  der  Krone  sei;  dagegen  war 
man  nnekiig  über  die  Bildungsstätte  des  übrigen  Horns  der 
Hofwand.  Fuchs**)  behauptete,  dass  die  Fleischblättchen 
als  die  einzige  Matrix  der  zwischen  den  Hornröhrchen  ge- 
lagerten Hornsubstani  zu  betrachten  sei.  Spfiter  stellte 
Bonley***}  folgende  Theorie  über  das  Wachsthum  des 
Hofes  auf. 

a)  Die  ganze  Oberfläche  der  vom  Homschuh  einge* 
schlossenen  Haut  ist  das  specifische  Organ  der  Hornabson- 
derung,  so  wie  die  Haut  überall  die  sekretorische  Stätte 
der  Epidermis  ist.  — 

b)  Die  Erfahrung  und  direkte  Versnobe  lehren  aber, 
dass  die  faserige  Horomasse,  welche  den  grössten  Theil 
der  Hornwand  bildet,  ihre  Matrix  ausschliesslich  in  der 
Fleischkrone  habe.  Hat  man  die  Hornwand  anf  einer 
Stelle  entfernt  und  die  Fleisch  wand  anhaltend  zerstdrty  so 
wird  man  desungeachtet  nach  einer  bestimmten  Zeit  eine 
neue  Hornwand  von  der  Krone  herabwachsen  sehen.  Diese 
neue  Hornwand  hat  ebenfalls  eine  faserige  Struktur,  nur 
fehlen  die  Hornlamellen  an  ihrer  inneren  Fläche,  welche 
am  gesunden  Hufe  nie  fehlen. 

c)  Die  Fleischwand  allein  sondert  die  Hornmasse  der 
Hornlamellen  auf  der  inneren  Fläche  der  Hornwand  ab. 
Entfernt  man  einen  Theil  der  Hörnwand  und  zerstört  da- 
bei YöUig  die  Fleischkrone,  so  zeigt  sich  bald  eine  neue 
Hornmasse  auf  der  entblössten  Stelle.  Dieses  neue  Hörn 
hat  aber  keine  Röhrchen.  Die  Hornsecretion  an  der  Fleisch- 


*)  Recueii  de  möd.  y^ter.  XXII.  pag.  966. 

**)  MittheiluDgen  aus  dem  Gebiete  der  Thieranneik.   1847. 

***)  Tratte  de  rorganisation  du  pied  du  cheyaU  1856. 
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wand  kann  also  in  gewissen  Füllen  sebr  beträchtlich  sein 
und  ihr  physiologisches  Maximum  bedeutend  fibersteigen, 
was  aber  Niemand  wundern  darf,  denn  man  trifft  diese 
Erscheinung  auch  beim  Wachsthum  der  Haare  und  der 
Epidermis  an.  Im  physiologischen  Znstande  ist  die  Se- 
cretion  der  letzteren  wie  das  Waehsthnm  der  Haare,  nach- 
dem dieselben  eine  gewisse  Lfiuge  erreicht  haben,  kaum 
KU  bemerken»  Hat  man  aber  die  Epidermis  an  einer  Stelle 
der  Haut  entfernt,  so  erscheint  also  bald  eine  bedeutend 
vermehrte  Secretion  derselben.  Ebenso  wachsen  die  Haare 
schneller,  nachdem  man  sie  abgeschnitten  hat.  Im  physio- 
logischen Znstande  wird  also  die  Hornbildung  von  der 
Fleischwand  aus  in  gewissen  Grcnsen  gehalten  und  zwar 
durch  die  Hornmasse,  welche  yon  der  Krone  herab- 
wächst» — 

Ferner  behauptet  Bouley,  dass  die  Verbindung  swi- 
achen  den  Hornmassen,  welche  von  der  Krone  und  von 
der  Fleischwand  erzeugt  werden,  dadurch  entstehe,  dass 
dieselben  gleich  bei  ihrem  Entstehen  (ä  6tat  naissant),  ehe 
sie  noch  Zeit  hatten  zu  erhärten,  in  Eins  zusammenschniel- 
zen.  Es  ist  demnach  als  eine  Conditio  sine  qua  non  zur 
Erhaltung  der  Continuität  des  Hufhorns  nöthig,  dass  die 
abgesonderte  Hornsubstanz  auf  dem  Vereinigungspunkte 
verschmelze,  ehe  sie  erhärtet.  Diese  Verschmelzung  findet 
am  unteren  Rande  der  Krone  statt,  wo  die  Hornmasse, 
welche  von  derselben  ausschwitzt^  und  die, 
welche  zwischen  den  Fleischblättchen  hervor* 
quillt,  zusammentreffen.  Ist  nun  diese  Verschmelzung 
ein  Mal  zu  Stande  gekommen,  so  wird  das  erhärtete  Hörn 
durch  die  Vis  a  tergo  herabgeschoben,  wobei  die  Hörn- 
blättchen  auf  rein  mechanische  Weise  gebildet  werden, 
denn  das  herabräckende  Hörn  muss  immer  den  Kaum  zwi- 
schen den  Flei^hblä liehen  ausfällen. 

Im  normalen  Zustande  ist  also  die  Hornsecrelion  der 
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Fleischwand  nur  auf  eine  kleine  Strecke  beschränkt,  nSm- 
Hch  auf  die  oberste  Zone  derselben,  während  ihre  übrige 
Fläche  nur  im  Nothfalle  Hom  erzeugt,  gewöhnlich  aber  nur 
eine  fettige,  nicht  verhärtende  Materie  absondert,  welche 
die  Zwischenräume  der  Fleischbiättchen  schlüpfrig  macht 
und  dadurch  das  Herabrücken  derHornwand  erleichtert. 

d)  Die  Fleischsohle  und  der  Fleischstrahl  erfüllen  die- 
selbe Function,  wie  die  Krone,  sondern  ^Iso  faseriges 
Hörn  ab. 

Bonley  suchte  endlich  die  Drüsen  der  Homsecretion 
zu  entdecken  und  gelangte  nach  vielen  Untersuchungen 
sum  Schlüsse,  dass  dieselbe  ohne  Drüsen  zu  Stande  komme 
und  völlig  vom  Nerveneinflusse  unabhängig  sei.  — 

Wir  haben  die  Theorie  Bouley*s  etwas  ausführlicher 
hier  angeführt,  erstens  .weil  dieselbe  noch  bis  jetzt  in 
Frankreich  prädominirt  und  zweitens,  weil  nach  unserer 
Meinung  sie  der  Wahrheit  am  nächsten  steht.  Wir  keh- 
ren spätei*  zu  derselben  zurück,  hier  aber  wollen  wir  nur 
bemerken,  dass  die  Auffassung  der  Hornbildung  im  Sinne 
Bouley*s  jetzt  als  Anachronismus  erscheinen  mnss.  Denn 
stelle  das  Hufhorn  eine  modifizirte  Haarbildung  oder  blos 
eine  excessive  Epidermialproduction  vor,  immerhin  haben 
wir  es  mit  einem  zelligen  Gebilde  zu  thon,  welches  nicht 
abgesondert,  sondern  durch  Zellenproduction  erzeugt  wird. 
Das  Hörn  ist  nicht  eine  erhärtete,  ursprünglich  aber  flüs- 
sige oder  weiche  amorphe  Masse,  welche  auf  der  Haut  der 
HuAheile  ausschwitzt,  sondern  es  ist  eine  Masse  von  ein- 
geschrumpften Zellen  der  Matrix,  welche  durch  neue  Zel- 
lenbildung von  derselben  entfernt  worden  und  dadurch  ihr 
Leben  einbüssen.  Man  kann  daher  eben  so  wenig  von 
einer  Homsecretion,  wie  von  eiuer  Absonderung  der  Epi- 
dermis, oder  der  Haare  sprechen.  Bouley  hat  demnach 
vergeblich  nach  Horndrüsen  gesucht  und,  als  er  solche 
nicht  finden  konnte,  unnütz  so  viel  Scharfsinn  verwendet, 


Digitized  by  LjOOQ IC 


449 

uoi  das  Zustandekommen  dieser  Secretion  ohne  drüsige 
Organe  zu  erklären,  was  ans  noch  um  so  mehr  wondert, 
da  Bouley  der  Ansicht  Girard^s  beigetreten  ist  und  das 
Hafhom  als  modiflzirte  Haarprodaction  betrachtet  hat.  Die 
Genese  der  Haare  ist  aber  .  schon  seit  langer  Zeit  allbe- 
kannt geworden. 

Kehren  wir  aber  %a  unserem  Gegenstände,  —  tu  der 
Frage  über  das  Wachsthum  des  Hnfhoms  surfick«  Wäh- 
rend also  Bouley  in  Frankreich  die  Betheiligang  der 
Fleischwand  an  der  Hornbildung  sehr  beschränkt  hat, 
worde  von  Brau  eil  in  Dorpat  im  Gegentheil  behauptet, 
dass  die  Fleischwand ,  mit  Ausnahme  der  Hornröhrchen, 
die  gänte  weisse  Schicht  der  Uomwand  liefere.  Die  letz« 
tere  hat  also  nach  Brauell  eine  doppelte  Matrix,  näm- 
lich a)  di«  Fleischkrone  und  b)  die  Fleischwaiid.  Jene 
prodniirt  die  Hornröhrchen  und  den  grössten  Theil  der 
Interstilialsnbstans,  diese  aber  die  Hornlamellen  und  die 
weisse  Schicht.  Die  Hornwand  wächst  demnach  sowohl 
von  der  Krone  aus  in  die  Länge,  als  ron  der  Fleischwand 
aus  in  die*  Dicke*).  — 

Diese  Meinnng  ist  in  Deutschland  eben  so  praedomi- 
nirend,  wie  die  von  Bouley  in  Frankreich,  und  sie  ver- 
dient schon  desshalb  hier  näher  betrachtet'  lu  werden. 
Wir  wollen  also  die  Hauptgründe  dieser  Theorie  anführen. 

Die  Fleischwand  muss  eben  so  horoproduciren,  wie 
die  Fleischkrone,  die  Fleischsohle  und  der  Fleischstrahl. 
Dies  wird  bewiesen: 

i)  Durch  die  anatomische  Gleichheit  dieser  Theile. 
Die  Fleischwand  besitzt  zwar  keine  Papillen,  sondern  nur 
Lamellen;  diese  haben  aber  dieselbe  Bedeutung,  denn  beim 
Embryo  hat  die  Fleischkrone  ebenfalls  nur  Lamellen. 

2)  Sonderte  die  Fleischwand  kein  Hörn  ab,  dann  müsste 


*)  Uagftz.  der  Thierheilk.  XIX.  pag.  393  —  417. 
U«g.  t  Thierbeilk.  XXVIII.  IV.  29 
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die  Zahl  dto  Horozellen^  welche  man  swiachen  Fleisch- 
und  HomlamelleD  findet,  sich  gegen  den  unteren  Rand  der 
Wand  bedeutend  vergrössern,  was  aber  nicht  der  Fall  ist, 

.3)  Die  Entslehnng  der  Hornlamellcn  wurde  ein  un* 
lösliches  Rl^lhsel  sein. 

4)  Die  bleibende  Verbindung  zwischen  den  Fleisch« 
und  Hornlaniellen  der  Eckstrebenwand  wäre  nnerklSrlicb. 
Denn  da  an  der  Stelle  dieaer  Lamellen  keine  Papillen  in 
^en  Weicbtheilen  tu  finden  sind»  so  miisste  beim  Herab- 
waphsen  der  diese  Lamellen  umgebenden  Horntheile  ent* 
weder  sich  ein  Hohlraum  zwischen  dep  Hprn*  und  Fleisi^h* 
bmellen  bilden,  oder  die  Breite  der  ersteren  mQsste  be- 
deutend zunehmen«  Beides  finde  aber  im  normalen  Ver- 
bfiltnisse  nicht  statt. 

Im  6egenUieil  werde  durch  die  Annahme  einer  Hom* 
production  der  Fleischwand  und  deren  Theilnahme  an  der 
Bildung  der  weissen  tlomschicht  der  Wand  erst  erklSrlich: 

1)  Warum  die  Hornwand  bei  steter  Zunahme  des 
Umfanges  und  Querdmrchmeasers  des  Hufes  von  oben  nach 
unten,  doch  ihre  Dicke  und  Dichtigkeit  behalte. 

2)  Das  Vorbandenaein  der  weissen  Schicht,  welche 
nicht  die  gleiche  Farbe  bat  mit  dem  schwarzes  Pigment 
iiihrenden  Hnmcy  welches  yon  der  Krone  aus  prodncirt 
werde, 

3)  Die  verschiedene  U^rte  der  weissen  und  schwarzen 
Schicht  dec  Hornwand  und  endlich 

4)  das  Zustandekommen  des  Herunterschiessens  der 
üpfwan^  bei  nnaufgebobener  und  ununterbrochener  Ver- 
bindung zwischen  Fleisch«^  und  Hornwand,  welches  nur 
dadurch  geschehen  kann,  dass  an  allen  Verbindungsstellen 
jener  Theile  eine  Ortsveräuderuog  und  ein  Wechsel  der 
die  Verbindung  zunächst  vermittelnden  Massen  stattfindet* 
Dies  komme  aber  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  auf  jedem 
Punkte  der  Fleischwand  Hornzellen  gebildet  werden,  welche 
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an  die  Stelle  der  unmiUelbar  vorher  entstandenen  treten 
und  eine  Ortsveränderang  derselben  bedingen.  *-— 

Wir  werden  spiter  den  Werth  dieser  BeweisgrQndc 
näher  betrachten,  hier  aber  wollen  wir  nur  bemerken,  data 
bei  aller  Dissidence  der  Meinungen  das  grosse  Verdienst 
BranelTa  —  das  Wachsthnm  des  Hafes  nicht  nur  anf 
experimentalem  Wege,  sondern  auch  nach  histologischen 
Daten  an  bestimmen  sich  bestrebt  %m  haben  •-*-  von  Jedem 
und  immer  anerkannt  werden  muas. 

Wir  übergehen  nun  einige  wenig  bedeutende  Arbetteni 
in  welchen  die  Frage  &ber  das  Wachsthnm  des  Hofes  nur 
traditionell  beantwortet  worden  ist,  und  führen  nur  noch 
die  Meinung  Leisering 's  an,  welcher  nach  seinen  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  behaupten  bu  können  glaubt^ 
dass  die  Flebchwand  nur  die  Hornlamellen  prodocire.  Jedes 
FleischblSttchen  bedeckt  sich  auf  seinen  beiden  Flächen 
gleichseitig  mit  Hornzellen.  Da  nun  die  ungleichnamigen 
Flächen  der  Fieischblättchen  einander  zustehen^  wie  die 
Blattflfichen  in  einem  Buche,  und  die  Fleischblättchen  veiv 
hSltnissmässig  dicht  neben  einander  liegen,  so  erreichen  sich 
»wischen  je  swei  Fleischblättchen  die  beiden  von  den 
gegenüberliegenden  Fleischblättchen-Flächen  abgesonderten 
Hornmassen  und  verschmeUen  mit  einander  2u  einem  ein- 
augen  Hornblfittchen*  Die  von  der  Fleischwand  gebildeten 
Hornzellen  bleiben  nun  gansb  wie  die  Hornaellen  der  Zotten 
nicht  an  einer  Stelle  liegen,  sondern  werden  theils  in  die 
Bichtung  nach  der  Wand,  th^s  nach  unten  geschoben. 
Zur  Schutzschicht  der  Wand  vei*halten  sich  dieselben  etwa 
wie  der  Mörtel  beim  Abputzen  einer  Mauer.  Sie  legen 
sich  theils  an  die  innere  Fläche  der  Schutaschicht  ober- 
flächlich an,  theils  drängen  sie  sich  zwischen  die  innersten 
Hornröhrchen  und  verschmelzen  mit  dem  auf  den  Zwischen- 
zottenflächen  der  Kronenwulst  gebildeten  Zwischenhorn. 
Einmal  mit  der  Hornwand  verbunden,  folgen  die  Horn- 

29» 
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bUtlcben  dem  Wachsthum  derselben  nach  anten  und  fin- 
den ihr  Ende  and  ibre  Abnutinng  in  der  weissen  Linie*). 

Da  das  vortrefflicbe  Werk  Leisering's  onseren  Le- 
sern (gewiss  bekannt  ist,  so  werden  wir  niebt  anf  die  wei- 
tere Auseinandersetzung  dieser  Tbeorie  bier  angeben  ond 
bemerken  nur,  dass  Leisering  selbst  eine  gewisse  Mit* 
belbeiligung  der  Pleiscbwand  an  der  Erxeugong  des  Zwi- 
achenhorns  der  inneren  weissen  Scbicbt  der  Wand  niebt 
^n  Abrede  stellt,  nur  glaubt  er  niebt,  dass  alles  Zwischen- 
hörn  dieser  Scbicbt  ans  der  Pleiscbwand  herstamme**). . 

Wir  haben  ans  diesem  karten  Deberblick  der  herrschen- 
den Ansichten  fiber  das  Waebsthom  des  Hufes  ersehen, 
dass  diese  Frage  noch  weit  von  ihrer  völligen  Lösung  ent* 
fernt  ist.  Denn  noch  sind  keine  schlagende  Beweise  we* 
der  für  diese  noch  för  jene  Meinong  dargethan  worden 
ttnd  die  angeführten  Thatsacben  lassen  sich  sehr  verschie- 
den deaten.  Dann  ist  keine  von  diesen  Theorien  im 
Stande^  alle  beim  Waelisthum  des  Hufes  sich  aufstelleoden 
Fragen  genOgend  fto  beantworten  und  jede  derselben 
mnsste  daher  au  dieser  oder  jener  Hypothese  ihre  Znflodit 
nehmen.  So  beantwortet  Brauell  die  Frage  —  warom 
die  Dicke  der  Huf  wand  von  oben  naeh  unten  nidit  zu- 
nehme -^  mit  der  Hypothese,  dass  im  normalen  Zustande 
die  Hornbildung  von  der  Pleiscbwand  ans  ein  bestimmtes, 
der  Hornbildung  von  der  Krone  entsprechendes  Maass 
nicht  fiberschreite.  Warum  aber  und  wodurch  die  Hörn* 
büdnng  von  der  Fleischwand  beschränkt  wird?  dafür  wird 
Brauell  schwerlich  einen  Grund  angeben  können.  Da«» 
-gegen  Hesse  sich  die  Sache  leicht  erklären,  wenn  man  an- 
genommen hätte,   dass  die  Hornschicht,    welche   von  der 


*)  Der   Fass   des   Pferdes   von    Leisering  und  Hartmann, 
1661.  pag.  103. 

♦•)  ibid.  pag.  107. 
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FleischvväDdau^prodticirl:  wird,  nur  an  der  inQ(^reQ  weisseo 
Schicht  anliege,  denn  dann  könnte  man  voraoasetzen,  das» 
der  Druck  der  letzteren  das  übermässige  Uervorwachsen 
der  ersteren  behindere.  Ferner  iat  die  Bildung  der  weistea 
Schicht  aasser  ihren  Hornröbrchen  von  der  Fleisehwand 
au'8  a  priori  schon  nnaulfissigi  denn  es  iat  ja  imbegreiflicb, 
wie  die  Hornsellen  der  Flebcbwand  jn  diä  von  der  Krone 
herabwachsende  Hornmasse  hineindringe.  Man  muss  doch 
nicht  vergessen,  dass  an  der  Stelle  der  Krone»  wo  die 
Hornröbrchen  der  weissen  Schicht  erzeugt  wejrdeny  zugleich 
auch  das  sogenannte  Zwischenhörn  von  den  Interpapillarr 
flächen  producirt  wird.  Dieses  Hörn  wächst  also  mit  den 
Hornröbrchen  der  weissen  Schicht  herab.  Wo  ist  nun 
der  Raum  in  dieser  Schicht  für  die  Horoaellen  der  Fleisch^ 
wand?  —  hätten  sich  dieselben  aber  zu  jenen  bloss  adf* 
dirt,  dann  musste  die  weisse  Schicht  von  oben  herab  an 
Dicke  zunehmen.  Oder  wird  etwa  an  den  ^wischenzottenr 
flächen  der  bezeichneten  Stelle  der  Krone  gar  kein  Hörn 
erzeugt?  Dann  aber  müsaten  an  der  Krone  zwischen  dea 
Hornrohrchen  der  weissen  Schicht  Hohlräume  sich  finden. — 

Einen  noch  schlagenderen  Beweis  aber  gegen  die  Be^ 
theiligung  der  Fleischwand  an  der  Bildung  dep*  weissen 
Schicht  hat  Bonley  durch  folgenden  Versuch  geliefett. --" 
Entfernt  mun  nämlich  einen  Theil  der  Hufwand  und  sucht 
durch  anhaltende  Zerstörung  der  Fleischwand  an  dieser^ 
Stelle  die  Hornproduction  von  derselben  aus  zu  verhindern» 
so  wird  man  dessenungeachtet  nach  einer  gewissen  Zeit 
die  Homwand  von  der  Krone  aus  restaurirt  sehen*  I9 
dieser  Wand  fehlen  nun  die  Hornlamellen  9  niemals  aber 
die  weisse  Schicht.  — 

Andererseits  lässt  sich  aber  der  Uebergang  der  weissen 
Schicht  in  die  Hornblättchen  nicht  in  Abrede  atellen,  was 
auch  Leisering  zugesteht.  Nirgends  ist  eine  Verbindung 
beider  Schichten  mfurkiri;  im  Gegentheil  ist  der  ununfer- 
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brodiese  Uebergang  der  Hornseilen  der  netosen  Sobicht  in 
die  UornUmellen  coMiant  nnd  man  iat  daher  berediUgt, 
die  letztem  ala  Integraltheil  der  eratem  zu  betrachten.  Ala 
soldier  müssen  sie  aber  eine  und  dieselbe  Matrix  mit  der 
Wand  haben.  —  Es  ist  aber  allgemein  als  eine  ao8geroa<Ate 
Sache  anerkannt,  dass  die  Homblfittdien  ein  Erseugnis» 
der  Fleiscfawand  sind«  Wie  soll  man  nan  ana  diesem  La- 
byrinthe einen  Aasweg  finden? 

Wenden  wir  vns  an  den  Ergebnissen  cler  mifcroskopi- 
adien  Unlersaehungen  de«  Hnfes  nnd  wollen  wir  sehen, 
ob  nicht  diese  uds  einen  Schlfissel  snr  Lösnng  dieses  Rfith- 
sels  geben  können.  «^ 

Die  Leistungen  Braneirs  nnd  Leisering*s  in  der 
Histologie  des  Hofes  sind  gewiss  Ton  sehr  grossem  Vcr* 
dlenste  nnd  Niemand  wird  die  Arbeiten  derselben  mehr 
so  schfttaen  wissen,  als  derjenige,  welcher  mit  dieser  Un- 
tersnchnng  sich  selbst  beschäftigt  hat.  Dennodi  mfissen 
wir  bemerken,  dasa  diese  beiden  eannenten  Forscher  anf 
einen  sehr  wichtigen  Punkt  im  feinoen  Ban  des  Hofea 
wenig  aufmerksam  waren,  wodurch  auch  manches  Uarich^ 
tige  in  ihre  Beschreibungen  sieh  hineingeschlichen  hat. 
Dieser  Punkt  ist  die  Verbindungsstelle  swischen  der  Fleisch- 
nnd  Homwand,  welche,  nnserer  Meinung  nach,  dne  ge 
nauere  Unteranchnng  Tcrdient,  weil  sie  alldn  (vom  histo« 
logischen  Standpunkte  aus  betrachtet)  uns  Auskunft  dber 
die  HornbUdung  von  der  Fleischwand  gebm  kann,  -^ 

Seit  längerer  Zeit  war  nun  die  Untersuchung  dieser 
Verbindungsstelle  der  Hauptgegenstand  unseres  mikrosko* 
piscfaen  Stadiums  des  Hofea  gewesen  und  wir  wollen  nun 
die  Resullate  dieser  Untersuchungen  dem  geneigten  Leser 
mittheilen.  Zuvor  aber  erlauben  wir  uns  erstens  Einiges 
Aber  den  Modus  der  Präparalion  der  mikroskopischen  Ob- 
leote  anaugeben  und  dani^  einige  Worte  Aber  den  mikro* 
skopischen  Bau  des  Hufliorns  fiborfaanpt  xo  sagen,  da  ia 
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gewissen  Punkten  unsere  Ansicht  fiber  denselben  von  der 
bis  jetit  herrschenden  etwas  abweicht.  Es  braucht  wohl 
nicht  erwfthnt  lu  werden,  dass  man  die  Verbindungsstelle 
swischen  der  Fleisch*  and  Homwand  nur  an  feinen  Quer« 
oder  Lingsschnitten  untersuchen  kann,  welche  durch  beide 
Theile  gemacht  worden  sind.  Um  nun  ein  klares  Bild 
▼on  den  Verhältnissen  der  verschiedenen  Zellenlagen  zu 
erhalten,  ftirben  wir  solche  feine  Schnitte  mit  einer  Kar- 
minlösung und  behandeln  sie  hernach  mit  der  Klarke*« 
fitchen  Flfissigkdt*  Durch  diese  Behandlung  tritt  die  Ver- 
schiedenheit der  Zellengruppen  deutlicher  hervor;  denn  die 
Zelien  der  Weichtheile  und  die  fungen  Hornaellen  iHrben 
sich  dabei  schön  roth,  wilhrend  die  Altern  Horniellen  un- 
geftrbt  bleiben.  Um  aber  feine  Schnitte  durch  die  Fleisch« 
und  Hornwand  macheu  zu  können^  ist  es  am  iweckmfts« 
sigsten  einen  Theil  des  frisdien  Hofes  in  starkem  Alkohol* 
oder  Hoiseasig  lu  hSrten,  weil  an  ungehärteten  Theilen  bei 
aller  Schärfe  des  Instrumentes  sich  sehr  schwer  grade 
Schnitte  machen  lassen.  Angetrockneten  Hufen  aber  tren- 
nen sidi  meistens  die  Weichtheile  von  der  Bomwaad  los 
so  dass  es  fast,  onmöglicb  ist,  zusammenhaltende  Schnitte 
durch  beide  Theile  zu  verfertigen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  mikroskopischen  Baue  der 
Uofwiind.  Jeder  kennt  den  Unterschied  in  der  äosaerea 
Gestdt  der  Fleisdikrone  nnd  Fleischwand,  dass  jene  mit 
Zotten  oder  Papillen,  diese  dagegen  mit  BUtlchen  oder 
Leisten  versehen  ist.  Diese  Verschiedenheit  aber  ist  nnv 
eine  formelle  und  keine  bistogenetische.  Brau  eil  hat  da^ 
her  richtig  auf  die  anatomiscbe  Gleichheit  beider  Tlieile 
biogewiesen.  Das  Stratum  der  Fleischwand  ist  wie  jenes 
der  Kipoae  ein  geßiss-  und  nerveureiches,  kernhaltigea 
Bindegewebe  mit  sehr  vielen  elastischen  Fasern,  Die  Ge^ 
Hisse  bilden  in  beiden  Thelleo  ein  engmaschiges  CapiIIar- 
netz  und  die  Nerven  lösen  sich  in  feine  Verästelungen  auf, 
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deren  Endschicksal  noch  schwer  zu  bestimmen  Ist.  Schlin^ 
gen  sind  in  denselben  nicht  za  bemerken.  In  einigen  Fäl* 
len  kommen  den  Krause'schen  Kolben  fihnliche  Gebilde 
vor.  Wir  glauben  aber  dieselbe  als  Artefacta  erklären  zu 
müssen.  Im  Ganzen  genommen  unterscheiden  sich  die 
Fleischkrone  und  Fleischwand  von  der  übrigen  Haut  nur 
durch  ihren  GefUss-  und  Nervenreiehthnm  nnd  zweitens 
durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Sehweiss-  und  Talgdrfisen. 
Was  die  letzteren  betrifiFI,  so  hat  Gurlt  angegeben,  dasa 
ihre  Ausföhrungsgänge  noch  tief  unter  die  Papille  in  die 
Hornröhrehen  hineindringen  *^).  Wir  müssen  aber  nach  un- 
seren mikroskopischen  Untersuchungen  der  Ansicht  Leise* 
ring^s  beitreten,  welcher  das  Vorkommen  dieser  Drüsen 
sowohl  in  der  Kronenwulst  und  Fleischwand,  wie  in  der 
Fleischsohle  und  dem  Fleischstrable  völlig  negirt  --* 

Der  feinere  Bau  der  Blättchen  oder  Leisten  der  Fleisch- 
wand ist  in  keinem  Punkte  von  dem  der  KronenpapiUen 
verschieden.  Beide  haben  dasselbe  bindgewebige  Stratwa» 
beide  sind  mit  Gefl&ss-  und  Nervenzweigen  versehen,  beide 
»teilen  also  nur  eine  Verlängerung  der  oberflächlichen 
Schicht  der  Hufhaut  vor.  —  Dagegen  bietet  die  äussere 
Form  der  Blättchen  eine  bedeutende  Verschiedenheit  von 
der  der  KronenpapiUen  dar.  Denn  während  diese  voll- 
kommen  glatt  sind,  haben  jene  dagegen  von  beidai  Seiten 
und  meistens  auch  an  ihrer  freien  Spitze  kleine  zOttige 
Verlängerungen  oder  Auswüchse  von  verschiedener  Grösse 
und  Form.  Die  Richtung  dieser  secundären  Leistchen  ist 
sehr  verschieden ;  bald  sind  sie  mit  ihren  freien  Enden 
unter  einem  spitzen  Winkel  der  Hornwand  zugewendet, 
bald  dagegen  stehen  sie  in  grader  Richtung  der  Längsaxe 
des  Hufes.  Sie  sind  einfach  oder  gezackt  und  variiren  in 
ihrer  Breite  sehr  mannigfach.  — 


*)  Analomie  etc.  pag.  16. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


457 

Die  ganse  Fläche  der  Hafhaat  ist,  wie  die  Cutis  ober« 
haupt,  mit  einer  Schleimschicht  —  dem  sogenaDiiten  Mal- 
pighi'Schen  Rete  —  bedeckt,  deren  obere  Zi;llen8chicliteii 
▼erhomen.  Ed  ist  demnach  die  seil  Girard  herrschende 
Ansicht,  dass  jeder  Punkt  der  im  Hornschnh  eingeschlosse- 
nen Weichtheile  Hörn  absondere,  insofern  begrOndet,  dass 
die  Oberfläche  dieser  Theile  überall  mit  ein^r  Sehleim* 
sdiicht  fiberzogen  «ist,  deren  äussere  Schicht  sur  Epidermis 
wird.  Nur  ist  die  Bildung  der  letzteren  quantitatiir  ver« 
schieden  auf  den  einzelnen  Theilen  des  Hufes,  ja  an  eini« 
gen  Stellen  fehlt  dieselbe  gänzlich,  wie  wir  bald  sehen 
werden. 

Da  nun  die  Oberfläche  der  Hnfcntis  mit  verschiedenen 
AnswGchsen  und  Verlängerungen  versehen  ist,  so  ist  selbst- 
verständlich,  dass  die  auf  diesen  Flächen  gebildeten  Epi- 
dermislagen  sehr  verschiedene  Richtungen  haben  mflsseuii 
So  haben  die  Hornzellenlagen .  an  den  Oberflächen  der 
Kronen-,  Sohlen-)  oder  StrahlpapiJlen  eine  horizontale  Rich- 
tung, da  di^  Papillen  mehr  oder  weniger  senkrecht  ge- 
richtet sind.  —  Da  femer  die  Papillen  rund  sind,  so  bil- 
den auch  die  Hornzellenlagen,  welche  sie  umgeben,  gleich- 
sam concentrische  Schichten,  welche  auf  Querdnrchschnitten 
den  qnerdurcbschnittenen  Ha  verarschen  Kanälen  der  Kno- 
chen nicht  unähnlich  sind  (Fig.  S.)*  — 

Im  Gegentheil  sind  die  Hornsellen,  welche  auf  dea 
Zwischenpapillenfiächen  gebildet  werden,  vertikal  gelagert 
und  bilden  mit  den  Zellenlagen  der  Papillen  fast  grade 
Winkel  (Fig.  1.). -— Diese  beiden  Zellenscfaichten  ver- 
schmelzen zwar  in  eine  compakte  Masse,  aber  auch  in 
dieser  Hornmasse  lassen  sich  die  verschiedenen  Zellenlagen 
nocli  deutlich  unterscheiden. 

Ausser  der  Verschiedenheit  ihrer  Richtung  bieten  diese 
beiden  Horulagen  noch  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
selbst  in  der  Form  ihrer  Zellen  dar.    Denn  während  die 
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Hornzelleu  der  Interpapillärschichten  melir  oder  weniger 
polygonal,  wenn  aodi  abgeplattet,  bleiben,  sind  die  norn-* 
«eilen  der  Papillen  mehr  länglich  und  gestreckt/  Diese 
Verschiedenheit  der  Form  der  Zellen  Ifisst  sich  aber  andi 
leicht  erklAren,  wenn  man  das  Verhältniss  des  Wachs- 
thnms  beider  Homschichten  ins  Ange  fasst.  HSUe  an  den 
ZwischenflAehen  der  Papillen  keine  Hornbildang  stattge* 
fanden,  dann  ginge  das  Wacbstfanm  der  Uornmasse  aof 
den  OberflSchen  der  Papillen  angehindert  vor  sieh  und  die 
Homschichten  aweier  neben  einander  liegenden  Papillen 
hUtten  sich  vielleicht  erreicht  and  mit  oinandor  TetfscbinoJ* 
len.  Und  da  das  Wachstham  dieser  Hornmasse  in  der 
Richtung  des  Querdorchmessers  des  Bofes  stattfindet, 
andererseiis  aber  an  den  Terminalflächen  der  Papillen,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  keine  Bornbildung  so  Stande 
kommt,  so  wäre  das  Wachstham  der  flafwanil  in  die 
Länge  nnmögllch  gewesen.  Durch  das  Ilerabwachsen  der 
Hornmasse  von  den  Interpapillärflfichen  aber  gestaltet^sieb 
nan  die  Sache  gan«  anders.  Erstens  wird  dadatch  das 
Wachstham  der  Homschicht  auf  den  Oberflächen  der  Pa- 
pillen  sehr  behindert  nnd  beschränkt,  weil  sich  twkchen 
|e  awei  Papillen  |a  ein  mächtiger  Homstrdfea  eink^t^ 
dessen  Zeilenlage  gans  die  entgegeogesetate  Riehtnng  von 
der  Lage  der  Papiilenhorntetlen  hat;  sweitens  ab«  werden 
durch  die  innige  VerUadang  heider  Honiachichten  beim 
Herabwaehseo  der  interpapiflären  Homsehieht  aneh  die 
veriHMrnteift  Zdlen  der  Papillen  mit  nach  asten  herabge- 
zogen. Verfertigt  man  fcsae  Läogsschmtte  durch  die  Horn«- 
waad,  so  wird  man  bei  einer  massig  starke»  Vergrösseroog 
das  Büd  der  Fig.  1.  erhalten.  Man  sieht  da  die  Hern« 
schichte  der  Papillen  als  Kwei  schmale  läogliche  Streifen 
ia  di^  Hornmasse  der  InlerpiqpillärfläcbeD  eingelagert  und 
eine  nicht  verhornte  lamelli^se  Masse  einschliessen.  Durch 
Behaoilang  der  letzlenm  mit  einer  Kalilösung  oder  Essig- 
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säare  ei*8cheiuen  in  derselben  zerstreute,  dankele  Kerne 
als  Reste  fi*fiher  dagewesener  Zellen.  Immer  enthält  diese 
Masse  freie  Fettkdrner. 

Von  vielen  Autoren  und  vor  Kurzem  auch  von  Lei- 
se ring  wurde  behauptet,  dase  dte  Homröhrchen  hohl  sind. 
Leisering  beruft  sich  insbesondere  auf  das  Eindringen 
einer  gelUrbten  Flüssigkeit  in  dieselben.  Wir  mQssen  diese 
Anstdit,  bei  aUer  Achtung  vor  dieser  Autorität,  fftr  un* 
richtig  erislären.  Denn  so  weit  die  Papillen  hinunter  rei- 
chen, kann  ja  eben  so  wenig  von  einem  Hohlräume  in 
der  dieselben  umgebenden  Homschicht  die  Rede  sein,  als 
auf  den  übrigen  Stellen  der  Oberhaut,  in  welcher  die  Haut- 
Papillen  sich  fiber  das  Niveau  der  Haut  erheben.  Von  den 
unteren  Enden  der  Papillen  an  ßingt  aber  jene  lameUose 
Masse  an,  welche  vollständig  den  Raum  iwischen  den 
herabgeschobenen  Hornzellen  der  Papillen  ausf&llt.  Diese 
Masse  ist  ohne  Zweifel  ein  Produkt  der  Terminalflächen 
der  Papillen  und  zwar  ist  man  bertehtigt  dieselbe  als  die 
Zerfallsmasse  der  Zellen  der  Scbleimschieht  zu  betrachten,  — 
An  gelungenen  Längsschnitten  der  Hufwand  sieht  OMn  an 
den  Terminalflächen  der  Papillen  noch  eine  oder  mehrei*e 
Reihen  von  länglidien  und  rundlichen  Zellen,  welche  aber 
bald  von  jeaer  lamell&sen  Masse  ersetzt  werden.  Die 
Sehleimzellen  der  Terminalflächen  der  Papilleo  werden  also 
nidit  verhornt  (den  muthmaeslicfaen  Grund  davon  wer« 
den  wir  später  angeben),  sondern  veswandeltt  sidi  theiis 
in  Fettkdrner,  (heils  aber  in  eine  amorphes  eiwetssige  Masse, 
welche  durch  Zutritt  von  Luft  zosamaenschrnmpllt  und 
emtroeknet,  wodordi  zwischen  den  Längsstreifen  dea  Huf*^ 
horas  sieh  Hohlräume  bilden.  Untersucht  man  aber  einen 
Theii  der  von  den  Fleischtfaeilen  eben  entfernten  Hörn- 
wand,  so  wird  man  schwerlich  einen  Hohlraum  in  den 
Horaröhrchen  finden..  Das  Eindringen  von  Farbestoff  in 
dieselben  kann  aber  l^öehstens  nur  beweisen ,  das»  die  in 
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denselben  eingeschlossene  Masse  sich  leichter  färbt,  als  die 
«m  sie  liegenden  Homsellen,  mit  vrelchen  sie  nur  sehr 
locker  verbunden  ist.  Behandelt  man  einen  Lfingsschnitt 
der  Hornwand  mit  einer  15  bis  20procentigeD  Kalilösang 
oder  mit  concentrirter  EssigsSore,  so  zerHillt  derselbe  wie 
bekannt,  in  einzelne  Fasern.  Untersucht  man  nun  diese 
Fasern  unter  dem  Mikroskope,  so  wird  man  vergebeua 
nach  Röhren  suchen,  sondern  nur  HorusSulchen  und  einige 
skerstreute  Trümmer  der  amorphen  Masse  auf  dem  mikro- 
skopischen Felde  zu  sehen  bekommen.  Die  Hornsäulen 
bestehen  aus  einer  mittleren  Schicht  von  polygonalen,  d& 
Längsrichtung  nach  gelagerten  Zellen  der  Interpapillar* 
flächen,  und  ans  zwei  an  beiden  Seiten  derselben  liegenden 
Hornslreifen  mit  gestreckten,  länglichen,  in  horizontaler 
Richtung  gelagerten  Zellen  der  Papillen. 

Die  Breite  der  Horuschichten  der  Wand  ist  sehr  ver« 
schieden,  erstens  nach  dem  Abstände  der  Papillen  von  ein* 
ander  und  zweitens  nach  dem  Querdurchmesser  derselben* 
Im  Allgemeinen  sind  die  sogenannten  Hornröhrchen  in  der 
weissen  Hornschicht  der  Wand  viel  breiter,  als  in  der 
schwarzen  Schicht.  Das  letzte  innere  Hornröhrchen  ist 
gewöhnlich  sehr  schmal  und  auf  ihn  folgt  nun  ein  breiter 
Streifen  des  interpapillären  Borna,  welcher  sich  zwischen 
den  Fleischblättchen  einlagert  und  mit  den  verhornten 
Zellen  der  Schleimschicht  derselben  verschmilzt.  Dieser 
breite  Hornstreifen  (Hornlamellen)  verdient  eine  besondere 
Aufmerksamkeit,  da  seine  Bildung  und  sein  Wachsthum,, 
wie  wir  gesehen  haben,  bis  jetzt  noch  keine  gen&gende 
Erklärnng  erhalten  haben.  Die  Sache  verhält  sich  aber 
in  der  That  ganz  einfach.  Die  Kronen wnlst  hat  an  ihrem 
unteren  Rande  beim  Uchergange  in  die  Fleischwand  keine 
Papillen  mehr.  Die  Qornmasse,  die  nun  anf  dieser  Fläche 
erzeugt  wird,  bildet  also  eine  ununterbrochene  Schicht, 
deren  Zellen  in  senkrechter  Richtung  von  oben  hec«b  ge- 
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schoben  werden.  Da  nan  der  Huf  von  der  Krone  ab  eine 
schiefe  Richtung  von  hinten  nach  vorn  erhält,  ao  muss 
aach  das  herabwachsende  Hörn  nothwendig  in  diese  Rich- 
tung gedrfingt  werden.  Wfire  nun  die  FJeischwand  glatt 
und  bildete  sie  eine  flache  Ebene,  dann  wfire  auch  die 
Hornwand  auf  ihrer  inneren  Fläche  eben  und  glatt.  — 
Die  äussere  Fläche  der  Fleischwand  ist  aber  mit  vielen 
dicht  oebea  einander  stehenden  Leistchen  bedeckt.  Nichts 
ist  daher  natürlicher,  ah  dass  das  herab  wachsende  Hörn 
Ewischen  diese  Leisten  hineindringen  und  die  Lftcken 
zwischen  denselben  ausfällen  wird.  Derselbe  Umstand 
tritt  auch  beim  Herabwachsen  der  Krallen  anderer  Thiere 
und  des  Nagels  des  Menschen  auf.  Auch  dort  lagert  sich 
die  herabwachsende  Hornmasse  zwischen  den  Leisten  des 
Nagel-  oder  Krallenbetts  ein.  Das  Hnfhom  unterscheidet 
sich  in  dieser  Beziehung  vom  Nagel  nur  dadurch,  dass  in 
-demselben  die  Homleisten  der  W^d,  denen  der  Fleisch- 
wand entsprechend,  viel  dfinner  und  breiter  sind,  nnd  also 
fnehi»  die  Blattform  erhalten. 

Die  Homblättchen  sind  anfangs  noch  ziemlich  schmal, 
erhalten  aber  bald  eine  gewisse  Breite»  welche  sie  bis  zu 
ihrem  Ende  an  der  Sohlenfläche  behalten.  Ihr  Querdurch- 
messer nimmt  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  gradatim  ab, 
80  dass  auf  Querdorchsehnitten  dieselben  keilförmige  Horn- 
streifen  bilden,  welche  mit  ihren  spitzen  Enden  zwischen 
die  Fleischblättchen  hineindringen  (Fig.  6.  und  7.). 

Die  Flächen  der  Hornblättchen  sind  meistens  glatt  und 
eben;  es  kommen  aber  auch  hin  und  wieder  zackige  Aus- 
wüchse an  denselben  vor.  Braueil  und  Leisering  be- 
schreiben dieselben  als  immer  gerippt  und  gezackt,  was 
aber  unrichtig  ist.  Au  Querschnitten  der  von  der  Fleisch- 
wand losgetrennten  Hornwand  stellen  die  Hornblättcheii 
wirklich  gezackte  Hörn  streifen  vor,  deren  Zacken  schon 
mit  einer  guten  Loupe  zu  sehen  sind.   Verfertigt  man  aber 
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Qaerscbniite  darch  die  Fleischwand  and  die  anliegende 
weisse  Ilornschicht ,  so  erscheinen  die  FISchen  der  Horn- 
bUttcben,  wie  es  in  Fif.  6.  and  7.  su  sehen  ist,  gewohn- 
lieh glatt.  Diese  versehiedene  Erscbeinnng  wird  sich  bald 
leicht  erlclärcn.  —  Die  Leisten  oder  die  Blatter  der  Fleisch« 
wand  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  kleinen,  tot« 
tigen  Auswftchsen  versehen,  welche  sehr  dicht  neben  ein- 
ander stehen  ond  kranzartig  die  Lamelle  umgeben.  Die 
Oberfläche  dieser  secundären  Leistchen  wie  ihre  Zwischen- 
flächen sind  mit  einer  Schleimschicht  bedeckt,  deren  ver- 
hörnte  Zellen  sich  so  innig  mit  den  Zellen  der  HornblStt- 
chen  verbinden,  dass  sie  bei  Maceration  des  Hufes  oder 
bei  gewaltsamer  Lostrennang  der  HoFwand  von  den  Weich* 
theilen  immer  mit  den  Homlamellen  von  der  Schleim- 
schicht sich  lostrennen  und  an  denselben  haften  bleiben. 
Dadurch  erhalten  auch  die  Homblättchen  von  solchen  los* 
getrenoten  Hufen  ein  gieEackles  oder  geripptes  Aussehen.  •— 

Die  HomUättchen  verdienen  daher  mit  Recht  die  von 
Leisering  ihnen  beigelegte  Benennung  der  Vcrbiodungs* 
schidit,  denn  sie  vermitteln  wirklich  die  Verbindung  zwi- 
sdien  der  Fielst-  «Ad  Homwand.  — 

Wie  innig  aber  auch  diese  Verbindung  Ewischen  den 
Hornlameilen  und  der  Hornsehicbt  der  Fleischblättchen 
ist,  so  bleibt  doch  die  Stelle  der  Vereinigung  bdder  Hom- 
schichten  zu  sdiarf  und  deutlich  markirt,  um  nicht  berfick- 
sichtigt  werden  zu  können.  Am  deutlichsten  aber  kt  diese  De* 
marcationslinie  an  einem  mit  einer  Karminlftsang  geßirbtem 
Präparate  zu  sehen,  wie  es  die  Fig.  6«.  und  7.  zeigen.  An 
solchen  Präparaten  sieht  man  bei  einer  kleinen  Vergrosse> 
rung  (Fig.  6.)  die  Hornlameilen  als  gelbe,  keilförmige  Strei- 
fen zwischen  den  rothgeförbten  Fleischblättchen  eingela- 
gert. Bei  einer  massig  grossen  Vergrösserung  aber  erhält 
man  das  zierliche  Bild,  welches  die  Fig.  7.  darstellt«  -*^ 
Man  erblickt  dann  am  Rande  des  bindiegewebigen  Stratums 
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4er  FloiicUam^llcn  and  ihrer  iiottigen  Auswüchse  eine 
Reihe  von  Cylinderzellen ,  anf  welchen  eine  oder  mehrere 
Reihen  runder  Zellen  folgen  9  die  an  der  Peripherie  sich 
ahplatten  und  läng  lieh  werden.  Die  ersten  und  zweiten 
sind  schon  rolb  gefUrbt,  die  letzten  dagegen  sind  viel  bei* 
1er  and  die«  weUhe  am  Bande  der  Hornlamelle  liegen, 
bleiben  ganz  ungelarbi.  Es  entsteht  also  zwischen  den 
Fleisch«  und  Hornblättchen  ein  heller  Saum,  welcher  beide 
Theile  deutlich  von  einander  sondert,  •— 

Die  Verbiodungsweise  der  Hornwand  mit  der  Sohle 
ist  schon  von  Braqell  und  Leisering  richtig  beschrie- 
ben  worden.  Die  Leistchen  oder  Blätter  der  Fleischwapd 
losen  sieh  oSmiich  an  dem  unteren  Rande  derselben  in 
«ottigen  Verltogerongeo,  welche,  wie  die  Papillen  der  Kro- 
nenwulal  and  der  Sohle,  mit  einer  Schleimschicht  bedeckt 
sind,  deren  Zellen  verhornen.  —  Das  Nimliebe  geschieht 
auch  an  den  Zwis«heiiflacbe[ii  dieser  Zotten.  Das  Hörn, 
welchea  die  Terminalfläcben  der  Fleischblättcbeia  prqdocirt, 
wSchst  also,  in  derselben  Richtung  wie  das  Hom  der  Soh« 
lenfläche  und  bildet  gleichsam  eine  Fortsetzung  desselben. 
Maehi  man  einen  Längsschnitt  durch  die  Sohle  und  die 
wmse  Linie  zwischen  den  Hornbiättchen  derselben,  so 
bekommt  man  nnter  dem  AUkrqsko^p  dasselbe  BUd  zu  sehen, 
welohea  d^  Längsschnitt  der  Bornwand  darst,ellt,  Blan 
aiehif  nämlich  auch  hier  schon  bei  einer  kleinen  Vergrösse«- 
rung  jene  faserige  Streifung,  welche  durch  die  verschie- 
dene Lagerung  der  Bonu^eJlcn  und  durch  die  Lacken  zw!«* 
adien  den  Längsstreifen  des  Papillenborns  hervorgebracht 
wird«  Bei  einer  grösseren  Yergrösserang  kanp  man  hier, 
wo  das  Qorn  noch  viel  junger  als  in  der  Hornwand  ist, 
die  verschiedene  Form  und  Lagerung  der  Hornzellen,  wie 
das  Verbältniss  derselben  zu  der  nicht  verhornten  Masse, 
welche  in  den  sogenannten    Hornrohrchen  eingeschlossen 
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ist,  viel  deallicher  sehen,  aU  auf  UngsachDitten  der  Honi- 
wand.  — 

Auf  Qaersdinitten  der  weissen  Linie  sieht  man  schon 
mit  nnbewaffnetem  Aoge  von  der  Wand  aas  viele  gelb- 
liche Homstreifen  keilförmig  in  die  weisse  Hommasse  hin- 
eindringen,  von  welcher  sie  sich  schon  dorch  ihre  Farbe 
und  Härte  dentlich  unterscheiden.  Diese  Hornstreifen  sind 
querdnrchschnittene  Homblättchen,  welche  hier  statt  der 
FleischblSttchen  zwischen  den  von  denselben  ersengten 
Homschichten  eingelagert  sind  C^ig.  4.  n.  5.).  Sie  reichen 
hier  mit  ihren  freien  Enden  bis  in  das  Sohlenhom  hmein 
nnd  bringen  auf  solche  Weise  die  Verbindung  «wischen 
der  Homwand  und  der  Sohle  su  Stande.  Untersncfat  man 
einen  soldien  Querschnitt  unter  dem  Mikroskop  bei  einer 
gr&sseren  Vergrösserong,  so  sieht  man,  dass  die  Hom- 
masse der  Homblättchen  sowohl  durch  die  Lage  als  die 
Form  ihrer  Zellen  grell  von  der  Hommasse  der  weissen 
Linie  und  der  Sohle  absticht  (Fig.  5.)  nnd  der  verschiedene 
Ursprung  dieser  Homschichten  tritt  nun  mit  scharfen  Zfi« 
gen  hervor. 

Was  nun  den  Endpunkt  der  weissen  Linie  betrifll, 
so  mössen  wir  der  Ansicht  Lei  serin  g*s  bdtreten,  nach 
welcher  dieselbe  sich  anch  swischeu  der  Eckstrebenwand 
und  der  Sohle  noch  fortsetse,  denn  die  weisse  Linie  ist 
ja,  wie  wir  gesehen  haben  und  wcHrauf  schon  Brihiell 
aufmerksam  gemacht  hat,  Nichts  anders,  als  ein  Verbin- 
dungsmittel  zwischen  der  Hornwand  und  der  Sohle.  Die- 
selbe Verrichtung  hat  aber  auch  der  weisse  Streifen  swi* 
sehen  der  Eckstrebenwand  und  der  letzteren.  Untersucht 
man  diese  Stelle  unter  dem  Mikroskop,  so  findet  man  in 
ihr  dieselben  verschiedenen  Hornstreifen,  wie  in  der  weissen 
Linie  an  den  Gbrigen  Theilen  der  Wand«  Auch  hier  sind 
die  Hornlamellen  eingelagert  zwischen  der  Hornmasse, 
welche  von  den  Papillen  und  Interpapillärflächen  der  Fleisch- 
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Uätichen  der  Eckstrebenwand  erzeugt  wird,  und  reiched 
mit  ibreo  Enden  ebenfalls  in  das  Sohlenhorn  hindn. 

Das  Horki  der  Sohle  und  des  Strahles  bietet  Nichts 
Besonderes  dar,  seine  Zellen  sind  nor  etwas  grdsser,  als 
die  Zellen  der  Hörn  wand.  Uebrigeos  folgen  auch  hier,  wie 
in  der  letzteren,  die  oben  angegebenen  Hornstreifen,  oder, 
wie  die  Autoren  sich  ansdriickcn,  die  Homröhrchcn  und 
das  Zwischenhorn  in  gewissen  Distancen  anf  einander.  Da 
nun  die  Oberfläche  der  Fieischsohle  und  des  Fieischstrahles 
mehr  oder  weniger  gleiehmässig  mit  Papillen  besetzt  siad, 
so  kann  auch  hier  nie  die  Bildung  einer  Hornschicht  statt* 
finden,  welche  jeuer  der  inneren  Fi&che  der  fiomwand 
entsprochen  hätte.  Ebenso  werden  sich  hier  niemals  Hörn« 
lamellen  bilden  können,  da  das  herabwachsende  Hom,  so- 
bald  es  sich  von  seiner  Matrix  entfernt  hat,  nicht  mehr 
mit  den  Weichtheilen  in  Berührung  kommt.  — 

Das  sind  nun  die  hauptsachlichen  Data,  welche  die 
mikroskopischen  Untersuch ung-en  des  Hufhorns  uns  liefern. 
Wir  wollen  jetzt  sehen,  zu  welchem  Schlüsse  über  das 
Wachstbum  des  Hufes  dieselben^  uns  berechtigen« 

Es  steht  nun  ein-  för  allemal  fest,  dass  die  Hornbil» 
düng  an  .den  Huflheilen  ihrer  Genese  nach  sich  auf  die 
Epidermis -Formation  zurückfahren  lässt  und  dass  es  mit- 
hin von  sekretorischen  Stätten,  wo  die  Hornmasse  abge- 
sondert werden  solle,  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Man 
hat  aber,,  und  augenscheinlich  mit  Recht,  schon  seil  langer 
Zeit  im  Hufhorn  etwas  zu  finden  geglaubt  —  die  faserige 
Strnctur  nämlich  —  wodurch  es  sich  anatomisch  von  der 
Epidermis  unterscheiden  solle.  Wir  haben  nun  gesehen^ 
dass  man  froher  fast  allgemein,  ja  auch  noch  in  letzterer 
Zeit  hin  und  wieder  der  Meinung  war,  die  Hornm'lissc 
des  Hufes  bestehe  aus  haarähnlichen  Fasern,  welche  durch 
eine  hornige  Zwischeumasse  verbunden  werden.  Auch 
Leisering,  der  doch  ohne  Zweifel  das  Beste  und  dem 
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|eiiig«n  Standpanktc  der  Histologie  EoddpredieDdste  in 
diesem  Gebiete  gdtasUt  hat,  konnte  nicht  eine  gewisse 
Analogie  swiseben  den  Hornröhrchen  nnd  den  Haai'en  in 
Abrede  stellen«  Es  fragt  sicli  noo,  in  wiefern  diese  Ana- 
logie wirklich  begründet  sei? -^  Wir  glanben  aus  den 
frfihf r.  aogegeheaen  histologischen  Verhdlti»ssen  der  ver- 
sehiedentn  Hornscbiditen  diese  Analoga  völlig  negiren  zn 
dCirfen,  wenn  man  nämßch  das>  Hafir  nicht  aas  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Eotwiokf ongsgeschichte )  aus  welchen  es 
wirklidi  nm* .  eine  raodißcirte  Epidermisbitdang  vorteilt, 
fiOndern  als  selbstsländiges,  freies  nnd  noabhängiges  Ge* 
bilde  betrachtet.  Denn  als  solches  hat  das  Haar  seine 
Avloaomie,  es  wfiehst,  lobt  nnd  stirbt  nnabhlngig  ron  den 
Hfflliegenden  TheiLm  der  Epidermis.  Es  ist  tod  seiner 
Wurzel  an  nur  sehr  locker  mit  den  umliegenden  Geweben 
verbunden  und  kann  anch  als  Games  vom  Körper  entfernt 
werden.  Das  Haar  hat  ferner  eine  eigenthiimliche  Struc- 
tur  und  seine  histologischen  Elemente  unterscheiden  sich 
v0n  ^enen  der  Epidermis  sowohl  durch  ihre  Form,  wie 
dnrch  ihre  chemischen  Eigenschaften  (Unlösiichkeit  in  eoo- 
centrirter  Essigsäure).  Finden  wir  alles  dieses  auch  in 
dem  sogenannten  Hornröhrchen?  —  Wir  haben  gesehen, 
dass  das  Bufhorn  sein  faseriges  Aussehen  den  swei  ver« 
sohiedenen  Schichten  von  Hornzellen  verdankt,  wdehe  im 
ganzen  Hufe,  ausser  der  inneren  Fläche  der  Hornwände 
und  deren  Lamellen,  unter  einandei*  abwechseln  n»d  den 
verschiedenen  Lagen  ihrer  Matrix  entsprechen.  Denn  in- 
ämn  von  den  luterpapillärflächen  die  Homzellenlageii  in 
vertikaler  I^icbtong  herabwachsen,  werden,  dieselben  auf 
den  Oberflächen  der  Papillen  in  horizontaler  Bichtnng  ge- 
lagert. Trots  dieser  verschiedeneu  Lage  sind,  beide.  Honb- 
schichten  dennoch  so  innig  und  fest  unter  einander  ver- 
bundeu,  dass  sie  sich  weder  durch  mcchanis(che  noch,  dnich 
chemische  Mittel  vollkommen  von  einander  trennen  laaeen. 
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Es  sind  diese  Sebichten  keine  gesonderten,  für  sich  beste- 
henden Bildungen,  welche  nur  neben  einander  liegen,  son- 
dern die  Fortsetzung  derselben  Bildung  auf  verschied«neii 
coniinniriichen  Flächen.  Sie  werden  von  derselben  Ma- 
trix erzeugt  und  sind  in  Ihren  EigenschaAen  Tolikominen 
identisch. 

Streng  genommen  existiren  im  Hnfe  nicht  einmal 
Hornröhrchen ,  sondern  nur  Discontinuitäten  der  Bforn- 
masse,  welche  die  Bildung  r&hrenart%er  Lticken  veran- 
lassen. Denn  hätte  auf  den  TerminalflSchen  der  Papilleit 
eine  Hornbildung  stattgefhnden ,  dann  hätte  dafs  Hilfhomt 
ja  eine  ununterbrochene  Hornmasse  dargestellt,  in  welcher 
nur  zwei  Hornzellst raten  sich  unterscheiden  Hessen,  näm- 
lich eine  vertikale,  von  den  InterpapiHfirflächen  und  den 
Terminalflächen  der  Papillen  abstammend  Und  dne  hart- 
ftontale  von  den  Seitenflächen  der  Papillen  wachsend.  -^ 
Die  Zellen  der  Terminalflfichen  der  Papillen  verhoi^nen 
aber  nicht  und  di6  nolhwendigste  Folge  dat^on  ist  die^ 
9ass  die  Hornmasse  nun  stellenweise  (den  Terminalflächenr 
der  Papillen  entsprechend)  L&cken  bekommt,  welche  vöti 
einer  unverhornten  Masse  aosgefiillt  werden.  Üiese  Lücken 
haben  aber  keine  gesonderten  Wände,  sondern  befinden  sich 
nur  zwischen  zwei  Hornsänlen,  denn,  wie  wir  oben  ge« 
sehen  haben,  lässt  sich  weder  durch  Maceration,  noch  dordh 
Anwendung  von  Kalilösung,  Schwefel-  oder  Essigsäure 
ein  freiliegendes  Hornröhrchen  erhalten.  Im  Gegentheit 
trennt  sich  das  Hufhorn  durch  diese  Mittel  sehr  leiclit  in 
Säolchen,  welche  ans  einer  centralen  Schicht  von  vertikal 
gelagerten  Zellen  und  zwei  an  ihren  beiden  Seiten  liegen- 
den Schichten  von  horizontalen  Zellenlagen  bestehen.  Die 
Wände  der  sogenannten  Hornröhrchen  sind  also  liicht  ge- 
sondert von  der  Qbrigen  Hornmasse  und  liegen  nicht  in 
derselben  eingebettet,  sondern  sind  mit  derselben  zu  einem 
Ganzen   verschmolzen.     Ja,  es  lässt  sich  sogar  leicht  be^ 
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weisen,  dass  ohne  das  sogenannte  Zwischenhorn ,  d.  h. 
ohne  die  von  den  Interpapillärflächen  herabwaehsende 
Hornschivhl:  es  auch  niemals  znv  Bildung  dieser  Horn- 
röhrchen  gekommen  wäre.  Denn  denken  wir  uns  den 
Fall,  in  welchem  nur  die  SeifenflSchen  der  Papillen  Hörn 
producirt  hätten,  dann  wurde  auch  kein  Herabwachsen 
desselben  stattgefunden  haben,  weil  die  Hornschichten  nur 
pach  dem  Querdurchmesser  des  Hufes  hervorgeschoben 
werden  worden.  In  einem  solchen  Falle  wurde  also  das 
Hörn  nie  über  das  Niveau  der  Papillenenden  herabwach« 
sen,  da  von  den  Endflächen  derselben  gar  kein  Hörn  er- 
zqiigt  wird,  (wie  es  in  der  Wirklichkeit  der  Fall  ist),  und  es 
würden  demnach  gar  keine  Röhrclien  im  Hufhorn  existirt 
haben.  In  der  That  verhält  sich  aber  die  Sache  ganz  an- 
ders. Die  Interpapillärflächen  werden  fortwährend  mit 
Hornsellen  bedeckt,  welche  durch  die  neu  erzeugten  Zellen 
immer  nach,  unten  herabgeschoben  werden.  Diese  Horn- 
zellen  .verbinden  sich  nun  auf  das  Innigste  mit  den  an 
ihren  Seiten  liegenden  verhornten  Zellen  der  Papillarflä- 
chen,  welche  sie  auch  bei  ihrem  Herabrücken  nach  unten 
mit  sich  fortreissen.  Da  nun  von  den  Endflächen  der  Pa- 
pillen kein  Hörn  gebildet  wird,  so  wird  natürlich  zwischen 
je  zwei  herabrückenden  Hornsäulchen  eine  Lücke  entstehen 
müssen,  welche  von  einer  nicht  hornigen  Masse  ausgefüllt 
wird  und  auf  solche  Weise  cnlsteht  nun  das  sogenannte 
Hornröhrchen. 

Wir  haben  also  im  Hufe  nicht  von  gesonderten  Wän- 
den eingeschlossene  Hohlräume,  wie  es  dem  Begriffe  von 
einer  Röhre  entspricht,  sondern  nur  Lücken  und  Unter- 
brechungen in  der  Hornmasse  und  das  Hufhorn  wird  also 
weder  durch  eine  einfache  Verklebung  haarförmig^r  Ge- 
bilde, noch  durch  eine  Verbindung  selbstsländiger  Röhreu 
vermittelst  einer  bornigen  Bindesnbstanz  gebildet,  sondern 
stellt  einfach    eine    excessive    Epidermisbildung    auf   zwei 
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conti nuirlichen,  abei*  unter  einem  gradeu  Winkel  liegenden 
Flächen  dar,  deren  Horn^elien  sich  innig  unter  einander 
verbinden.  Will  man  aber  ein  besonderes  Gewicht  anf  das 
laserige  Aussehen  des  Hnfhoros  legen,  so  kann  man  das- 
selbe als  eine  aus  getrennten  Hornsäulchea  bestehende 
Hornmasse  bezeichnen,  welche  theils  in  horizontaler,  theiis 
in  Tertikaler  Richtung  durch  die  Epidermisbildong  von  der 
Schleimschicht  der  Papillen  und  ihrer  Zwischenflächea 
wächst.  —  Die  Hornsäulchen  sind  oben  durch  die  Papillen 
und  von  den  Enden  derselben  ab  durch  eine  nicht  ver- 
hornte Masse  von  einander  getrennt. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage,  warum  die  Zellen  der 
Terminalflächen  der  Papillen  nicht  verhornen?  Leider  kön- 
nen wir  diese  Frage  nur  mit  einer  Hypothese  beantworten, 
nämlich  dass  der  starke  Blutdruck  eine  gesteigerte  Trans- 
sudaiion  von  Blutplasma  auf  diesen  Flächen  hervorbringe, 
und  dadurch  die  Verhornung  ihrer  Zellen  verhindere.  -^ 
Wäre  die  Angabe  von  Gorlt,  dass  in  den  Hornröhrchen 
eine  Talgdrüse  mundet,' richtig,  so  könnte  man  dem  abge- 
sonderten Fette  diese  Rolle  zuschreiben.  Wir  haben  aber 
schon  erwähnt,  dass  diese  Angabe  von.  Leisering  schon 
bestritten  wurde  nnd  dass  wir  bei  unseren^Untersuchungen 
nicht  glncklicher  als  dieser  eminente  Anatom  waren. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Hauptgegenstande  unserer 
Betrachtung  ■ —  zur  Lösung  der  Frage  über  das  Wachs- 
thum  der  weissen  Schicht  der  Wand  und  der  Hornlamel- 
len.  Was  die  erste  betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  die 
Grunde  angegeben,  welche  schon  a  priori  die  Unmöglich- 
keit ihres  Wachsthums  von  der  Wand  aus  beweisen.  Das- 
selbe wird  nun  auch  durch  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen bestätigt.  Denn  es  besteht  die  weisse  Schicht 
aus  denselben  Hornsäulchen,  oder,  wenn  man  durchaus 
will,  aus  denselben  Hornröhrchen  und  demselben  Zwischen- 
hörn,    wie    die    schwarze    Schicht,   von  der  sie  sich  nur 
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durch  die  Nichtpigmeutlruug  der  Zellen  nnterseheidet.  Di^ 
L«ge  der  Zellea  des  sogenannlen  Zwisekenhorns  —  i.  e.  — 
der  iDterpapilläreD  Schiebt  hat  io  derselben  ebenfalls  die 
▼ertikale  Richtang.  Werden  diese  Hornzellen  von  der 
Wand  ans  prodacvt,  dann  hätten  sie  )a  eine  horisontale 
Lagerung  haben  m&ssen.  — 

Man  ist  aber  aus  den  angefahrten  histologischen  Da- 
ten berechtigt,  dasselbe  auch  von  den  HornhUttchen  zu  be- 
haupten. Denn  erstens  haben  die  Homzellen  der  Lamellen 
dieselbe  Richtung  und  Lagerung  wie  die  Zellen  der  weissen 
Schicht.  Ausserdem  sind  alle  Zellen  der  Hornlamellen  mit 
ihren  schmalen  Enden  gegen  die  Fleischwand  gerichtet, 
was  doch  unmöglich  wSre,  wenn  die  letttere  ihre  Matrix 
w5re.  Dann  ist  die  Verbindungsstelle  zwischen  den  Zellen 
dei*  Hornlamellen  und  den  verhornten  Zellen  der  Schleim- 
schicht der  Fleischblfittchen  zu  deutlich  markirt  und  her- 
vorstehend, während  man  an  der  Homwand  nirgends  eine 
solche,  markirte  Stelle  findet,  welche  die  Verbindung  des 
Wandhorns  mit  dem  Hörn  der  Krone  angedeutet  hätte. 
Vergleicht  man  ferner  die  Hornzellen  der  Schleimschicht 
der  Fleiscblamellen  mit  jenen  der  Hornlamelleni  so  wird 
ihr  verschiedener  Ursprung  in  die  Augen  fallen.  Noch 
deutlicher  tritt  aber  diese  Distinction  bei  Anwendung  von 
Kahlösung  auf.  Das  verschiedene  Alter  dieser  beiden  Zellen- 
schichten lässt  sich  dann  unmöglich  verleugnen.  Es  findet 
auch  kein  allmäliger  Uebergang  zwischen  ihnen  statt,  son- 
dern ein  plötzlicher  Uebersprung.  Endlich  wären  die  Horn- 
lamellen einmal  auch  von  der  Fleischwand  aus  erzeugt 
worden  so  müsste  doch  ihr  V^achsthum  im  geformten 
Hufe  höchstens  nur  auf  eine  kleine  Zone  derselben  be- 
schränkt werden,  wie  es  Bouley  behauptet.  Denn  da  die 
Hoinblättcheu  die  Interslilien  der  Fleiscblamellen  von  oben 
bis  unten  vollkommen  ausfüllen,  so  wurde  ja  kein  Plat^ 
mehr  für  das  neu  erzeugte  Hörn  zwischen  denselben  sich 
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finden  oder  die  Breite  der  LameUen  mßsste  grädatkii  \iÖa 
oben  bu  BDien  xmicüimen  nnd  man  hfiltean  Queraollmttcö 
der  Wand  die  bogenförmige  Lagerung  der  Zellen  an  den 
ßasalibeilen  der  Lamellen  immer  tiefer  in  die  Wand  hinein*- 
dringea'fiehen  müssen* 

Wir  wollen  nocb  die  Resultate  einiger  Experiment« 
betracUten^  welche  xur  Lösong  dieser  Frage  angestellt 
'worden  sind« 

<  Zncrst  steht  nun  dieThatsache  fest,  dass  nach  Ent- 
fernung der  Hornwand  das  von  der  Fieiscthwand  etxeugte 
Hom  niemals  dk  sogenannten  Uornröhrcfaen,  d«  h.  jene 
schiditeäiweiae  verschiedene  Lagerung  dei*  Homzetlen  hat^ 
aondern  nur  eine  gleichförmige  Zellenmasse  bildet^  in  wet- 
eher  die.  Zellen  röikenweise  nach  derselben  horisontalen 
Richtung  gelagert  sind. 

LSsat  man  aber  bei  Entfernung  eines  Theiles  der  Wand 
die  Kröne,  unversehift  und  sncbt  daa  von  der  letEteren  her^ 
«bwadisende,  getrennt  %n  erhalten ,  so  wird  man  nac& 
einer  gewissen  Zeit  zwei  Homwände  erhalten.  Die  Süssere 
Wand  wird  nun  ausser  dem  Hangel  an  Hornbl&ltchen  völ- 
lig ihre  normale  Strudnr  haben.  Es  fehlt  in  ihr  weder 
die  innere  weisse  Schicht,  noch  der  von  Leisering  mit 
d^m  Namen  Schntaschicht  beseichnete  Hornstreifen  der 
inneren  WandflSche.  Das  Mikroskop  zdgt  an  Längschttit? 
ten  dieser  Wand  die  schon  angegebenen  H4>rn8cbichtea  der 
Papillen  nnd  deren  Zwbcbenflächen.  Ebensio  fehlt  in  ihr 
nicht  der  innerste  breite  Streifen  von  senkrecht  gelagerten 
Horntellen,  welcher  gewöhnlich  in  die  HoralameUen  überr 
geht.  Die  innere  Fläche  dieser  Wand  ist  aber  eben  uüd 
glatt.  Dagegen  aber  bleibt  die  innere  Wand,  die  sogleich 
die  Interstitieu  der  Fleischbläl leben  ausfüllt,  gleichföi^mig. 
Untersucht  man  einen  Querschnitt  dieser  Wand,  so  wird 
man  in  demselben  niemals  jene  scharfe  Deiuarcationsliaie 
zwischen  den  Hornblättchen  und  den  Hornsbeilen  der  Flelseh- 
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bläitchen  Gnden,  die  in  der  normalen  Wand  niemals  fehlt. 
Aach  haben  die  Zellen  der  Hornblfttlchen  in  dieser  Wanil 
mehr  eine  horizontale  Richtung  und  sind  niemals  bö  ge- 
streckt und  abgeplattet,  wie  gewöhnlich. 

Nodificirt  man  nun  diesen  Versuch  dadurch,  dass  man 
am  ndteren .  Thdle  des  Hufes  die  Hornwand  sammt  den 
Weichtheilen  entfernt  und  dann  die  Vereinigung  des  nea 
gebildeten  Homs  mit  dem  von  oben  herabwadisenden  sa 
verhindern  sucht  (s.  B.  durch  Bedeckung  der  Wnnde  mit 
einer  Bleiplatte),  so  wird  n>an  nach  emer  gewissen  Zeit 
ebenfalls  eine  doppelte  Wand  erhalten.  Jetzt  aber  werden 
nun  sowohl  die  innere,  wie  die  äussere  Wand  mit  Hom- 
hlattchen  yerseben  sein.  Aber  welcher  Unterschied  zwi- 
schen diesen  und  jenen  Hornblättchen  I  —  Die  der  änsse- 
ren  Wand  bestehen  aus  gestreckten  länglichen  Zellen, 
welche  alle  in  senkrechter  Richtung  liegen  und  mit  ihren 
schmalen  Enden  gegen  die  Wand  gekehrt  sind.  Die  der 
inneren  Wand  dagegen  haben  junge  Hornzellen,  welche 
fast  alle  die  horizontale  Richtung  behalten. 
'  Es  folgt  nun  aus  diesen  Thatsachen: 

1)  dass  die  Hornwand  in  ihrer  totalen  Masse  von 
oben^(von  der  Krone)  herabwächst. 

2)  Dass  die  Hornblättchen  ein  Integraltheil  der  weissen 
Schicht  der  Wand  ausmache,  folglich  mit  derselben  von 
oben  herabwachsen; 

3)  dass  in  gewissen  Fällen  die  Fleisch  wand  el^nfalls 
eine  dicke  Hornschieht  hervorbringen  kann ;  nur  bleibt  die- 
ses Hörn  immer  gleichförmig  und  seine  Zellen  sind  nur  in 
einer  Richtung  —  horizontal  gelagert. 

Die  Möglichkeit  einer  starken  Hornproduktion  von 
der  Fleisch  wand  aus  ist  schon  von  Girard  und  Bouley 
bemerkt  worden  und  sie  lässt  sich  auch  leicht  erklären, 
da  die  oberflächlichen  Zellen  der  Schleimschicht  der  letz- 
teren auch  im   normalen  Zustande  verhornen.     Es  kommt 
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nur  daraof  an,  dass  die  Zelleobildang  und  ihre  Verbomoog 
in  dieser  Schleimschicbt  einerseits  gesteigert;  werde,  ande- 
rerseits aber  kein  Hinderniss  auf  ihrem  Wege  trifft«  Bei- 
des geschieht  aber  nach  der  Entfernung  eines  Theiles  der 
Hornwand.  Der  Reits  rnft  die  gesteigerte  Zellenbildnng 
hervor,  welche  nnn  einen  freien  Raum  für  sich  hat. 

Anders  dagegen  verhfilt  sieh  die  Sache  im  normalen 
Znstande,  Da  lassen  die  zwischen  den  Fleichbilttchen  ein- 
gekeilten Homblättchen  ein  bedeutendes  Wachsthnm  der 
Hornschicht  auf  den  ersteren  nicht  su. 

Endlich  wollen  wir  noch  jene  Grinde  betrachten, 
welche  Brau  eil  fnr  das  Wachsthnm  der  weissen  Horn- 
sdiicht  und  der  Lamellen  von  der  Fleischwand  aus  an- 
giebt.     Diese  Grunde  sind  folgende: 

Erstens,  sagt  Braue  11,  lässt  sich  nur  dadurch  er- 
klären, warum  die  Hornwand  des  Hufes  bei  steter  Zunahme 
seines  Umfanges  und  Querdurchmessers  von  oben  nach  on- 
ten  doch  ihre  Dicke  und  Dichtigkeit  behalte« 

Zweitens  das  Vorhandensein  der  weissen  Schicht,  wel- 
che weht  die  gleiche  Farbe  hat  mit  dem  schwarsen  pig- 
mentföhrenden  Hörn,  welches  von  der  Krone  aus  produ- 
»irt  wird. 

Drittens  die  verschiedene  Härte  der  weissen  und 
schwarzen  Schicht  der  Hornwand. 

Viertens  das  eigentliche  Verhalten  der  Hornlamellen  der 
Eckstrebenwand  zur  Sohle  und  zum  Strahle  während  des 
Wachsthums  derselben. 

Fünftens  endlich  das  Zustandekommen  des  Herunter- 
schiebens der  Hnfwand  bei  ununterbrochener  Verbindung 
swischen  Fleisch-  und  Hornwand,  welches  nur  dadurch 
geschehen  kann,  dass  an  allen  Verbindungsstellen  jener 
Theile  eine  Orts  Veränderung  und  ein  Wechsel  der  die  Ver- 
bindung zunächst  vertretenden  Massen  stattfindet. 

Bei  aller  unserer  Hochachtung  vor  dieser  berühmten 
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Atttortllt)    müssen    wir  doch  die  ScfaSrfe   dieser  Beweis* 
^finde  in  Abrede  stellen. 

Zuerst:  was  die  Dicke  und  Dichtigkeit  der  Homwaod 
hetr^,  80  können  dieselben  unmöglich  als  BeWeis  fär  das 
Wachsihnm  deraelben  ebenso  von  der  Fleischwand  aus,  wie 
von  der  Erone  gelten«  denn  wir  finden  die  UnveränderKcfa* 
keit  der  Dicke  und  Dichtigkeit  der  Homwand  anch  dann, 
wenn  dieselbe  absichtlfeh  oder  bei  gewissen  Krankheiten  von 
der  Fleischwand  getrennt  wird ,  wo  sie  also  keine  Hbrncu- 
fnhr  ans  derselben  mehr  erhält.  Dann  wissen  wir  anch  nicht 
wie  sich  nach  Brauell  die  nnveränderliche  Dicke  und 
Dichtigkeit  der  schwarzen  Hornschicht  erklären  lässt,  da 
dieselbe  nach  seiner  Theorie  nnr  von  oben  herab  wädist 
Wäre  die  gleichmässige  Didce  der  Wand  nnr  durch  die 
Hornproduktion  der  Fleischwand  erhalten,  welche  dodi  nur 
weisses  Hörn  erzeugt,  dann  mfisste  gewiss  die  achwarte 
Schicht  von  oben  nach  unten  allmälig  dünner  werden 
und  endlich,  wenn  anch  nicht  ^änz  versdiwindea ,  so  wenig* 
ätens  aaf  ein  Minima m  rednzirt  werden,  was  aber  niemals 
der  Fall  bt.  Im  GegentheiJ  scheint  uns  die  gleichmässige 
Dicke  der  Hornwand  von  oben  ins  unten  eben  darauf  hin* 
zuweisen,  dass  diese  nur  von  oben  herabwächst^  wellim 
entgegengesetzten  Falle  die  Dicke  derselben  auf  jedem 
Punkte  von  oben  nach  jutten  zonchaien  müsste;  denn  zu 
dem  von  oben  herab  wachsenden  Hörn  komme  ja  noch 
dasjenige  zu,  welches  die  Wand  prodozire.  Mau'  misste 
dann  mit  Brauell  zu  der  Hypothese  Zuflucht  nehmen; 
dass  in  normalen  V^hältnissen  die  Hornproduktioa  d^r 
Wand  nur  ein  gewisses  Maass  hat.  Wenn  wir  aber  auch 
dies  zugeben,  so  bleibt  doch  immer  unbegreiflich,  warnm 
das  letste  innere  Hornröhixhen  oder  die  letzte  Lücke  in  der 
Hornwand  ül»erall  in  derselben  Distancc  von  der  Fleisch- 
wand bleibt,  während  derselbe  doch,  wie  hegrenzt  die 
Hornproduktion  der  Fleisdliwand  sein  möge,  am  untersten 
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Rande  der  Wand  von  dei*  letztereD  weiter  absieben  müsste^ 
als  unter  der  Krone. 

Wir  begreifen  aber  nbarbaupt  nicht,  warom  die  Dicke 
und  Dichtigkeit  der  Hornwand  von  oben  nach  unten  ab- 
nehmen solle.  Macht  man  einen  Qaerschnitt  in  der  Mitte 
des  Hnfes,  so  wird  man  för  alle  Thelle  des  unteren  Ran- 
des eine  entsprechende  Stelle  an  der  Krone  finden.  Man 
UHiss  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Hufwand  von  oben 
nach  unten  und  von  hinten  nach  vom  wächst. 

Der  Bweite  Beweisgrand  entbehrt  ebenfalls  aller  Kraft, 
weil  er  auf  einer  falschen  Praemisse  beruhet.  Die 
Krone  producirt  nicht  nur  pigmentirtes,  sondern  auch  weis- 
ses Uorn.  Die  weisse  Hornschieht  enthält  ja  anch  Horn- 
rdhfchen,  deren  Zellen  ebenfalls  nicht  schwars  pigmentirt 
sind  und  die  doch  von  der  Krone  herkommen,  wie  es 
Braueil  selbst   zugiebt. — 

Die  verschiedene  Härte  des  weissen  und  schwarzen 
Horns  lässt  sich  leicht  erklären,  wenn  man  den  Einflnss 
der  Luft  nicht  ausser  Acht  Usst.  Das  Hörn,  welches  von 
der  Wand  ans,  bei  einer  Verwendung  derselben,  producirt 
wird,  ist  ebenfalls  auf  seiner  Oberfläche  viel  härter,  als 
in  den  inneren  Schichten,  und  doch  hat  dieses  Hoin  die- 
selbe Matrix  —  die  Fleischwand.  — 

Was  nun  das  Verhalten  der  Hornlamellen  der  Eck- 
strebenwand zur  Sohle  und  zum  Strahle  betrifft,  welches 
firauell  ab  den  schlagendsten  Beweis  für  seine  Theorie 
aofgestellt  hat,  so  mfissen  wir  bekennen,  dass  trotz  alier 
Anstrengung  es  uns  doch  nicht  gelungen,  denselben  zu  be- 
greifen. Wii  stellen  uns  das  Verhältniss  der  nornlamellen 
der  Eckstrebenwand  zur  Sohle  einfach  vor.  Wie  an  den 
übrigen  Theilen  der  Wand  wächst  auch  an  der  Eckstre* 
benwand  das  Hörn  von  den  PapiUenflächen  und  den  Inter- 
papillarräumen  von  oben  herab  nach  unten  nur  in  der 
Richtung  von  innen  nach  aussen.    Die  innere  Schiebt  die- 
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ses  HoruB  lagert  sich  nun  i.wi$cben  den  Fleischblättchen  die- 
ses Wandiheils  ond  bildet  also  HornblSttcheo,  wie  an  dea 
übriglen  Theilen  der  Wand,  An  ihrem  unteren  Rande  lösen 
sich  nun  die  Fleiachblfi Itcheu  wie  dort  in  zottenartige  Ver- 
lüngeruDgeu  auf,  welche  das  Hörn  der  weissen  Linie  her- 
vorbringen. Diese  Papillen  Hegen  reihenweise  «wischen 
den  Hprnblättchen ,  wo  man. auch  in  getrockneten  Hufen 
ihre.  Oeffnungen  sieht.  Andererseits  dringt  aber  zwischen 
den  Hornblättchen  auch  ein  Tbeii  der  Fleiehsohle  ein,  de- 
ren Hörn  in  dieselbe  Richtung  herabwächst  mit  dem  der 
Terminalfläche  der  Fleischblättchen  und  mit  welchen  es 
sich  innig  rerbindet. 

Die  Fleischblättchen  bilden  also  in  der  Eckstrebenwand 
wie  in  den  anderen  Theilen  der  H4ifwand,  eine  schiefe 
Ebene,  auf  vTclche  das  Kronenhorn  herabgleitet.  Wir  be- 
greifen nun  nicht  —  auf  welche  W^eise  bei  diesem  Her- 
abgleiten ein  Hohlraum  sich  zwischen  der  Hörn-  and 
Fleifichwand  bilden  könnte.  -r~  Man  muss  ja  nicht  verges- 
sen, dass  die  Lamellen,  der  Eckstreben  wand  keinen  Win- 
kel mit  dem  papillen  tragen  den  Theile  derselben  bilden  und 
dass  man  also  hier  keine  geknickte,  sondern  nur  eine  sdiiefe 
Ebene  vor  sich  habe.  Etäe  solche  Ebene  bildet  aber  mehr 
oder  weniger  jeder  Theil  der  Hufwand.  — 

Der  letzte  Beweisgrund  Brauells  endlich  lässt  Nichts 
gegen  sich  einwenden ,  als  nur  dass  er  keinesweges  das 
Wachsthum  der  weissen  Schicht  und  der  Hornlamellen  von 
der  Fleischwand  aus  nothwendig  bedinge.  Denn  die  Orts- 
bewegung., der  Zellen,  welche  die  Verbindung  zwischen 
der  Fleisch-  und  Hornwand  vermitteln  >— wenn  eine  sol- 
che Bewegung  unumgänglich  nöthig  ist,  um  das  Herabschie- 
beu  der  Hufwand  bei  ihrer  steten  Verbindung  mit  der 
Fleischwand  zu  ermöglichen  —  kann  ebenfalls  an  der 
Scbleimschicht  der  Fleischblättchen  stattfinden. — 

Es  liegen,  also  keine  besondern  Grunde  vor,  welche  uns 
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gezwungen  hätten,  das  Wachstham  der  Horuwand  in  hori- 
zontaler Richtung  von  der  Fleischwand  aus  annehmen  zu 
müssen.  Im  Gegentheil  haben  wir  gesehen,  dass  sowohl 
die  histologischen  Verhältnisse  der  Horntheile  der  Wand, 
wie  die  Kesoltale  direkter  Versuche  diese  Annahme  nicht 
zulassen.  Wir  glauben  daher,  wenn  auch  Gefahr  laufend, 
einer  hartnäckigen  Polemick  ausgesetzt  zu  werden,  dennoch 
den  Satz  aussprechen  zu  müssen,  dass  die  Hnfwand  in 
toto,  dasheissl  auch  mit  ihren  Hornlamellen  nur 
von  der  Krone  nach  unten  herabwächst;  von  der 
Fleischwand  aber  nur  eine  dünne  Horoschicht 
produzirt  wird,  welche  zwischen  den  Hornla- 
meHen  und  der  Schleimschichl  der  Fleisehblätt- 
chen  liegt.  — 

Es  wird  demnach  das  Wachsthom  des  Hufhorns  auf 
eine  Quelle  sich  zurückführen  lassen,  nämlich  auf  die  mit 
Papillen  versehenen  Weichtheile.  — 

Schliesslieh  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  Ver- 
bindung der  Hornzellen  unter  einander  keines  Weges  nur 
en  6tat  naissant,  wie  Bouley  behauptet,  stattfinden 
kann,  sondern,  wie  man  sich  an  Hornspalten  und  Huf- 
wunden  leicht  überzeugen  kann,  auch  zwischen  bereits 
schon  verhornten  Zellen  noch  zustande  kommt.  Uebrigens 
ist  dies  schon  von  Braue! I  bemerkt  worden. 
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ErUärmig  der  AbbiUiagcaib 


Fig.  K    Ein  LSngsschiiitt  durch    die  Uornwand  (250  Ver- 
grdsserang). 

a)  Die  Dicht  verhornte  Masse,  welche  das  Hornröhrchen 
ausfüIU. 

b)  Die  verhorDten  Zellen  der  PapillenflScheu  in  borison- 
taler  Richtung  gelagert. 

c)  Das  sogenannte  Zwiscbenhorn,  welches  von  den  In- 
terpapillfirflaehen  herabwäehst.  Die  Zellen  sind  in 
senkrechter  Richtung  gelagert. 

Fig.  2*   Ein  Querdurchschnitt  durch  eine  Papille  der  Krone 
(400  Vergrössernng). 

a)  Die  Matrix  der  Papille  mit  den  Bindgewebskörperchen. 

b)  Die  Schleimschicht. 
c.  Die  Hornsohleht* 

Fig.  3.   Ein  Querdurchachsitt  durch  ein  Hornröhrchen  (200 
Vergrössernng). 

a)  Die  Hornschichten  der  Papillen. 

b)  Die  nicht  verhornte  Substanz,  welche  in  den  Horn- 
röhrchen eingeschlossen  ist. 

c)  Das  Zwischenhorn. 

Fig.  4.    Qoerdurchschnitt  durch  die  weisse  Linie  (50  Ver- 
grössernng). 

a)  Das  Zwischenhorn. 

b)  Durchschnittene  Hornröhrchen  der  Wand. 

c)  Durchschnittene  Hornröhrchen  der  interlamellösen 
Schicht.  **" 

d)  Hornlamellen. 

Fig  5.   Derselbe    Durchschnitt    bei   einer    grösseren   Ver- 
grössernng. 
a)  Das  qnerdurchschniltene  Hornröhrchen. 
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b)  Die  durchschnittene  Hornlamelle. 

c)  Das  Zwischenhorn. 

Fig.  6»   £in  Querdurchschnitt  eines  Theiles  der  Hörn  wand 
u.  der  Hörn-  nnd  FJeischblättchen  (kleine  Vergrössernng). 

a)  Die  FleischlameUe« 

b)  Die  Papillen  derselben. 

c)  Durchschnittene  Hornblättchen. 

d)  Das  Zwischetthorn  der  Wand. 

e)  Dorchschnitteiie  Hornröbrchcn. 

Fig*  7.  Derselbe  Durchschnitt  bei  einer  grosseren  Vergrös« 
«erang. 

a)  Durehsehuiltene  Hornröhrchen. 

b)  Hornlamellen. 

c)  Hornxelien  der  Schleimschieht  des  Fleisch blältcbens. 

d)  Die  .Schleimsehicht  desselben. 

e)  Seine  Matrix  mit  den  Gefässen  und  Nerven. 

Fig.  8.  Qocrdurchschnrtt  durch  das  Sohleohorn  neben  der 
Matrix.     (300  Vergrösserung). 

a)  Das  Zwischenhorn. 

b)  Die  Hornzellen  der  Papillen. 

c)  Die  Matrix  der  Papille  und  ihre  Schleimschicht. 
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in. 


Die  Saeealar-Feier  der  Kaiserlidk  FrauosisdieB 
Thieramiasdiale  zu  Lyon. 

Von  Hertwig. 

Es  i«t  eben  so  anerkannt  wie  allgemein  bekannt^  dass 
die  Tbierarzeneikunst  das,  was  sie  heute  ist,  erst  seit  Er- 
richtang  der  Thierarsneischalcn  geworden  ist.  Denn,  wenn- 
gleich  auch  schon  vorher  da  und  dort  einzelne  geniale 
Thierärzte  ihre  Erfahrungen  mit  Verstand  gesammelt  und 
in  ihren  Schriften  sich  hierdurch  vor  ihren  Zeitgenossen 
ausgezeichnet  haben,  so  waren  dies  doch  nur  einzelne  leuch« 
tende  Punkte;  das  Ganze  war  und  blieb  ohp<  leitende 
Regeln,  eine  rohe  Empirie.  Aber  mit  der  Errichtung  der 
Thierarzueischulen  musste  die  Thierheilkunde  für  Lehrer 
und  Lernende  ein  Studium,  es  musstcn  Regeln  und  Grund- 
sätze geschaffen  und  angeeignet  werden,  man  musste  die 
Landwirthschaft  und  Viehzucht,  die  gesammte  Naturkunde 
und  die  ältere  Schwester,  die  Menschenheilkunde  in  ihren 
Fortschritten  berücksichtigen  und  musste  für  ein  solches 
Studium  auch  nach  und  nach  mehr  wissenschaftlich  vor- 
gebildete Zöglinge  heranziehen.  Hierdurch  wurde  aus  der 
frühem  Empirie  eine  selbstständige  Wissenschaft,  welche 
jetzt  ein  fast  über  alle  Länder  verbreitetes  Gemeingut  ist, 
zum  Nutzen  des  Nationalwohlstandes  im  Allgemeinen,  wie 
der  Landwirthschaft,  der  Sanitätspolizei  und  dem  Handels- 
recht im  Besonderen. 

Der  Tag,  an  welchem  die  erste  Unterrichtsanstalt  für 
die  damals  noch  keimende  Wissenschaft  eröffnet  wurde, 
bleibt  daher  in  der  Geschichte  derselben  ein  stets  leuch- 
tender Markstein,  und  die  Anstalt  selbst  muss  um  so  mehr 
allen  Thierärzten  in   dankbarer  Erinnerung  bleiben,  wenn 
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dieselben  —  wie  dies  bei  der  am  2.  Januar  1762  eröffneten 
VeterinSrschnle  zu  Lyon  der  Fall  gewesen,  —  gleichsam 
sur  MutteranstaU  der  übrigen  Thierarzneischuien  gewor- 
den war. 

Darum  sei  diese  verehrte  Lehranstalt  von  uns  (zu  un- 
serem Bedauern  durch  äussere  Umstände  etwas  verspätet) 
nach  ihrem  vollendeten  hundertjährigen  Bestehen  hiermit 
öffentlich  begrusst,  mit  dem  hiuzugpfugten  Gluckwunsch, 
dass  dieselbe  ihre  seegensreiche  Wirksamkeit  noch  durch 
viele  ungezählte  Jahrhunderte  fortsetzen  möge!*) 


In  der  Veterinärschulc  zu  Lyon  hat  der  Schluss  des 
hundertsten  Unterrichts-Jahres  am  11.  October  1861  und 
hierauf  (nach  der  für  die  frauzösicben  Veterinärschulen  be- 
stehenden Vorschrift)  in  einer  feierlichen  Silzung  der  Re- 
gierungs-Commissiou  und  der  Schule  die  alljährliche  Ver- 
theilnng  der  Preise  und  die  Aushändigung  der  Diplome  an 
die;  betreffenden  Eleven  stattgefunden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  der  Director   Mr.  Lecoq 
folgende  Rede  gehalten,  die  wir  als  einen    Beitrag    zurGe- 
schichte    dieser    Anstalt    und    der  Thierarzncikunde    über- 
haupt, hier  vollständig  mittheilen:    ' 
Herr  Präsident, 
Meine    Herren 

Wenn  die  Dauer  der  Institute  der  augenscheinlichste 
Beweis  ihrer  Nützlichkeit  ist.   wenn  ihre  allmäligen  Ver- 


*)  Wir  hatten  früher  geglaubt,  an  diefiem  Jabiläum  wärden 
alle  gebildeten  Thierärzte,  namentlich  aber  die  Fransösigchen,  ein 
allgemeineres  Interesse  zeigen ;  wir  haben  aber  bisher,  ausser  von 
der  Kaiserlich  Russischen  Veterinärschule .  zu  Dorpat,  nnd  der  Ju- 
biläumschrift von  Schrader  und  Hering,  hierüber  keine  öffent- 
liche Kundgebung  erfahren.  Ueber  das  Votivbiatt  aus  Dorpat  siehe 
den  Schluss  dieses  Artikels. 

Uag.  f.  ThierheiUL.  XXVIII.  IV  3  J 
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vollkominDungen  die  Bestrebungen  und  den  Eifer  Derjedi- 
^CD  bekunden,  welche  sich  der  Förderung  dieser  Institute 
gewidmet  haben,  so  können  auch  die  Thierarzneisiehnlen 
jetzt  die  Theilnahmc  fordern,  welche  sich  an  nützlich« 
Schöpfungen   knöpft. 

Ein  Jahrhundert  des  Daseins  spricht  für  sie,  denn  wir 
vollenden  in  diesem  Angenblick  unser  hundertstes  Jahr, 
und  wir  begehen  somit  die  hundertjährige  Jahresfeier  der 
Gründung  der  Schule  zu  Lyon,;  welche  die  Wiege  des  Un- 
terrichts in  der  Thierheilkunde   war» 

Vielleicht  wird  es  Ihnen  nicht  ohne  Interesse  sein,  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  schnellen  Blick  auf  unsere  Geschichte 
zu  werfen,  um  zu  prüfen,  was  wir  waren,  was  wir  sind 
und  .was  wir  sein  werden^  wenn  die  Zukunft  unseren 
Wünschen  entspricht. 

Wenngleich  wir  von  der  Gründung  unserer  Schule  den 
regelmässigen  Unterricht  der  Thierheilkuude  herschreiben 
müssen,  so  hat  doch  diese  Kunst  selbst  einen  viel  alleren 
Urspruug.  In  der  That,  so  weit  mau  in  das  Alterthum 
zurückgehen  kann.,  begegnen  wir  schon  überall  Nachrichten 
über  die  Thiciiieilkunde,  Ohne  weiter,  als.  bis  zu  den  Grie^ 
chen  und  Römern  zurückzukehren,  sehen  .wir  Xenophon, 
Plinius,  Columelia  etc.  sich  damit  beschäftigen,  indem 
Maass  der  Kenntniss  ihres  Zeitalters.  Die  bald  mehr,  bald 
weniger  richtigen  Grundregeln  ihrer  Werke  sind  später  durch 
eine  Menge  Schriftsteller  gesammelt  worden,  welche,  in- 
dem die  Einen  von  den  Andern  abschrieben,  die  Wahrhei> 
ien  und  Irrthümer  der  Alten  forlgepflanzl  haden,  hinzu- 
setzend das  Wenige,  was  sie  aus  ihren  Kenntnissen  zogen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Werken  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts handelt  über  Thierheilkunde.  Fast  alle  Stallmeister 
jener  Zeit  haben  zu  ihren  Abhandlungen  über  Reitkunst  auch 
einen  medizinischen  Theil  gefügt  j  Andere  haben  ausführliche 
Werke  über  Pferdcarzneikunst  veröffentlicht,  unter  welchen 
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die  TOD  Gärsault^Lagaeriniere  und  vor  Allem  die  von 
Solleyzel  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnehmen  und  uns, 
allerdings  neben  den  Irrthümern  ihrer  Zeif,  VorschriAen 
darbieten,  zu  denen  wir  vielleicht  nicht  oft  g«nug  unsere 
Zuflucht  genommen  haben.  Aber  zwei  Männer  vor  Allem 
verdienen  unter  den  Schriftstellern  des  achtzehn! eu  Jahr- 
hunderts atisgezcichnet  zu  werden:  Lafosse,  der  Vater 
und  sein  Sohn,  Hufschmiede  der  königlichen  Ställe,  welchen 
wir  ausser  mehreren  andern  einzelnen  Abhandlungen  die 
Werke:  „Den  Fuhrer  des  Hnfschmieds",  das  „Wörterbuch" 
und  den  „Lehrgang  der  Rossarzneikunst''  verdanken»  Man 
Ondet  in  dieascn  Werken,  hauptsächlich  in  dem  letzteren, 
die  Merkmale  eines,  erhabenen  Geistes,,  ernste  und  tiefe 
Studien,  vereinigt  mit  einer  langen  und  verständigen  Erfah- 
rung. Wenn  man  sagt,  dass  Lafosse  der  Vater  ein  ein- 
facher Schmied,  die  für  seine  Zeit  so  merkwürdige  Ehre 
hatte,  seine  Memoireu  vor  der  Akademie  der  Wissenschaf* 
teo  zu  lesen,  so  ist  dies  das  schönste  -Lob,  welches  man 
seinen  Werken  ertheilen  kann. 

Während  Lafosse  zu  Paris  den  Grund  eines  heute 
viel  zu  sehr  vergessenen  Rufes  legte,  machte  Bourgelat 
zu  Lyon  durch  wichtige  Arbeiten  die  Einleitung  zur  Grün- 
dung einer  Thierarzneischule,'  welche  den  Schulen  zum  Vor- 
bild dienen  sollte,  die  seitdem  fast  in  allen  Staaten  Euro* 
pa's  errichtet  wurden. 

Geboren  zu  Lyon  den  27.  März  1713,  wurde  Claude 
Bourgelat  von  seiner  Familie  für  den  Advokatenstand 
bestimmt;  er  studirte  die  Rechte  zu  Toulouse  und  wurde 
Advokat  an  dem  Parlament  von  Grenoble.  Nachdem  er 
durch  sein  Talent  einen  Prozess  gewonnen  hatte,  dessen 
Ungerechtigkeit  ihm  später  erst  olFenbar  wurde,  erröthete 
er  über  seinen  Sieg  und  verliess  von  diesem  Augenblick  an 
eine  Stellung,  in  welcher  er  mit  einer  grossen  Auszeich- 
nung gewirkt   hatte.     Er  heschioss   damals,  sich  gänzlich 

31* 
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der  leidenschafllichen  Neignug  zu  überlassen,  welche  er  seit 
seiner  Jugend  für  die  Pferde  hatte.  £r  trat  deshalb  als 
Officier  in  ein  Cavallerie»  Regiment,  welches  er  aber  bald 
darauf  wieder  verliess,  um  Chef  der  Akademie  der  Reit- 
kunst in  seiner  Vaterstadt  zu  werden.  Diese  Akademie 
sah  bald  unter  ihrem  neaeu  Chef  ond  Lehrer  ihren  allen 
Ruhm  wachsen  und  der  Zudrang  der  französischen  ond 
fremden  Jugend  brachte  bald  den  Namen  des  aasgezeich- 
neten Stellmeistcrs,  dem  selbst  die  Engländer  die  Ueberle- 
genheit  zuerkannten,  za  einem  europäischen  Ruf. 

Begabt  mit  einem  feungen  und  forschenden  Geist,  konnte 
sich  Bourgelat  uicht  begnüngen,  eine  so  zusammengesetzte 
Maschine  wie  das  Pferd,  zu  benutzen,  ohne  die  Triebfedern 
zu  kennen,  welche  seine  Bewegungen  leiten.  Er  befleis- 
sigte  sich  mit  der  grössten  Ausdauer  des  Stodiums  der 
Anatomie  und  der  Physiologie  dieses  Thieres  und  wurde 
bei  diesen  Forschungen  unterstutzt  durch  seinen  Freund 
den  ber&hmten  Poruteau,  eine  der  Zierden  der  Lyooer 
Chirurgen. 

Ein  gewissenhaftes  Studium  der  allen  Werke  der 
Hippiatrik  zeigte  ihm,  wie  viel  noch  zu  thun  blieb,  und 
bald  offenbarten  zwei  bemerkenswerthe  Werke:  eine 
Abhandlung  über  Reitkunst  1747,  unter  dem  Titel: 
NoHTcau  New  Castle,  und  das  Andere:  die  Elemente 
der  Rossarsneikunst,  im  Jahre  1750 — 1753  den  Re- 
formator oder  vielmehr  den  eigentliehen  Schöpfer  der  Vete- 
rinärwissenschaft. Aber  es  genfigte  Bourgelat  nicht, 
durch  seine  Werke  verständige  Begriffe  über  die  Krank- 
heiten der  Pferde  zu  verbreiten,  er  wollte  seine  Arbei* 
ten  auch  auf  die  übrigen,  ebenso  nützlichen  und  viel  zahl- 
reicheren Thiere  ausdehnen,  welche  den  hauptsächlichen 
Reichthum  der  Laudwirthschaft  darstellen.  Er  woHte  Men« 
sehen  bilden,  welche  eingeweiht  in  seine  Grundsätze  die 
Letzteren  üb.or  alle  Punkte  Frankreichs  verbreiten  sollten^  Er 


Digitized  by  LjOOQ IC 


485 

wollte,  mit  eineni  Wort,  eine  Schule  gründen,  bestimmt 
zum  Stadiam  der  Heilkunde  an  alten  Hausthieren  und  in 
den  vollständigsten  Verhältnissen  die  Wünsche  yerwirkli- 
chen,  welehes  der  bcrümhte  Baffon  in  seinen  unsterblichen 
Blättern,  die  er  der  Beschreibung  des  Pferdes  gewidmet, 
ausgesprochen  bat. 

Durch  seine  Freundschaft  mit  Bert  in,  welcher  Inten* 
dant  von  Lyon  war,' ehe  er  Controlieur  der  Finanzen  wurde 
und  durch  dessen  Vermittlung  erhielt  er  einen  Besohl uss 
der  Königlichen  Rathsversammlung  vom  5.  August  1761, 
welcher  aussprach:  dass  Herr  Bourgelat  die  Erlaubniss 
habe,  in  der  Stadt  Lyon  eine  Schule  zu  errichteu,  deren 
Zweck  die  Kenntniss  und  die  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Rinder,  Pferde,  Maullhiere,  Schafe,  Ziegen,  Schweine, 
Hunde,  etc.  sein   sollte. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  Bevollmächtiguug  bewil- 
ligte die  Regierung  eine  Hülfe  von  50,000  Livres*),  zahl- 
bar im  Laufe  von  sechs  Jahren,  jede  Rate  mit  8333  Livres 
6  Sous  und  8  Deniers  zur  Miethnng  eines  Hauses,  Einrieb- 
tung  einer  Apotheke,  eines  Laboratoriums,  eines  botanischen 
Gartens,  lur  ErricfatuDg  mehrerer  Schmieden,  zum  Ankauf 
voll  Utensilien  und  Instrumenten,  welche  nöthig  sind  zur 
Einrichtung  der  Krankenställe,  ebenso  zu  Studieräälcn,  so 
wie  zur  Zergliederung  der  Kadaver,,  zur  Vorlesung  über 
Anatomie  und  mit  einem  Wort  zu  Allem,  was  zur  Erhal- 
tung dieses  Institutes  beitragen  kannte,  und  zum  Erfolge 
des  von  Seiten  seines  Gründers  durchaus  unentgeltlichen 
Unternehmens. 

Kaum  war  Bourgelat  bevollmächtigt,  seine  Schule 
XU  schaffen,  so  verbt^itete  er  den  Prospect  dieser  neuen 
Anstalt  und  eröffnete  dieselbe  am  2.  Januar  1762,  kaum 
fünfMonate  nach  dem  erhaltenen  Beschlüsse  des  Ministeriums^ 


*)    Ein  Livre  war  ungefähr  ein  viertel  Thaler. 
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Unsere  Schule  entstand  in  einem  Hanse  der  Vorstadt 
de  ia  Gailloti^re,  welches  seither  ein  Wirthshaus  war  und 
dessen  Grundstück  von  einer  neuen  Strasse  durchschnitten 
wnrde.  Der  Ruf  ihres  Grunders  zog  ausser  den  einhei- 
mischen Eleven  auch  bald  viel  Fremde  aus  Dänemark^ 
Schweden,  Russland,  Preussen,  Sardinien  und  der  Schweiz 
herbei. 

Kaum  gegründet,  sah  sich  die  Thierarzneischnie  he- 
rufen  tödliche  Viehseuchen  xu  bekfimpfen.  Die  Eleven,  bis- 
jetzt  noch  ohne  Erfahrung,  aber  geleitet  durch  den  Un- 
terricht ihres  Lehrers,  erreichten  solche  Erfolge,  dass  Lud- 
wig der  fünfzehnte  durch  einen  Besehluss  des  Ministeriums 
vom  30.  Juni  1764  der  Schule  zur  Belohuung.  die  Erlaub- 
oiss  ertheiltf*,  den  Titel  einer  königlichen  Thierarz- 
neischule  zu  fuhren  und  zugleich  das  Recht,  „alle  Ach- 
tung zu  geniesscn^  welche  man  den  Stiftungen,  die  er 
für  würdig  hielt,  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen,  schul* 
dig  war.^^  Einen  Monat  vorher,  am  1.  Juni,  halte 
Bourgelat  selbst  vom  König  das  Diplom  erhalten:  als 
„Director  und  General-Inspector  der  Thiei^arsneischule  zu 
Lyon  nnd  aller  andern  gegrnn^leten  oder  noch  zu  gründen- 
den Tbierarzneischulen  des  Königreichs. 

Der  Inhalt  dieses  Diploms  zeigte  die  Absicht  an,  neue 
Thicrarzneischnlcn  nach  dem  Vorbilde  der  von  Lyon,  deren 
Nützlichkeit  die  Regierung  bald  kennen  lernte,  zu  gründen. 
In  der  That,  18  Monate  spfiter,  den  27.  December  1765, 
wurde  das  Scbloss  von  Alfort  (Maison-ViUe)  von  Jean 
Louis  von  L'Heraud,  Baron  V.  Bormes,  für  dieSumme 
von  30,000  Livres  baarem  Geldc  und  2,000  Livres  auf  das 
Grundstück  angewiesene  Renten  angekauft  und  zu  einer 
neuen  Schule  bestimmt,  welche  durch  ihre  Lage  nahe  bei 
der  Hauptstadt  bald  die  begünstigste  Schule  wurde* 

Bourgelat,  berufen  durc&  seinen  Titel  die  neue 
Schule  einzurichten  und  zu  leiten,  überliess  die  von  Lyon 
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dem  Abbe  Rozier,  welcher  Director  derselben  warde, 
and  von  welchem  wir  bedauern,  seinen  Namen  nicht  anter 
denen  sn  sehen,  die  auf  den  Maaern  dieser  Stätte  einge- 
schrieben stehen. 

Wührend  man  das  Scbloss  von  Alfort  zu  setner  neaen 
Bestimmnng  einrichtete,  machte  der  GeneraMnspeclor,  un- 
terstützt von  seinen  besten  Schülern,  die  er  mit  sich  ge- 
nommen hatte,  alle  nöthigen  Vorbereitungen  dazu,  dass  die 
Schule  bei  ihrer  Eröffnung  die  Beweise  des  Talentes  ihres 
Gründers  Und  der  Männer,  welche  er  gebildet  hatte,  dar- 
böte. Diese  Letzteren  machten  Präparate  für  ein  anato- 
misches Cabinet,  während  Bourgelat  die  Reglements, 
nach  denen  die  Schulen  regiert  werden  sollten,  und  die 
wissenschaftlichen  Instructionen  abfasste,  welche  die  Grund- 
lage zn  seinen  Werken  geworden  sind. 

Von  beiden  Seiten  war  im  Monat  October  1766  Alles 
bereit  und  von  diesem  Zeitpunkt  her  schreibt  sich  die  Er- 
öffnung ^er  Schule  zu  Alfort.- 

Man  wird  sich  ohne  Zweifel  wundem,  dass  Bourge- 
lat, indem  er  die  zweite  Veterinär- Schule  nahe  der  Haupt- 
stiadt  eimichtete/ nicht  Lafosse  hierherzog,  der  für  diese 
Stellung  von  vorn  herein  bezeichnet  zu  sein  schien.  Abei^ 
unglücklieher  Weise  sind  Lente  von  Geist  nicht  mehr  als 
andere  frei  von  menschlichen  Schwächen,  und  ebenso  wie 
selbst  Linne  und  Buffon  das  trauiigc  Beispiel  einer  scharf 
ausgesprochenen  gegenseitigen  Abneigung  gegeben  haben, 
eben  so  entzweiete  auch  eSniß  bedauernswürdige  Nebenbuh- 
lerei  für  immer  Bourgelat  und  Lafosse,  welche  ihr  Ta- 
lent hätten  vereinigen  sollen.  Man  kann  sich  von  dieser 
Missstimmung  überzeugen,  wenn  man  die  kritischen,  oft 
ungerechten  Anmerkungen  liest,  welche  Lafosse  in  seinem 
grossen  Werke  über  Rossarzneikunst  vielfältig  gegen  Bour- 
gelat angebracht  hat,  wogegen  dieser  in  seinem  Unter- 
richtswesen  sehr  absolut   verfuhr    und    in  seinen  Schulen 
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das  Eiobringeo  von  Werken,  deren  Verfasser  er  nicht  war,, 
auf  das  Strengste  untersagte. 

Die  Schule  lu  Lyon,  die  bis  dahin  genöthiget  war, 
mit  ihren  8,333  Livres  jährlich,  zu  denen  nur  noch  der  Er- 
trag der  Krankenstälte,  der  Schmieden  und  der  Apotheke 
kam,  zu  bestehen,  konnte  nun  hoffen,  dass  die  Regierung 
auf  ihr  längeres  Bestehen  Rücksicht  nehmen  nnd  sie  we- 
nigstens ebenso  behandeln  werde,  wie  ihre  jüngere  Schwe- 
ster*, aber  es  bestand  keine  andere  Gleichheit  in  den  Schu- 
len, als  die  ihrer  Reglements;  den u  indem  die  Ausgaben 
der  Schule  von  Lyon,  12,000  Livres,. ?on  den  Finansen  die- 
ser Stadt  getragen  wardien,  machte  die  Schule  zu  Alfort 
eine  Ausgabe  von  60^000  Livres,  welche  sie  aus  dem  Staats- 
schatze erhielt.  Die  letztere  wurde  als  eine  Anstalt  von 
allgemeinem  Interesse  betrachtet,  dagegen  jene,  vom  Staat 
gänzlich  verlassen,  der  Stadt,  welche  sie  hatte  erstehen 
sehen,  zur  Last  fiel. 

Als  Bourgclat  am  3.  Januar  1779  gestochen  war, 
hatten  bald  die  Missverhältnisse  zwischen  den  beiden  Schu- 
len keine  Grenzen  mehr«  Man  fugte  dem  Unterricht  in 
Alfort  noch  das  Studium  der  Naturkunde  hinzu,  und  die 
Spitzen  der  Wissenschaften,  wie  V i  c  -  d'  A  z i  r,  D  a u  h e  n  - 
ton,  Fourcroy,  Broussonnet,  vereiuigten  ihre  gelehr- 
ten Vorlesungen  mit  denen  der  Professoren  der  Schule*  . 

Und  was  wurde  während  dieser  Zeit  aus  der  Schule 
von  Lyon?  Der  Unterricht  daselbst  wurde  auf  2  Profes- 
soren beschränkt,  an  etwa  20  Eleven  ertheilt,  und  deren 
Instruktion  blieb  unvollständig  aus  Mangel  an  Lehrerperso- 
nal und  an  hinreichendem  Material,  so  dass  viele  ScbiUer 
auf  die  privilegirte  Schule  gingen  und  daselbst  ihr  Stu- 
dium beendeten — Bourgelat's  Stelle  blieb,  obgleich  sich 
eine  Menge  von  Concurrenten  lebhaft  darum  bewarben, 
bis  zum  14.  November  1780  unbesetzt.  An  diesem  Tage 
übergab  der  General-Director  der  Finanzen  in  einer  öffent- 
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liehen  Sifsuug  in  der  Schule  zu  Alfort  das  Diplom  an 
Chabert,  welcher  diese  Schule  nuter  den  Befehlen  des 
Grfinders  geleilel  hatte.  Dieses  Ereigniss  führt«  auch  Ver- 
änderungen in  der  Schule  zu  Lyon  herbei.  Fl  an  drin, 
welcher  daselbjBt  im  Jahre  1774  an  Ruzier^s  Stelle  Di- 
reetor  geworden  wai*,  wurde  zur  Directiou  nach  Alfort 
berufen  und  seine  Stelle  in  Lyon  durch  Louis  B red  in  be- 
setzt, welcher  einer  der  ersten  Scliulcr  dieser  Anstalt  war. 
Jacques '  Marie  H6non  begleitete  ihn,  und  übernahm  in 
Lyon  die  Stelle  eines  Professors,  welche  er  in  Alfort  schon 
inue  hatte. 

Der  neoe  Direetor  fand  die  Schule  in  der  grössten 
Enlblössung,  die  GcbSude  drohten  einzustürzen,  die  Schü- 
ler fehlten,  die  KraiikenstäUe  blieben  leer  und  Alles  Hess 
das  nahe  Ende  der  Stiftung  vorhersehen.  Aber  L.  B redin 
schöpfte  neue  KraA  aus  diesen  ungünstigen  Verhältnissen; 
er  wnsste  den  Intendanten  zu  Lyon  von  F  lesseil  es  zn 
Gunsten  seiner  Schule  lu  gewinnen;  es  würden  Hilfsgclder 
bewilligt  und  wie  die  Schule  aus  ihren  Trümmern  wieder 
erstand,  vermehrte  sich  die  Zahl  ihrer  Schüler,  unter  wel« 
eben  sie ,  wie  am  Tage  ihres  Entstehens ,  auch  Fremde 
zählte,  die  seitdem  sich  iu  den  Wissenschaften  ausgezeich- 
net haben.  Die  Tbiere  kamen  zahlreich  in  die  Kranken- 
ställe, das  Talent  und  die  Ausdauer  Menengs  gründeten 
ein  anatomisches  Museum,  welches  jedoch  durch  mehrere 
Umzüge  aus  einem  Gebäude  in  das  andere  allmälig  zer- 
stört wurde  und  das  wir  uns  bemühen,  wieder  herzu- 
stellen. 

Alles  schien  der  Schule  einen  neoeii  Anfang  von  Glück 
voilierzusagen ,  als  die  Revolution  ausbrach«  Nun  war 
einen  Augenblick  die  Rede  davon,  beide  Schulen  aofzolö- 
sen;  man  erhielt  sie  indessen,  um  die  Armee  mit  geschickten 
Kurschmieden  zu  versehim.  Ein  Bescblnss  vom  20,  Mär« 
1793  befreite  sogar  die  Professoren  und    die  Schüler,  von 
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denen  die  Directoren  an  die  Orlsbehörden  derselben  be- 
sebeinigte  Listen  zustellten,  von  der  MiUtair- Aushebung; 
und  ein  anderes  Dekret  vom  18.  Nivofte(SchneemoDat,  yom 
21.  December  bis  j  9.  Januar)  im  Jahre  II.  bestimmte  den 
Militair-Eleven  in  Alfort  eine  Besoldung  von  720  Livres 
pro  Jahr  und  vom  vorhergehenden  V^ndemiaire  (Weiofflo- 
nat,  d.  l  vom  22,  Septbr.)  anfangend. 

Hinsichtlich  der  Schule  au  Lyon  hatte  die  National- 
versammlung in  einem  Beschlass  vom  13.  Mal  1792  be- 
stimmt: dass  ans  dem  National  •  Schatz  die  Summe  von 
21,027  Livres  6  Sous  bezahlt  würde,  um  hiermit  die  con- 
trtfctlichen  Schulden  zu  decken,  welche  die  Schule  bis  zum 
31.  December  1791  gemacht  hatte. 

Gewiss  war  die  Löschung  ihrer  Schulden  för  die  Schule 
ein  grosser  Vorthei],  aber  sie  blieb  in  dem  traurigen  Ver- 
hältnisse,  neue  Schulden  machen  zu  müssen.  Denn  die 
Abgabe  von  den  Lohnkutschem,  die  an  ihrer  Erhaltung  diente, 
wurde  aufgehoben,  und  die  Professoren,  ohne  Gehalt,  rette- 
ten die  Schule  vom  Untergange,  indem  sie  ihre  Functionen 
fortsetzten  und  für  die  Ausgaben  der  Schnle  und  der  Schü- 
ler Gewähr  leisteten. 

Eine  neue  Ursache  des  Unterganges  sollte  die  kritische 
Lage  der  Anstalt  noch  mehr  verwickeln.  Lypn  wides^stand 
d(*m  Convent;  in  Folge  dessen  wurde  die  Belagerung  be. 
fohlen,  und  man  weiss,  w^elches  Resultat  dieselbe  hatte. 
Die  Schule  hatte  besonders'  'von  dem  Bombardement  zu 
leiden^  mehrerre  Bomben  waren  schon  in  die  Pferdeställe 
gefallen;  das  Leben  der  Schüler  war  bedroht.  B  red  in 
lässt  das  Museum  auf  eine  kleine  Besitzung  bringen,  welche 
er  in  einer  geringen  Entfernung  von  Lyon  besass;  er  ver« 
einigte  daselbst  die  Schüler,  sorgte  für  ihre  Bedürfnisse 
und  kehrte  nach  der  Einnahme  der  Stadt  mit  ihnen  in  die 
Schule  zurück.  Henon  war  während  dieser  Zeit  allein  an 
der  Spitze  der  Anstalt  geblieben. 
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Zu  derselben  Zeit  war  B redin  bedroht,  seinenr  Sohn 
zu  verlieren,  der,  'Obgleich  noch  sehr  jung,  bei  der  Ver- 
tbeidigung  von  LjDn  belhciiiget  Wjir.  ilenon  gelang  es, 
diese  Sache  so  darzustellen^  als'  ob  der  junge  Manu  dazu 
gezwungen  worden  wäre  u ad  reltele  ihn  so  von  dem  CfC- 
metzei,  weiches  der  Einnahme  der  Stadl  folgte. 

Nachdem  die  Thierarzneischulen  während  der  beweg- 
testen Tage  der  Revolution  sich  erhatten,  sollten  sie  end- 
lich neu  organisirt  werden.  Am  28.  November  des  III, 
Jahres  der  Republik  Hess  sieh  das  füi'  den  Ackerbau  und  die 
Künste  eingesetzte  Comit^  der  Nationalversammlung  einen 
Bericht  über  diese  Anstalten  vorlesen,  welcher  von  Gilbert 
und  Huzard  erstattet  worden  war.  In  dieser  bemerkens- 
werthen  Arbeit  prüfen  die  Berichterstatter  die  Hindernisse, 
die  sich  dem  Fortschritt  der  Thierheiikunde  entgegenge* 
stellt  haben,  und  überreichten  für  die  Verbesserung  derScbu* 
len  einen  Plan ,  welcher  wenig  zu  wünschen  übrig  Hess, 
besonders  für  die  Zeit,  in  welcher  derselbe  verfasst  wor- 
den war. 

In  demselben  Bericht  ist  der  armseelige  Zustand  der 
Lyoner  Schule  bestätigt.  Die  Berichterstatter  sagen:  „Der 
vollständigste  Mangel  an  Vorsorge  für  die  Erhaltung  dieser 
nützlichen  Anstalt  hat  immer  vorgeherrscht;  dieselbe  hat 
sich  nnr  durch  eine  Art  von  Wunder  erhalten,  und  man 
kann  sagen^  dass  der  Eifer  des  Directors  und  der  Profes- 
soren für  diese  Erhaltung  bis  iKum  Eigensinn  gegangen  ist. 
Angewiesen  auf  Einnahmen,  die  kaum  zu  nennen  sind,  ha- 
ben sie  während  zwei  Jahren  fast  gar  nichts  eingenommen 
ond  es  ist  nur  persönlichen  Opfern  möglich  geweseen,  dem 
gänzlichen  Verfall  dieser  Schule  vorzubeugen.^' 

Nachdem  Gilbert  und  H  uzard  vorgeschlagen  hatten, 
die  Alforter  Schule  in  das  Hotel  der  Garde  du  Corps  zu 
Versailles  zu  verlegen,  schlugen  sie  auch  die  Verlegung  der 
Schule  von  Lyon  vor,  indem  sie  sagten:    „Diese  Schule,  in 
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der  Vorfitadt  de  la  Gailloti^re  liegend,  bedarf  der  beträcht  -  j 

liebsten  Verbesserungen,  sie  vereinigt  nicht  die  Hälfte  der  j 

VerbfiUuisse,  welcbe  man  in   einer  Anstalt   dieser  Art  su-  j 

eben  kann.    Nicht  ein  einziger  Theil  der  Gebäude,  ans  de«  j 

nen  sie  zusammengesetEt  ist,  erscheint  für  die  Art  des 
Dienstes  geeignet,. wozu  es  bestimmt  ist.  Der  anatomische 
Saal  ist  eng  und  sehr  finster,  die  Krankenställe  gleichen 
Wirlhshausställen,  die  Schüler  sind  eingezwängt  in  ihre 
Schlafzimmer,  in  denen  indessen  nur  ein  Theil  unterge- 
bracht ist,  die  andern  wohnen  in  Gasthäusern  der  Nach- 
barschaft.  Und  wenn  die  Rhone  aus  ihrem  Bett  tritt,  so 
überschwemmt  sie  die  Schule  und  man  ist  gezwungen, 
dieselbe  zu  verlassen'^ 

Ein  solches  ZusammenjtrefTen  von  ungünstigen  Um- 
ständen dürfte  durchaus  einen  vollständigen  Aufbau  oder 
die  Verlegung  der  Schule  au  einen  vortheilhafteren  Ort 
nöthig  machen.  Die  Commissarien,  indem  sie  die  Vor« 
theile  erwogen,  welcbe  die  Lage  der  Schule  auf  dem  lin- 
ken Ufer  der  Rhone  haben  wurde,  schlugen  vor .  die  Schule 
in  dem  Grundstück  des  Klosters  Pic-pus  de  la  Guilloti^re, 
welches  durch  die  Ereignisse  der  Revolution  National-Eigen- 
thum  geworden  war,  einzurichten.  Der  Bauanschlag  der 
BÖthigsten  Reparaturen  belief  sich  auf  45,000  Livres. 

Das  Comile  für  Ackerbau  und  Künste  berieth  während 
mehrerer  Sitzungen  den  Berieht  von  Gilbert  u«  Huzard, 
so  wie  den  Entwurf  des  Gesetz-Beschlusses,  den  diese  hin- 
zugefügt hatten  und  am  20.  Germinal  (Keimmonat,  Ende 
März  etc.)  des  Jahres  III.  erliess  die  National -Versamm« 
lung  ein  Decret,  durch  welches  die  Schule  su  Lyon  mit 
der  zu  Alfort  völlig  gleichgestellt  wurde,  selbst  in  der  Zahl 
der  Professoren  und  der  Repetitoren.  Dabei  war  im  Ar- 
tikel 20.  die  Verlegung  der  Alforter  Schule  angeordnet, 
während  der  Artikel  22.  das  Studium  in  der  Schule  zu 
Lyon  in  Frage  liess. 
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Nachdem  aUo  die  Schule  von  Lyon  durch  jenen  Be- 
schluss  der  von  Alfort  gleich  gestellt  worden,  Hess  man 
sie  doch  thatsächlich  durch  das  Einstürzen  ihrer  GebSode 
untergehen.  Dieser  Zustand  konnte  jedoch  nicht  lange 
danern;  es  war  dringend  nöthig,  ihm  absohelfen.  Da  das 
in  dem  Bericht  von  Gilbert  und  Husar d  bezeichnete 
Grundstock  in  den  Besitz  von  Privatcigenth&roern  gekom» 
men  war,  musste  man  einen  andern  Platz  suchen,  uiid  so 
kam  die  Schule  im  Jahre  V  der  Republik  provisorisch  nach 
Observance,  nahe  der  Vorstadt  Vaise,  in  das  Kloster  „der 
beiden  Liebenden'^,  welches  vor  der  Revolution  von  den 
Elisabethinerinnen  bewohnt  war;  und  man  f&gte  ihr- noch 
einen  Theil  der  Gebäude  des  unmittelbar  daran  liegenden 
Klosters  „der  Barfösser  Bruder*'  hinzu.  Die  Wohnungen 
der  Ordensschwestern  wurden  nun  Wohnungen  der  Pro* 
fessoren  und  der  Zöglinge,  der  Speisesaal  der  Barfßsser 
Mönche  wurde  zu  Pferdeställen  umgewandelt;  ihre  Köche 
bildete  die  Apotheke  lind  die  kleinen  Zellen,  in  denen  sie 
die  ihnen  von  guten  Familien  anvertrauten  Kinder  einsperr- 
ten, um  dieselben  zu  einem  anständigen  Betragen  zorQck- 
ftufuhren,  wurden  die  HundestSlle  der  Schule;  und  selbst 
die  Kirche,  dieser  schöne  Ueberrest  der  früheren  Baukunst, 
wurde  der  Anstalt  zum  Fourage  -  Magatin  gegeben.  Auf 
diese  Weise  wurde  der  drohende  Untergang  tou  dieser 
Schule  abgebalten,  die  so  oft  in  Gefahr  war,  ihren  Stifter 
nicht  zu  überleben,  die  der  AbbeTessier,  wie  er  im  Jahre 
1788  schrieb,  als  aufgelöst  betrachtete,  und  welche  zwei 
Jahr  später  Lafosse,  der  über  ihre  Existenz  besser  unter* 
richtet  war,  aufsuheben  verlangte,  indem  er  sie  für  annütz 
erklärte. 

Obgleich  die  Gebäude,  in  welche  die  Schule  jetzt  gelegt 
war,  bei  weitem  nicht  den  Zwecken  entsprachen,  denen 
sie  dienen  sollten,  so  konnte  sie  in  diesem  Zustande  die 
materiellen   Verbesserungen   erwarten,  welche  vom  Jahre 
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1818  bis  1824  angefangen,  im  Jahre  1845  wieder  aufge- 
nommen und  jetzt  kaum  volisländig  fertig  sind. 

Ais  die  materielle  Existenz  der  ScUule  gesichert  war, 
musste  andi  für  die  Bedürfnisse  de»  Unterrichts  gesorgt 
werden.  Seit  mehr  als  15  Jahren  waren  Bredin  und 
Uenon  allein  mit  allen  Lehrfächern  beauftragt  gewesen« 
Im  Jahre  III  wurde  die  Zahl  der  Lehrer  durch  Cl.  Julien 
Bredin,  Sohn  des  Directors  vermehrt;  und  im  Jahre  VII 
schloss  sich  ihnen  Grognier  und  drei  Jahr  später  auch 
Gohier  an.  Nun  war  der  Untcrridit  fQnf  Professoren  anr 
vertraut^  —  welche  Anzahl  nicht  weitet*  überschritten  wor- 
den ist. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  schickte  ein  Beschlnss  der 
Konsulen  vx>m  24.  April  des  Jahres  XI  eine  Anzahl  jun- 
ger Ca valeric-Ofß eiere  in  die  Thierarzneischuleu,  um  da- 
selbst einem  Gursns  des  Unterrichts  beizuwohnen.  Einige 
derselben  gaben  sich  mit  Eifer  diesem  Studium  hin,  und 
einer  von  ihnen,*)  der  durch  seine  Verdienste  ^iner  der  er- 
sten WürdentrSger  des  Staates  wurde,  hat  durch  mehrere 
bemerkenswerthe  Schriften  bewieseu,  welche  Vortheile  er 
durch  seinen  Aufenthalt  in  unseren  Schulen  erworben  hatte. 
Aber  da  die  Meisten  durch  ihren  Aufenthalt  eine  kostbare 
Zeit  verloren,  welche  sie  bei  der  Armee  hStlen  besser  an-» 
wenden  können)  so  wurde  diese  Massregel  bald  wieder  zu- 
röekgenommeu. 

Die  wachsende  Wichtigkeit  der  Tbierarzneiscbulen 
musste  Abfinderungen  des  Dekretes  vom  Jahre  III  herbei- 
führen uud  letzteres  wurde  ersetzt  durch  ein  kaiserliches 
Decret  vom  Jahre  1813.  In  dieser  neuen  Verordnung  be- 
gegnet man  einem  Gedanken  des  Berichts  von  Gilbert 
und  Hazard  über  die  Zahl  der  Thierarzneischuleu,  welche 
auf  fünf  festgestelt  wurden   und  duher  drei  neue  Schulen 


*)  Herr  t.  Gaspario,  Mitglied  des  Instituts. 
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tu  Tarin,  zu  Aacbeo  und  zu  ZQfphen  gegrfindet  werden 
sollten.  Der  grosse  Umfang  des  Kaiserlhums  in  jener  Zeit 
recblfertigtc  die  Errichtung  dieser  drei  Schulen,  Ton  denen 
aber  nur  die  erste  zu  Stande  gekommen  ist  und  jetzt  dem 
nördlichen  Tbeile  des  Königreichs  Italien  die  Thierärzte 
liefert. 

Die  schnelle  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  halte 
die  Nothwendigkeit  herbeigeföhrt,  den  tbieräi-ztlicheu  Stu- 
dien auch  den  Unterrieht  in  der  Physik,  Chemie  und  Zoo- 
logie hinzuzufügen.  Das  Dekret  des  Kaisers  halte  hierin 
eine  Vorsorge  getroffen  und  unter  andern  dem  Unterricht 
einen  Cursus  des  Ackerbaues  beigefugt,  der  den  Thierarz* 
neischulen  noch  fehlte,  obgleich  sie  schon  seit  dem  Jahre 
111  den  Namen :  Ecoles  d'  Economic  rurale  vetirinaire  fahr- 
ten. Aber,  statt  die  neuen  Curse  in  den  bestehenden  Lehr* 
plan  einzuflechten,  machte  man  sie  zum  Gegenstande  eines 
besondern  Lehrcnrsus  der  höhern  Ausbildung  oder  der 
Vervollkommnung,  welcher  der  Schule  Ton  Alfort  zuge- 
legt und  nur  von  einem  Theil  der  Zögling«  der  einen  und 
der  andern  Schule  besucht  wurde,  die  hierzu  von  der  PrQ- 
fungs-Commission  bestimmt  waren  und  den  Gharacter  als 
Eleven  erster  Klasse  von  derselben  erhalten  hatten.    • 

Die  Dauer  der  Studien,  welche  bis  dahin,  gar  nicht 
geregelt  war^  wurde  nun  für  den  ersten  Cnrsns  auf  drei 
Jahre  festgesetzt,  nach  welchem  man  den  Titel  eines  Ma- 
rechal  veterinaire  (Kurschmiedes  ?)  erhielt,  und  auf 
ihn  nachfolgende  zwei  Jahre  für  den  Vervollkommnungs- 
Cursus,  durch  welchen  Thierärzte  (Mödecins  v^terinai- 
res)  gebildet  wurden.  So  wurde  für  die  Thierärzte  der 
Unterschied  geschaffen^  welcher  auch  für  die  Mensehen- 
ärzte  jetzt  noch  besteht,  nämlich  als  Doctores  der  Medi- 
ein  und  als  sogenannte  Offfciers  de  sante  (praklizirende 
Hilfsftrzte). 

Zwei  königliche  Verordnungen  führten  im  Jahre  1825 
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grosse  VerSnderongeD  in  anseren  Schulen  herbei.  Die  eine, 
▼om  6.  Juli,  verminderte,  indem  sie  su  Toulouse  eine  neue 
Thierartneischule  schuf,  die  Zahl  der  Zöglinge  in  Lyon;  die 
sweite,  rom  1.  September,  ausgearbeitet  durch  den  Staats* 
ratb,  brachte  eine  grosse  Anzahl  von  Bestimmungen  des 
Gesetzes  vom  Jahre  1813  ab  und  verinderte  besonders  den 
Unterricht. 

Z\Toir  Jahre  waren  ausreicbeud  gewesen,  um  das 
Ergebniss  des  Vervollkommnongs-Cursus  abzuschätzen.  Mau 
hatte  Zeit  gehabt  wahrzunehmen,  dass  Zöglinge  des  niede* 
ren  Cursns  von  den  Thierbesitzern  eben  so  geschStzt  wa- 
ren, wie  die,  welche  den  Cursns  der  ThierSrzte  geuMicht 
hatten.  Man  hatte  bemerkt,  dass  die  Kenntnisse,  welche 
in  diesem  letzten  Cursus  erworben  wurden,  obgleich  sie 
sehr  nfitzlich  waren,  doch  zwei  Jahre  absorbirten  und  die 
Eleven  in  dieser  Zeit  ganzlich  von  den  Uebungen  in  der 
praktischen  Thierheilkunst  abhielten,  indem  diese  Eleven 
während  des  zweiten  Cursus  nicht  gehalten  waren,  den 
Fuss  in  die  Kraokenställe  zu  setzen.  Ausserdem  aber  hat- 
ten die  Eleven  des  Cursns  der  Thierärzte,  welche  anfäng- 
lich sehr  zahlreich,  waren,  sich  so  bedeutend  vermin- 
dert, dass  die  neue  Wendung  die  Auflösung  desselben 
bestimmte.  Die  Physik,  die  Chemie  und  Zoologie  und 
ein  grosser  Theil  der  Ackerbau -Wissenschaft  blieben  zwar 
ferner  noch  Gegenstände  des  Unterrichts,  aber  man  mnsste 
diesen  Wissenschaften  eine  geringere  Ausdehnung  geben, 
um  sie  mit  in  den  ersten  Cursus  einzuschalten,  dessen 
dauer  nnn  auf  vier  Jahre  festgestellt  war  und  nach  des* 
sen  Absolvirung  man  den  einfachen  Titet:  V^terinaire  er* 
hielt. 

So  war  die  Gleichheit  der  Schulen  in  Bezog  auf  den 
Lehrplan  hergestellt,  die  Königliche  Ordonnans  bewilligte 
aber  dennoch  der  Schule  von  Alfort  einen  Professor  mehr, 
als  der  von  Lyon   und  Toulouse. 
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Alle  diese  VerföguogeQ  stellen  noch  jetzt,  mit  einigea 
Abänderungeii,  das  Graiidgesclz  uoscrer  Schulen  dar. 

Bleiben  >Tir  jetzt  hierbei  stehen,  und  indem  wir  die 
Abschätzung  ihrer  Leisiungeti  künfligen  Zeiten  überlassen, 
da  diescibeu  noch  zu  neu  sind,  um  der  Geschichte  anzu- 
gehöreu,  teilen  wir  unsere  Blicke  auf  die  Lage,  welche 
die  ThierSrzte  in  der  socialen  Welt  einnehmen.  Indem 
ßourgelat  die  Schule  gründete,  halte  er  nicht  den  Zweck, 
eine  neue  Wissenschaft  zu  gründen.  Er  wollte  nur  ganz 
eiikfach  den  Schmieden,  die  damals  im  Besitz  der  Behand- 
lung der  kranken.  Uausthiere  waren,  einen  höheren  Unterricht 
geben.  Aber  der  Stifter  der  Vettrinairschulen  täuschte  sich 
über  die  Möglictikeit,  in  medicmischc  Wissenschaften  Män- 
uer  einweihen  zu  können,  welche  nicht  dui-ch  Erziehung  und 
Unterrichl  vorbereitet  waren  und  deren  Verstandeskraft 
nicht  ausgebildet  war,  die  Werke  benutzen  zu  können^  die 
er  für  sie  geschrieben  hatte. 

Indess,  eine  gewisse  Anzahl  von  ihnen,  die  mit  beson- 
deren Anlagen  begabt  waren,  bestanden  die  erwünschte 
Umbildung  und  nach  und  nach,  zum  Theil  selbst  durch  die 
Macht  der  Umstände,  bildete  sich  eine  Klasse  Männer,  wel- 
che  die  medicinischen  Studien  auf  eine  höhere  Stufe  brach- 
ten, als  die,  welche  Bonrgelat  ihnen  bestimmt  hatte. 

Obgleich  das  Wesentliche  der  Thierarsneikunst  schon 
seit  langer  Zeit  erklärt  ist,  so  ist  dieselbe  doch  jetzt  noch 
sehr  weit  davon  eutf  rtit,  von  Allen  verstanden  oder  rich- 
tig aufgefast  zu  sein.  Viele  wollc.i  in  uns  nur  Kurschmiede 
sehen,  und  begreifen  es  nichts  dass  die  Studien,  welche 
die  Arzneikunde  für  Thierc  erlbrdert,  ganz  denen  der  Men- 
schenbeilkunde  gleich  sind.  Dieser  Irrthum  wird  noch 
lange  unter  jder  unwissenden  Menge  fortdauern.  Trösten 
wir  uns,  wenn  wir  ihn  wenigstens  aus  dem  Geiste  der 
gebildeten  Mensehen  schwinden  sehen. 

Und   warum   sollten   wir   uns   darüber   beklagen,  dass 
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nach  nur  einem  Jahrhundert  unsere  Wissenschaft,  die  aus 
der  Werkstatt  des  Schmiedes  hervorgegangen,  die  Folgen 
ihres  Ursprungs  ertragen  mnss,  wenn  wir  sehen,  dass  die 
measchenärztliche  Chirurgie  nach  mehreren  Jahrhunderten 
nur  sehr  unvollstiedtg  von  den  Erinnerungen  befreit  ist, 
dass  sie  aus  den  Läden  der  Bartscheerer  und  Bader  ent- 
sprossen ist;  und  wenn  wir  aus  der  Mitte  der  bevölkertsten 
Städte  die  Menge  zu  den  Wunderdoktoren  oder  Markt- 
schreiern laufen  sehen  und  wogegen  das  Gesetz  die  Aerzte 
vergeblich  zu  schützen  sucht,  da  die  Masse  des  Volkes  diese* 
Leute  viel  über  die  wahren  Aerzte  stellt.  Wenn  solche 
Missbräuche  dem  Ansehen  der  Menschenärzte  nicht  schaden, 
warum  sollten  gleiche  Irrth&mer  der  Thierarzneikunde  scha- 
den? 

Hoffen  wir  also,  dass  mit  der  Zeit  und  wenn  die  grosse 
Masse  des  Volkes  aufgeklärter  sein  wird,  unser  Stand 
die  richtige  Würdigung  erhalten  wird,  der  Menschenheil- 
Jcunde  folgend,  der  sie  sich  so  sehr  durch  die  Kenntnisse 
nähert)  welche  sie  erfordert,  von  der  sie  sich  nur  durch 
den  Zweck  unterscheidet,  welcher  aber  leider  trotz  seiner 
Wichtigkeit,  sie  immer  auf  dem  zweiten  Range  erhalten 
wird. 

Das,  was  wir  so  für  Alle  wünschen,  haben  wir 
ja  bei  den  Thierärzten  der  Armee  bereits  verwirklichen 
gesehen.  Dieselben  wurden  vom  Anfange  au  mit  den 
Schmieden  verwechselt,  denen  sie  folgten,  und  sie  blieben 
deshalb  lange  in  die  niedrigsten  Grade  Verwiesen.  Aber 
in  dem  Maasse,  wie  sie  besser  gekannt  wai*en  und  (man 
muss  es  sagen)  wie  die  Studien  sich  vervolikommenen,  ver- 
besserte sich  auch  ihre  Stellung  allmälig  immer  mehr.  Be- 
sonders-haben  die  Kriege  in  Afrika  dazu  beigetragen,  die 
Stellung  vorzubereiten,  welche  ihnen  -der  Kaiser  hei  seiner 
Thronbesteigung  bewilligt  hat,  und  wir  geben  die  Hoffnung 
nicht  auf,  es  zu  sehen,  dass  die  Vorzüge   und  das  Ansehen 
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welches  ausere  Mitbrüder  des  Heeres  geniessen,  sich  noch 
vermehren  werden. 

Doch  verheimlichen  wir  uns  nicht  die  zahlreichen  Hin- 
dernisse, welche  den  ThierSrzten  in  der  bürgerlichen  Laof- 
bahu  entgegentreten  und  die  wir  selbst  erfahren  haben. 
Fast  alle  beklagen  sich  über  die  unglückliche  Goncurrenz 
der  Empiriker  uud  der  Hexenmeister,  denen  man  sie  oft 
gleichstellen  will.  Viele  sind  sogar  gezwungen,  zu  ihrer 
thierärzt liehen  Praxis  noch  ein  zweites  untergeordnetes  Ge- 
werbe zuzulegen,  welches  oft  den  Stand  ersetzen  muss,  für 
den  sie  viel  Zeit  und  Geld  verwendet  haben.  Alle  fordern 
ein  Gesetz,  welches  sie  in  den  Stand  setzt,  die  Vorrechte 
zu  geuiessen,  welche  mit  dem  Diplom,  das  sie  so  ebener 
erkauft  haben,  verbunden  sein  sollten. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  nur  ernste  und  weitgehende 
Vorarbeiten  es  gestatten,  dieses  Gesetz  zu  ischafTen,  welches 
eben  so  schwer  zu  formuliren  ist,  als  es  mit  Ungeduld  ver- 
langt wird,  —  könnten  da  nicht  unterdessen  einige  Mas- 
i:egeln  die  Einführung  desselben  vorbereiten? 

Schon  seit  langer  Zeit  bezeichnet  die  Verwaltung  den 
Tbier^igenthümern  die  wirklichen  Thierärzte,  und  veran- 
lasst das  Volk,  zu  deren  Kenntnissen  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Noch  ganz  kurzlich  hat  der  iVlinister  des  Innern,  in 
Folge  einer  vom  Senat  besprochenen  Bittschrift,  Rund- 
schreiben der  Herren  Präfekten  an  die  Landbewohner  her- 
vorgerufen, welche  ihnen  andeuten,  wie  sehr  es  zu  ihrem 
eigenen  Wohl  oder  Vortheil  ist^  zu  deü  wahren  Thierärzten 
zo  geben  und  sich  vor  Marktaehveiereien  und  angeblichen 
Zauberern  zu  schützen;  und  den  Behörden  hat  er  em- 
pfohlen, über  diese  Betrügdr:  streng  zu  wachen. 

Aber  könnte  man  nicht  wenigstens  unsern  Titel  gegen 
die  widerrechtliche  Anmassung.  desaelben  schützen^  ohne 
dass  wir  gezwungen  sind^,  selbst  dagegen  einzuschreiten  und 
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alle  Instanten  an  unserii  Geiicbtshöfeh  zu  erschöpfen,  ehe 
wir  in  den  Besitz  unserer  Rechte  wieder  eingesetzt  werden? 

Könnte  man  nicht  Männern^  welche  mit  Diplomen  yer- 
sehen  sind,  die  Purktionen  als  SachversI findige  in  gei*icht- 
liehen  Slreitnttlen  über  Gegenstände  de«  Handels  mit  Thie« 
ren  und  der  gerichtlichen  Thierheilkunde  ansschliesslich  an- 
vertrauen? 

Könnte  man  nicht  den  unwissenden  und  rohen  Men- 
schen TerbieteU)  so  ungeheuer  grosse  Gaben  yon  den  Gif- 
ten anzuwenden,  welche  der  Apotheker  nar  in  äusserst 
geringer  Menge  solchen  Männern  anvertraut,  welche  als 
ehrenhaft  gekannt  sind? 

Aber  wenngleich  das  so  sehr  erwftnschte  Gesetz  kom- 
men wird,  wie  weise  auch  seine  Anordnungen  sein  werden 
und  mit  welcher  Sorgfall  man  dieselben  auch  anwenden 
möge — es  wird  lauge  ohnmächtig  bleiben  gegen  die  Unwis- 
senheit der  Landleute  und  gegen  die  Leichtgläubigkeit, 
die  aus  derselben  entsteht  und  welche  das  Reich  der  an- 
geblichen Zauberer  verewigt,  obgleich  gegen  dieselben 
strenge  Gesetze  schon  vorhanden   sind. 

Was  uns  betrifft,  wir  verlangen  mit  allen  unseren 
Wünschen  eine  solche  Organisation  der  Verhältnisse  der 
Civil-Thierärtte,  welche  es  gestattet,  durch  eine  Geldhilfe 
die  Thierärzte  in  die  Landbezirke  zu  ziehen,  aus  wel« 
eben  die  Unzulänglichkeit  der  Kundschaft  sie  entfernt.  Ge- 
sichert in  ihrer  Existenz  wurden  dieselben  bald  durch  ihren 
Eifer  und  ihre  Leistungen  die  Augen  der  betrogenen  Un- 
wissenden offenen,  die  leichtgläubig  für  Marktsehreier  sind 
und  sie  würden  hierdurch  das  Pfuscberhandwerk  unmerk- 
bar zerstören. 

Aber,  meine  Herren,  welche  Hilfe  wir  auch  fordern, 
welchen  Schutz  uns  auch  die  ZukunA  vorbehält,  vergessen 
wir  niemals,  dass  wir  uns  selbst  helfen  und  schützen 
müssen,  durch  unseren  Eifer  ^zum  Studium,  durch   unser 
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ausgezeichnetes  Betragen  und  unsere  Liebe  zur  Ordnung 
und  xnm  Vatevttpde.  Beeilen  wir  uns  besonders  bei  jeder 
Gelegenheit  diiif^tiändJeute  zu  belehren  und  aufzuklären,  wir 
werden  dabei  zu  gleicher  Zeit  für  sie  und  für  uns  arbeiten. 
Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  einen  Wunsch  aus» 
zupsrechen,  der  wohl  in  dem  Gedanken  von  uns  allen  ist, 
nämlich  den,  die  Bildsäule  Bourgelat's  in  der  Mitte  der 
Schule,  die  er  gegründet  hat,  aufzustellen.  Sein  ehi*wur- 
diges  Bildiiiss,  beständig  unsern  Blicken  dargestellt,  wnrdc 
uns  an  seinen  ErOudungsgeist,  seine  Uneigennutzigkeit  und 
seine  Beharrlichkeit  erinnern.  Dies  Denkmal  würde  ein 
wohlverdienter  Lohn  der  Erkenntlichkeit  seines  Vater- 
landes und  der  Stadt  Lyon  sein,  welche  es  sich  zur  Ehre 
rechnet,  seine  Geburtsstadt  zu  heissen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  die  Kaiserlich  russische 
Thierarzncischule  zp  Dorpad  hat  ihre  freundliche  Theiluahuie 
an  dem  denkwürdigen  Festtage  des  hundertjährigen  Beste- 
hens der  Thierarzueischule  zu  Lyon  in  besonderer  Weise 
ausgesprochen,  indem  sie  den  Herrn  Renault,  General- 
Inspektor  der  Thierarzneischulen  in  Frankreich,  so  wie  die 
Herren  Delafond,  Lecoq  und  P r i n c e ,  Direktoren  die- 
ser Schulen,  in  die  Zahl  ihrer  £bi*enmitglieder  aufgenom- 
men hat,  und  indem  sie  der  Schule  zu  Lyon  ein  pracht- 
volles Gedenkblatt  übersandte,  welches  mit  dem  russischen 
Wappen  verziert^  in  einer  sehr  schönen  goldenen  Guir- 
lande  von  Lorbeer-  und  Eichenzweigen  die  hier  umstehend 
milgetheille  Inschrift  enthält. 

In  Deutschland  ist  zur  Säkularfeicr  der  Errichtung 
der  ersten  Thierarzneiischule  ein  biographisch-literari- 
sches Lexikon  der  Thierärzte  aller  Zeiten  und 
Länder,  von  den  beiden  würdigen  Veteranen  unserer  Wis- 
senschaft G.  W^  Schrader  in  Hamburg  und  Obermedici- 
ualrath  Dr.  G.  Hering,  in  Stuttgart  bearbeitet  worden. 
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IV. 


An  die  Leser  des  Magaxins« 

Vom  Ereisthierarzt  Schmidt  in  Hagen. 

Dass  das  Bestreben,  Ursachen  für  die  spontane  Ent- 
wickelung  der  Langenscuebe  aufzusucben,  scbliesslich  zum 
Auffinden  derselben  führen  kann,  brauche  ich  wohl  nicht 
erst  zu  sagen.  Möge  daher  Niemand  sich  abschrecken 
lassen  von  diesem  Suchen,  damit  -wir  zur  Erkeuntniss  ge- 
langen und  aufhören,  Stümper  zu  sein.  Wir  werden  näm- 
lich immer  Ansteckung  vermuthen  und  die  spontane  Ent- 
-wickelung  der  Lungenseuche  nicht  sehen  können,  wo  sie 
wirklich  ist,  so  lauge  wir  die  Ursachen  derselben  nicht 
kennen.  Und  ebenso  lange  werden  wir  keinen  richtigen 
Ueilplan  entwerfen  können.  —  Zum  Beweise  aber,  zu 
welchen  Verirrungen  es  führen  kann,  auf  Grund  einer 
mündlichen  Mittheilung  über  unbekannte  Sachen  zu  be« 
richten  und  ein  Verdammungs-Urtheil  auszusprechen,  mag 
die  auf  Seite  163  2.  Stück  XXVllI.  Jahrgang  dieses  Maga- 
zins zu  lesende  Anmerkung  dienen. 

Der  Lehrer  an  der  Königlichen  Thierarzneischule  zu 
Berlin  H.  W.  Köhne,  welcher  meine  Erfahrungen  und 
Ansichten  über  die  spontane  Eiitwickelung  der  Rotzkrank-' 
heit  durch  Hervorheben  einer  ihm  unbegreiflich  scheinen- 
den, von  mir  (und  später  auch  von  Anderen)  jedoch  ofl 
gemachten  Beobachtung  lächerlich  zu  machen  sucht,  statt 
sie  im  Interesse  der  Wissenschaft '  streng  zu  prüfen  und 
event.  mit  einigen  schlagenden  Gründen,  resp.  Thatsachen 
zu  widerlegen,  sagt  daselbst  auch:  ich  habe  behauptet,  „dass 
eine  enzootische  Lungenenl Zündung  beim  Rindvieh  in  zu-' 
gigen  Ställen  durch  eine  Erkältung  der  Extremitäten  (also 
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eine  enzootisclie  Krankheit  dorch  eine  sporadische 
Ursache)  entstehen  könne/^ 

Diese  Behauptung  wäre,  -wenn  ich  sie  gemacht  hätte, 
eine  Dummheit  gewesen,  welche  die  Polizei  nicht  hätte 
erlauben  dürfen.  Eine  Verirrung  ist  es  daher,  eine  solche 
Behauptung  iiir  möglich  gehalten  und  als  wahr  angenom- 
men zu  haben.  Auch  muss  ich  bekennen,  dass  ich  von 
einer  „enzootischen  Lungenentzündung  beim  Rindvieh^ 
Nichts  weiss,  sondern  nur  eine  ansteckende  Lungenkrank- 
heit beim  Rindvieh  kenne,  die  man  Lungenseuche 
nennt.  Es  ist  also  auch  unmöglich,  dass  ich  von  „einer 
enzootischen  Lungenentzündung  beim  Rindvieh^  über* 
haupt  gesprochen  habe. 

Nach  Köhne^s  bestimmter  Versicherung  soll  ich  auch 
behaupten,  dass  die  Lungenseuche  durch  eine  Erkältung 
der  Extremitäten  entstehen  könne. 

Ueber  die  spontane  Entwickelung  der  Lungenseuche 
habe  ich  bisher,  meinen  geringen  Erfahrungen  entsprechend, 
nur  eine  Yermuthung  ausgesprochen,  nämlich  die,  dass, 
nach  Analogie  der  spontanen  Rotzkrankheit,  eine  Eikäl- 
tung  der  linken  Seite  des  Thieres  die  Ursache  einer  He- 
patisation der  rechten  Lunge  sein  könne  und  umgekehrt» 
Was  aber  überhaupt  Lungenseuche  erzeugt,  oder,  mit  an- 
dern Worten,  was  die  Cj^nseitige  Erkältung  nothwendig 
darin  unlerstützen  muss,  dass  gerade  Lungenseuche  und 
nichts  Anderes  durch  die  einseitige  Erkältung  entstehe, 
darüber  kann  ich  meine  Ansichten  erst  später  mittheilen. 
Hiernach  erhellt  von  selber,  ob  ich  die  mir  in  den  Mund 
gelegte  Behauptung  gemacht  habe,  oder  ob  Köhne  sich 
geirrt  hat. 

Hierauf  giebt  Köhne,  als  weitere  Yenrrang,  sich 
den  Schein,  als  wüsste  er  bestimmt,  wie  ich  in  einem 
Falle  die  Lungenseuche  behandelt  liabe,  und  entstellt,  als 
letzte  Verirrung,  meine  Behandlung  auf  dne  so  wunder- 
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liehe  Weise,  dass  dieses  gaoie  Cariosum  Von  Köbne 
schliesslich  zu  einem  literarischen  Humbog  "wird,  der  für 
keinen  Menschen  Nutzen  bat,  am  allerwenigsten  für  K ohne. 
Damit  man  erkenne,  -wie  sehr  meine  Behandlung  entstellt 
worden  ist,  will  ich  etwa  den  dritten  Theil  meines  Heil* 
planes  hier  mittheilen.  Dem  Besitzer  der  an  der  Lungen- 
seache  erki*ankten  Thiere  sagte  ich:  „Reine  Luft  im  gan- 
zen Stalle  ist  gut  wegen  des  Contagiums.  Kühle  Luft  ist 
gut  wegen  der  Lungenentzündung.  Warme  Luft  für  die 
Lederhaut  ist  gut  wegen  Ableitung  von  den  Lungen.*^ 
Zu  letzterm  Zwecke  musste  £i*kältung  durch  Zugluft  ver- 
mieden werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  ich  bemerkte, 
dass  diejenigen  Thier,  bei  welchen  das  acute  Stadium  ein- 
trat, vorzugsweise  der  Ei'kältung  durch  Zugluft  ausgesetzt 
waren.  Darum  nehme  ich  auch  an,  dass  bei  der  durch 
Ansteckung  entstandenen  Lungenseuche -Dyskrasie  immer 
die  Lunge  der  wärmeren  Körperseite  hepatisirt  wird.  Der 
Erfolg  der  ableitenden  Behandlung  sprach  entschieden  für 
die  Richtigkeit  meiner  Voraussetzung;  denn  schon  inner- 
halb 12  Stunden  hörte  das  Stöhnen  auf  und  kehrte  die 
Fresslust  zurück. 

Nach  vorstehender  Vei*theidigung  möge  mir  nun  auch 
ein  kleiner  Angriff  erlaubt  sein. 

Köhne  wäre  weise  geblieben,  wenn  er  geschwiegen 
hätte.  Denn  er  lässt  z.  B.  S.  159,  wo  er  über  Lungen- 
seuche-Dyskrasie  spricht,  die,  die  Dyskrasie  nach  ihm 
bedingenden,  plastischen  Stoffe  des  Blntes  entweder  me- 
tastatisch, oder  kritisch  in  das  interlobuläre  Zellgewebe 
ablagern,  jenachdem  man  das  eine  oder  das  andere  lieber 
will,  und  octroyirt  hierauf,  am  die  schöne  Hypothese 
vollenden  zu  können,  den  plastischen  Ablageiiingen  zwei 
neue  Eigenschaften,  mechanische  und  specifische  Reize, 
welche  dann  mit  vereinten  Kräften  die  Entzündung  der 
T^ungensubstanz  und  der  Pleura  bewirken.      Dies  scheint 
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mir  ein  herrliches  Beispiel  zu  sein  von  der  gefiirchteten 
Umkehr  der  Wissenschaften.  Bisher  waren  nämlich  die 
plastischen  Stoffe  des  Blutee  indifferent,  bisher  bedarfle 
das  Entstehen  einer  £nUundang  diff  er  enter  Reize  iwd 
bisher  war  die  Entzündung  nicht  Folge,  sondern  Ursache 
plastiscJier  Ablagerungen.  Auch  durfte  das  Blut  bisher 
Krankhcitssioffe  aus  örtlichen  Leiden  in  sich  aufnehmen 
und  dadurch  eine  ansteckende  Dyskrasie  erzeugen,  allein 
Köhne  will  es  nicht  mehr  dulden  (mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  bösartigen  Klauenseuche).  Wahrlich,  wenn  man 
überall  so  fortfahrt,  dann  wird  die  ganze  Wissenschaft 
umgekehrt  und  kommt  gerade  auf  den  Kopf  zu  stehen! 
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